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Erstes Hauptstück.
Großfürst Dimitrij Joamrowirsch, mit dem Bei­

namen Donßkij.

Jahr 1363 — 1389.

Zorn des Chans. — Bedrückung der Lheilfürsten. — Vertrag 
zwischen dem Großfürsten und seinem Vetter. — Unter­
werfung des Fürsten von Nischnij Nowgorod. — Die Pest« 
<— Große Feuersbrunst. — Der Kreml wird von Stein 
aufgebaut. — Einzelne Siege über die Mongolen.— Räu­
bereien Nowgorodscher Freibeuter. — Zwist unter den Für­
sten von Twer.— Zerstörung von Cherson.— Einfälle der 
Litthauer.— Krieg mit dem Livländischen Orden. — Ma- 
mai's Macht.— Neuer Einfall Ol'gerd's.— Kluges Beneh­
men Michails von Twer.— Liebe des Volks zu Dimitrij. 
— Naturerscheinungen. — Rückkehr des Großfürsten aus 
der Horde.— Krieg mit Oleg.— Abermaliger Einfall der 
Litthauer. — Innerer Zwist. — Dritter Einfall Ol'gerd's. 
— Ermordung der Tataren in Nischnij Nowgorod.— Der 
letzte Tausendmann in Moskwa — Krieg mit dem Fürsten 
von Twer. — Erste öffentliche Hinrichtung in Moskwa. — 
Feldzug nach Bulgarien— Entstehung der StadtKasan.— 
Einfall der Mongolen. — Sprüchwort. — Sieg über die 
Mongolen. — Glücklicher Fortgang des Krieges gegen Lit- 
thauen.— Kirchen-Angelegenheiten.— Mamai's Zug ge­
gen Rußland. — Oleg'sVerrath— Glorreiche Schlacht auf 
der Kulikowschen Ebene. — Lamerlan. — Tochtamysch's 
Feldzug gegen Rußland. — Der tapfere Fürst Ostei. — 
Sturm auf dieHauptstadt. — Tochtamysch's Eidbruch. — 
Eroberung und Zerstörung von Moskwa. —Dimitrijs Kum­
mer.— Oleg's Vertreibung. — Wiederherstellung von Mos­
kwa.— Vertreibung des Metropoliten.— Haß des Fürsten 
von Twer gegen Dimitrij.— Dimitrij's Sohn in der Hor­
de. — Schwerer Tribut. — Friede mit Oleg. — Entzwei­
ung und Friede mit Nowgorod, — Bekehrung und Taufe der
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Lrtthauer. — Grausamkeit des Fürsten von Smolensk. — 
Dimitrlj's Sohn entflieht aus der Horde.— Tod des Für­
sten von Nkschnij Nowgorod. — Entzweiung des Großfür­
sten mit Wladimir. — Ihre Versöhnung. — Neue Anord­
nung der Thronfolge. — Tod des Großfürsten Dimitrij. — 
Dessen Charakter.— Erbauung von Städten und Klöstern- 
— Kirchen - Angelegenheiten.— Hetzerei ber Strigolniki.— 
Laufe der Permier. — Verhandlungen mit Griechenland. 
PLmen's Reise.— Italiener in unsern Diensten.— Metall- 
münze statt der Marderfelle. — Feuergewehre in Rußland. 
— Kometen.— Lange Dauer des Winters.

. ^alita und Sl'meon hatten mehr durch Klugheit als 
durch Macht unsere Freiheit vorbereitet: nun war es 
Zeit das Schwert zu ziehen. Blutige Schlachten wer- 
den wir kampfen sehen, verderblich für die Menschheit, 
für Rußland aber in ihren Folgen segensreich: deun das 
Getöse der Waffen und die hcrannahende Gefahr weck­
ten in dem vernichteten Volke die schlummernde Kraft und 
den nur betäubten Seelenadel, und der vergessene Ruhm 
unsers Vaterlandes erstand wiederum. Dieses große 
Werk konnte nicht auf einmal zu Stande gebracht, nicht 
von ununterbrochen glücklichem Erfolge begleitet werden: 
das Schicksal prust einzelne Menschen und ganze Staa­
ten durch mancherlei Mißgeschick auf dem Wege zum er­
habenen Ziele, und nur durch männliche Standhaftigkeit 
in Widerwärtigkeiten machen wir uns des Glückes wür­
dig.

Dimitrij Joannowitsch, welchen Murut zur groß­
fürstlichen Würde erhoben hatte, wünschte seine Regie­
rung noch mehr zu sichern, und bewarb sich deshalb 
auch um die Gewogenheit des andern Chans, Awdul, 
der durch Mamai's Horde mächtig war: eine Gesandt­
schaft dieses Chans erschien mit einem Gnadenbriefe, und 
Dimürij war genöthigt, nochmals nach Wladimir zu 
reisten, um densel/cu nach altem Herkommen in Empfang 
zu nehmen Eine unnütze Politik: denn, indem her 
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Großfürst die Gunst beider Chane suchte, beleidigte er 
den Einen wie den Andern: wenigstens verlor er die 
Gnade des Chans von Sarai, und erfuhr bei seiner 
Rückkehr nach Moskwa, daß Dimitrij Konstantino- 
witsch Wladimir wieder besetzt habe: diesem Letzter» 
nämlich hatte Murut durch Ioann Feodorowitsch, den 
Sohn des ehemaligen Beherrschers von Vjclosero, und 
durch dreißig chanische Beamte einen Besiätigungsbrief 
über dasGroßfürstcnthum geschickt (^. Allein dieUngna- Der Chans 
de des Chans galt schon kein Zorn des Himmels mehr: 
Kalita's junger Enkel wagte es denselben zu verachten, 
rückte mit seinem Heere aus, verjagte binnen einer Wo­
che Dimitrij Konstantinowitfch aus Wladimir, belager­
te ihn in Ssusdal, und erlaubte ihm, zum Beweise 
seiner Großmuth, dort als sein Lehnspflichtigcr zu re­
gieren.

Der Plan des Großfürsten oder der reichen Bojaren, 
nach und nach das Lehnsystem zu vernichten, leuchtete 
deutlich hervor: er vertrieb die Fürsten von Starodub 
und Halitsch aus ihren Erbstaaten, und zwang Kon« 
stantin von Rostow, in bestimmter und vollkommner Msten. 
Abhängigkeit von dem Haupte Rußlands zu leben. Er­
staunt über die Festigkeit, mit welcher ein Knabe es wag­
te, sich gegen das alte Herkommen, gegen das Gesetz 
ihrer Väter aufzulehnen, und Alleinherrscher seyn zu 
wollen, murrten jene Fürsten zwar, gehorchten aber;^' *^4. 
die Fürsten von Starodub und Halitsch gingen zu Andrei 
von Nischnij Nowgorod; Konstantin begab sich nach 
Wug.

Um diese Feit verlor Dimitrij Ioannowitsch seine 
Mutter und seinen Bruder. Damals schloß er auch mit 
seinem Vetter Wladimir Andrejewitsch einen für beide dem Groß- 
Theile vorthcilhaften Vertrag (»). Der Metropolit Alexij Ab«" 
trat dabei als Zeuge auf und hielt das heilige Kreuz: °"Vr. 

die jungen Fürsten, umgeben von ihren Bojaren, küß­
ten dasselbe und schwuren, die Bedingungen gewissenhaft 
zu erfüllen, die in folgendem bestanden: „Wir schwö-
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„ren mit einander zu leben, wie unsere Vater gelebt ha. 
„bcn: ich, Fürst von Wladimir, schwöre, dich Groß- 
„fürsi zu achten wie meinen Vater, und mich deiner 
„Obergewalt zu unterwerfen; und ich, Dimitrij, schwö­
re, dich in deinen Rechten nicht zu kränken, und dich 
„zu lieben, wie meinen jüngern Bruder. Ein Jeder von 
„uns soll sein Erbe ohne Widerspruch regieren; ich, Di- 
„mitrij, das Erbtheil meines Vaters und Simeons; du 
„das Gebiet deines Vaters. Unsere Freunde und Fein- 
„de sollen uns gemeinschaftlich seyn. Wenn wir irgend 
„einen bösen Anschlag entdecken, so wollen wir es un« 
„verzüglich einer dem andern mittheilen. Unsere Bo­
jaren sollen ungehindert von dem Einen zum Andern 
„übcrgehen dürfen, die Mcinigen zu dir, Deine zu mir, 
„jedoch sollen sie in dem Falle die empfangenen Lchngü- 
„ter wieder zurückgeben. Ich will in deinen, wie du in 
„meinen Landen, weder Güter kaufen noch Leute zu 
„Leibeignen machen, weder richten noch Abgaben fordern. 
„Ich, Wladimir, aber verpflichte mich, dir, Großfürst, 
„von meinem Gebiete den bekannten chanischen Tribut 
„zu entrichten. Die Abgaben in den Bezirken der Für- 
„stin Iuliana gehören uns beiden. Die bei dem Einen 
„in Centurien eingeschriebenen Leute aus dem niedern 
„Volke soll verändere nicht in seine Dienste nehmen, eben- 
„sowenig die freien Bauern, die gemeinschaftlich unter 
„meiner und deiner Gerichtsbarkeit stehen. Die Einwan- 
„derer aus der Horde müssen ihren Dienst verrichten, 
„wie es vor Alters geschah " (unter diesem Namen ver­
stand man Tataren, denen unsere Fürsten erlaubten, sich 
in Russischen Städten niederzulasscn). „Wenn ich eine 
„Klage gegen einen deiner Bojaren habe, oder du eine 
„dergleichen gegen einen der Meinigen hast, so soll er 
„gemeinschaftlich von meinem und deinem Beamten ge­
dichtet werden; im Fall diese sich aber nicht einigen kön- 
„nen, so soll die Sache durch Schiedsrichter gefchlich- 
„tet werden. Du, jüngerer Bruder, nimm unter den 
„fürstlichen Fahnen, mit allen deinen Bojaren und Knech- 
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„ten, Theil an meinen Feldzügcn, wofür du wahrend 
„deines Dienstes von mir Gehalt beziehen wirst." — 
Der Großfürst nahm seinen entferntem Verwandten ih­
re Provinzen, mit seinen nähern Angehörigen aber woll­
te er nicht auf gleiche Weise verfahren, und so blieb das 
Fürstenthum Moskwa noch zerstückelt.

Unterdessen verdrängte in Ssarai ein Chan den an­
dern: Muruts Nachfolger, Asiß, ließ sich auch beikom- 
mcn Kalita's Enkel zu entthronen, und schickte Dimitrij 
Konstantinowitsch abermals über das Großfürstenthum 
einen Schenkungsbrief, den ihm sein Sohn Waßilij, und 
der Tatarische Beamte Urußmand, im Frühjahr aus 
der Horde brachten; aber dieser Fürst, seine eigne Schwa­
che kennend, gab dem Großfürsten von Moskwa die Ver­
sicherung, daß er seine Freundschaft der Gnade des 
Chans Asiß verziehe, und auf ewig der großfürstlichen 
Würde entsage. Zwar war diese durch die Umstände 
erzwungene Mäßigung kein Verdienst; indessen bezeigtes, »r". 
ihm Dimitrij Ioannowitsch doch ,dafür seine Erkenntlich­
keit. Andrei Konstantinowitsch starb in Nischnij Now­
gorod: der Fürst von Ssusdal wünschte dieses Gebiet 
zu erben, und da er erfuhr, daß es schon von Boriß, 
dem jüngcrn Bruder des Verstorbenen, besetzt sey, so 
nahm er seine Zuflucht zum Großfürsten. Die alte Ge­
wohnheit, in wichtigen Staatsangelegenheiten Geistliche 
zu gebrauchen, war noch nicht abgekommen r der heilige 
Sergij, Abt des Dreieinigkeits-Klosters, ward aus 
seiner Einsamkeit hervorgerufen, und zu dem Fürsten 
von Nischnij Nowgorod geschickt, um diesem anzukün- 
digen, daß er mit seinem Bruder vor dem Richterstuhle 
Dimitrij Ioannowitschs erscheinen solle. Boriß, der 
unterdessen durch einen Brief des Chans auf dem Thro­
ne bestätigt worden war, antwortete, daß Gott allein 
die Fürsten richte. Auf Befehl des Metropoliten schloß 
Sergij alle Kirchen in Nischnij Nowgorod; allein auch Fürsten 
diese geistliche Strafe blieb ohne Wirkung. Der Groß. 
fürst sah sich genöthigt, sein mächtiges Moskwaisches' "gsred.
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Heer unter der Anführung Dimitrij's von Ssusdal aus­
rücken zu lassen, da erkannte Boriß erst die Nothwendig­
keit sich zu unterwerfen: er ging seinem Bruder entge­
gen, trat ihm Nifchnij Nowgorod ab und begnügte sich 
mitGorodez; nachdem der Großfürst durch Wohlthaten 
sich den Fürsten von Ssusdal verpflichtet hatte, ver- 

2 87.—wählte er sich mit dessen Tochter Eudoxia; das Beilager 
ward in Kolomna mit allem damals üblichen Aufwande 
gefeiert.

Die Pest. Dieses geschah in einem für Moskwa fürchterlichen 
Jahre. Rußland ward noch einmal von der Pest heim­
gesucht, von der wir unter Simeons Regierung gespro­
chen haben» In Pskow brach sie nach 8 Jahren wie­
derum aus, (und der Fürst von Jsborßk, Jewstafij, 
ward mit feinen beiden Söhnen ein Opfer derselben); im 
I. 1364 wurde sie durch Kaufleute und Reisende aus 
Desdcsh nach Nifchnij Nowgorod, Kolomna und Pereß- 
lawl gebracht, wo täglich 20 bis 100 Menschen stür­
ben (3). Die Annalisten machen von dem Charakter und 
den Kennzeichen dieser Krankheit folgende Beschreibung: 
„Man glaubt plötzlich einen Messerstich im Herzen, im 
„Schulterbeine oder zwischen den Schultern zu fühlen; 
„Feuer verzehrt das Innere des Menschen; Blut stießt 
„aus der Gurgel; ein heftiger Schweiß tritt aus, mit 
„einem Schauer verbunden. Bei Andern entstehen Drü- 
„sen am Halse, in den Hüften, am Backenbeine, unter 
„den Achseln oder hinter den Schulterbeinen. Die Fot- 
„ge ist immer dieselbe: unvermeidlicher, schneller, aber 
„qualvoller Tod. Man konnte mit der Beerdigung der 
„vielen Leichen nicht fertig werden; auf hundert Kranke 
„waren kaum zehn Gesunde zu rechnen; die Unglückli- 
„chen starben ohne alle Hülfe. In ein Grab wurden 
„sieben, acht und mehr Leichen gelegt. Viele Häuser 
„starben ganz aus; in einigen blieb nur ein Kind übrig." 
Im I. 1365 zeigte sich die Seuche in Rosiow, Twcr 
und Torshok: in der ersten dieser Städte starben zu glei­
cher Zeit, der Fürst Konstantin Waßiljewitsch, seine Ge­
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mahlin und der Bischof Peter, in der zweiten die Witwe 
des Fürsten Alexander Michailowitsch mit ihren drei Söh­
nen: Wßewolod vonCholm, Andrei und Wladimir, und 
deren Gattinnen, so wie auch Konstantin Michailowitsch's 
Gemahlin. und sein SohnSimeon, desgleichen eine Men­
ge Bojaren und Kaufleute. Im I. 1366 erfuhr Mos­
kwa die nämliche Plage. Diese furchtbare Seuche ver- 
schwand mehrere Male und kehrte wieder. In Smo- 
lcnsk wüthete sie dreimal: zuletzt .(im I. 1387) blie­
ben daselbst nur fünf Menschen übrig; diese verließen, 
nach den Worten der Chronik, die mit Leichen angefüll- 
te Stadt, und verschlossen die Thore.

Moskwa erlitt kurz vor der Pest noch ein anderes ^brÜn^' 

Unglück, nämlich eine Feuersbrunst, wie deren noch kei­
ne gewesen war, und die in den Annalen unter dem Na­
men desgroßen Feuerschadens Allerheiligen 
bekannt ist, weil sie bei der Kirche Allerheiligen ausbrach.
Diese Stadt hatte damals vier Theile: den Kreml, 
den Poßad(Vorstadt), Sagorod'je (außerhalb der 
Stadt) und Saretsch'je (jenseit des Flusses): in 
Zeit von zwei Stunden, oder noch weniger, vernichtete 
das durch einen heftigen Sturm überall verbreitete Feu­
er diese Stadttheile gänzlich, so daß viele Bojaren und 
Kaufleute von ihrem Vermögen gar nichts retteten.
Da der Großfürst sah, wie unzuverlässig die hölzernen 
Befestigungen sind, so faßte er in einer allgemeinen 
Rathsversammlung mit seinem Vetter und den Bojaren 
den Entschluß, den Kreml von Stein aufzubauen, Der K«ml 
und l-gt- den Grund dazu imFrühling dlsJahresi367. E"in"--g 
Ohne Zeitverlust mußten Maßregeln zur Sicherheit des 
Vaterlandes und der Hauptstadt ergriffen werden, da 
Rußland schon öffentlich gegen seine Tyrannen auftrat; 
denn es war nicht zu erwarten, daß sie gutwillig ihrer 
Herrschaft über dasselbe entsagen und ihm die hochherzige 
Kühnheit verzeihen würden. Der Mursa, Lagai, der 
im Lande der Mordwinen oder in der Nachbarschaft von 
Narowtschat herrschte, brannte das heutige Rjasan nie-
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> /
Einzelne der: Oleg vereinigte sich mit Wladimir Dimitrijewitsch 

^Mongo-^vn Pronßk, und dem Fürsien Titus von Kosel'sk, (ei­
len. nem Nachkommen des heiligen Michail von Tschernigow);

sie ereilten Tagai und schlugen ihn in einem blutigen Tref- 
, fen. Eben so glücklich war Dimitrij von Nischnij Now-

2. iz67. gorod mit seinem Bruder Boriß in der Bestrafung eines 
andern mächtigen Mongolischen Räubers, Bulat-Te- 
mir. Dieser Mursa hatte sich der Wolga - Ufer bemäch­
tigt, zerstörte die, Boriß gehörigen, umliegenden Ort- 
fchaften, entfloh aber bei Annäherung unserer Fürsten 
über die P'jana; viele Tataren kamen in diesem Flusse 
um, oder wurden durch das Schwert der Russen auf­
gerieben; Vulat» Temir selbst entfloh in die Horde, wo 
Asts; Chan ihn hinrichten ließ(4). — Diese kriegerischen 
Thaten waren die Vorboten wichtigerer Begebenheiten.

Räuberei^ Während der Großfürst sich rüstete zum entscheiden- 
sch^F^ de" Kampfe gegen die Hydra der Horde, war er zugleich 

' b-ttter. bemühet im Innern des Vaterlandes die Ordnung zu be­
festigen. Die Zügellosigkeit derNowgoroder reizte seinen 
Unwillen: viele von ihnen bildeten sich damals unter 
dem Namen Freiwilliger zu ganzen Regimentern, welche, 
ohne sich im mindesten an die Regierung zu kehren, in 
entfernte Gegenden auf Beute ausgingen. So zogen 
sie (im I. 1364) mit ihrem jungen Anführer, Alexan­
der Obakuuowitsch, längs dem Ob bis zum Meere und 
kämpften nicht nur mit den ahnen fremden Ssibirischen 
Völkern, sondern auch mit ihren eignen LandölcuLen an 
der Dwina. Derselbe Alexander und andere kühne Wa­
gehälse gingen auf 150 Böten die Wolga herab; tödte- 
tcn in Nischnij Nowgorod eine große Anzahl Tataren, 
Armenier, Chiwaer und Bucharcn; raubten deren Ver­
mögen, Weiber undKinder; gingen darauf in dieKama, 
plünderten eine Menge Bulgarischer Dörfer und kehrten 
dann in ihr Vaterland zurück, wo sie sich ihrer Thaten 
und der gemachten Beute rühmten. Sobald der Groß­
fürst hiervon benachrichtigt ward, kündigte er den Now- 
goroderm seinen Zorn an; ihren Beamten, der aus den
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Dwinabezirken zurückkehrte, ließ er in Wologda gefan­
gen nehmen und ihnen sagen, daß sie wie Räuber han­
delten, und daß die ausländischen Kaufleute in Rußland 
unter dem Schutze des Herrschers ständen. Die dorti­
ge Regierung entschuldigte sich mit ihrer Unwissenheit 
und fand Mittel Dimitrij zu besänftigen.

Selbst die Pest konnte den Zwistigkeiten der Fürsten Zwiftunt-r 
von Twer kein Ende machen. Waßilij Michailowitsch von 
Kaschin, der vierjährige Feind Wßcwolods von Cholm, ent- Twer. 
zweite sich auch mit dessen leiblichen Bruder, MichailAlepan- 
drowitsch (dem vorigen Beherrscher von Mikulin) wegen 
des dem verstorbenen Simeon Konstantinowitsch gehörigen 
Landes. Der Oheim wollte das Haupt der Regierung 
seyn; der Neffe bewies dagegen, daß er, als Sohn des 
ältern Bruders, der Erbe seiner Rechte und aller Theil­
gebiete wäre (5). Sie beschlossen diesen Zwist durch ein 
geistliches Gericht zu entscheiden; der vom Metropoli­
ten dazu bevollmächtigte Bischof von Twer fand, daß 
der Oheim Unrecht habe, mußte aber selbst nach Mos­
kwa gehen, um sich zu rechtfertigen: denn Waßilij und 
Simeons Bruder, Jeremij Konstantinowitsch, klagten bei 
dem heiligen Alcxij über sein ungerechtes Urtheil. Diese 
Sache schien unbedeutend, hatte aber für Twer und 
Moskwa unglückliche Folgen. Der junge Michail hatte 
Verdienste, dabei Ehrgeiz und einen mächtigen Beschüz- 
zer an dem berühmten Ol'gerd von Litthauen, der mit 
seiner Schwester vermählt war. Ucberzcugt, daß der 
Großfürst und der Metropolit sich Waßilij's annähmen 
— überzeugt auch, daß Ersterer den Plan habe, über 
ganz Rußland allein zu herrschen — ging Michail nach 
Litthauen. Waßilij und Jeremij benutzten seine Abwe­
senheit, vertrieben die ihm ergebenen Bojaren, und ver­
wüsteten an der Spitze der Moskowischen Truppen, die 
sie von Dimitrij erhalten hatten, Michails Gebiet in der 
Hoffnung, daß er es nicht wagen werde zurückzukom- 
mcn. Allein Michail eilte mit einem Litthauischcn Heere 
herbei, um sich an Oheim und Vetter zu rächen; er er-
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oöerte Twer, nahm seine Muhme gefangen und gedachte 
Kaschin zn belagern, wo Waßilij sich eingeschlossen hat­
te; der Bischof versöhnte sie jedoch unter der Bedingung, 
daß der Oheim seinem Neffen das Vorrecht abtreten, und 
sich mit dem Gebiete von Kaschin begnügen solle.

Der Fürst von Moskwa nahm Theil an diesem Frie­
den und bestätigte ihn. Allein Dimitrijs scharfsichtige 
Rathe fürchteten Michails Plane — der sich Groß­
fürst von Twer nannte, und die Unabhängig­
keit seines Landes wieder hersicllen wollte — sie bedien­
ten sich dabei folgender List: auf ihre Eingebung, wahr­
scheinlich, ging Ieremij Konstantinowitsch mit neuen 
Klagen zu Dimitrij, und forderte, daß er es auf sich 
nehmen solle, alle Streitigkeiten wegen der Theilgebiete 
in Twer zu schlichten. Michail ward freundschaftlich 
und höflich nach Moskwa eingeladen: der heilige Alexij 
selbst versicherte ihm, daß er keiner Gefahr ausgesetzt 
sey, und der Ausspruch des Großfürsten die Ruhe in 
Twer für immer begründen würde. Das Wort des Me­
tropoliten und die Heiligkeit der Gastfreundschaft ließen 
keinen Betrug fürchten; auch wünschte Michail, Dimi­
trijs Hauptstadt (die damals schon in Rußland berühmt 
war) zu sehen, den Großfürsten persönlich kennen zu 
lernen und sich mit den weisen Moskwaischen Bojaren zu 
unterhalten; so hielt er seinen Einzug als Gast, ward 

rz68. aber bald darauf Gefangener. Man ernannte Schieds­
richter und wollte Michailen Gesetze vorschreiben; die 
Twerschen Bojaren wurden von ihm getrennt, und in 
verschiedenen Häusern gleich dem Fürsten gefangen ge­
halten. Ein der weisen Machthaber unwürdiger Betrug! 
auch zogen die Urheber desselben nicht einmal den davon 
gehofftcn Nutzen. Die Annalisten sagen, daß die An­
kunft des chanischen Gesandten Karatscha, Dimitrij's 
Rathgcbcr zwang, den gefangenen Fürsten wieder in 
Freiheit zu setzen: dieser Mursa verwendete sich, wie es 
scheint, für ihn; auch ist es wahrscheinlich, daß der 
heilige Alexij, der unwillkürlich in eine seinem Gewissen 
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zuwiderlaufende Handlung verwickelt war, die Mos­
kwaischen Bojaren von fernern Gewaltthätigkeiten ab- 
hielt. Michail entfernte sich schnell, und klagte öffent­
lich den Großfürsten und den Metropoliten an, obgleich 
sie ihn durch einen Eid verpflichtet hatten, ruhig zu seyn 
und sich nicht zu beschweren! Ebenso erzwungen war 
ohne Zweifel auch die Abtretung von Gorodok, welches 
früher Simcon Konstantinowitschs Gebiet war, und das 
er jetzt dem Fürsten Icremij geben mußte, den ein Mos- 
kowischer Beamter dahin begleitete.

Was durch List begonnen war, mußte mit deu Waf­
fen beendigt werden. Waßilij von Kaschin starb(6): 
unter dem Scheine, als wollte er nur dessen Sohn, Mi­
chail, vor Bedrückungen schützen, schickte der Groß­
fürst Truppen gegen Twer; worauf Michail Alcxandro- 
witsch zu Ol'gerd entfloh. Dieser Litthauische Fürst, der 
seit mehr als zwanzig Jahren, theils mit dem Teutschen 
Orden, theils mit den Polen und Russen, Krieg führ­
te, hatte sich durch das Blut einer zahllosen Menschen- 
menge und durch die rauchenden Trümmer der Städte 
den Hcldenruhm erkauft: kaltblütig sah er auf die Ent- 
kraftung seiner Unterthanen und noch jugendlich in sei­
nem Alter, trachtete er immer nach neuen Eroberungen. 
Im I. 1363 Zog er mit seinem Heere gen Vlauwas- 
se r oder nach Podolien und an den Ausfluß desDnjepr, 
wo drei Mongolische Horden nomadisirten(7); nachdem 
er diese geschlagen, verfolgte er sie bis Taurien, ver­
wüstete Cherson, tödtete den größten Theil der Einwoh­
ner dieser Stadt, und raubte die Kirchenschatzer es Zerrung 
scheint, daß seit der Zeit diese uralte Stadt verödete 
und die jenseit des Dnjepr befindlichen Tataren gewis­
sermaßen von Litthauen abhingen. Dieser Zug nach 
dem schwarzen Meere binderteOl'gerd keinesweges, Ruß­
land zu beunruhigen: seine Feldherren eroberten Rshew, 
und seinSohn, Andrei vonPolotsk, suchte (imI. 1368> 
sich anderer uns gehörenden Grcnzorte zu bemächtigen. 
Auch die Russen verfuhren angriffsweife, wobei der jun-
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ge Fürst Wladimir Andrejewitsch seinen Muth durch 
einen glücklichen Erfolg bewahrte, indem er dieLitthauer 
aus Rshew vertrieb. Bei so bcwandten Umstanden muß­
te Ol'gerd seinen Schwager thätig unterstützen; dieser 
riech ihm, gerade nach Moskwa zu gehen und den über­
müthigen Jüngling zu züchtigen, der in seinen Unter- 
nchmungen für die Alleinherrschaft schon so entschlossen 

Einfall der zu Werke ging. Ol'gerd sammelte ein zahlreiches Heer, 
Litchauer. und zog mit seinem im Kriege ebenfalls ergrauten Bru­

der Kestutij gegen die Grenzen von Rußland; mit ih­
nen war auch Kestut's Sohn, der junge Witowt, die­
ser späterhin allen benachbarten Völkern furchtbar ge­
wordene Held. Die Annalisten erzählen, daß, als Ke- 
siutij einst mit seinem Heere aus Preußen zurückkchrend, 
in Polangen ein schönes Mädchen, Namens Birita, sah, 
und eine heftige Leidenschaft für sie faßte da sie ihren 
Götzen das Gelübde ewiger Keuschheit gethan hatte und 
deswegen beim Volke für eine Heilige galt, so wies sie 
den Antrag ab, des tapfern Fürsten Gemahlin zu wer­
den; allein Kestutij nahm sie mit Gewalt, heirathete sie 
und erzeugte mit ihr den berühmten Witowt.

Der Fürst von Smolensk vereinigte freiwillig oder 
gezwungen seine Truppen mit dem Litthauischen Heere, das 
noch nicht wußte, wohin es ging: denn Ol'gerd ver­
stand bei seinen wichtigen Unternehmungen das Geheim­
niß zu bewahren, um den Feind plötzlich zu überfallen, 
und mochte lieber durch List siegen, als durch Ucber- 
macht. Obgleich von Russen und ausländischen Kauf­
leuten umringt, blieb dennoch der Zweck seines Feldzu­
ges in Moskwa so lange unbekannt, bis dieser Eroberer 
schon unsern Grenzen nahe war. Der Großfürst schickte 
in der Bestürzung Eilboten in alle Theile seines Gebie­
tes, um sein Heer zu sammeln, und befahl, um den 
Andrang desFeindes aufzuhalten, dem Bojaren Minin, 
unterdessen bloß mit den Moskowischen, Kolomnaischen 
und Dimitrowschen Truppen vorzurückcn. Zweiter Be­
fehlshaber war Iakinth Schuba, Heerführer des Für­
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sten Wladimir Andrejcwitsch. Schon hauste Ol'gcrd 
wie ein erzürnter Löwe in den Russischen Provinzen, 
gab den Mongolen an Grausamkeit nichts nach, nahm 
die Wehrlosen gefangen und verbrannte die Städte; er­
schlug den Fürsten von Starodub, Simeon Dimitrije- 
witsch Kropiwa, so wie in Obolensk den Fürsten Kon­
stantin Iurjewitsch, einen Nachkomm n des heiligen Mi­
chail von Lschernigow («). Am See Trosienskoje über- N«bc?. 
fiel er den Feldherrn Minin mit seiner ganzen Macht.
Viele unserer Fürsten und Bojaren verloren das Leben 
in dieser Schlacht, und die Moskowischen Truppen wur­
den gänzlich aufgerieben. Ol'gerd befragte die Gefan­
genen, wo der Großfürst sey? und ob er Truppen habe? 
alle antworteten einstimmig: der Großfürst befinde sich 
in der Hauptstadt, und habe nicht Zeit gehabt, sein 
Heer zu sammeln. Hierauf eilte der Sieger nach Mos­
kwa, wo der Großfürst sich mit seinem Vetter Wladi­
mir Andrejewitsch, dem Metropoliten Alexij und den an­
gesehensten Männern in dem Kreml eingefchlosscn und 
befohlen hatte, alle umliegenden Gebäude in Asche zu 
legen. Drei Tage lang stand Ol'gerd unter den Mau­
ern, plünderte Kirchen und Klöster, wagte aber keinen 
Angriff auf die Stadt: die steinernen Mauern und Thür­
me derselben schreckten ihn ab, und die eintretenden 
Winterfröste erlaubten ihm nicht, sich in eine langwieri­
ge Belagerung einzulassen. Zufrieden mit seiner Beute 
und der Menge Gefangenen, entfernte er sich, indem 
er die den Landleuten und Stadtbewohnern abgcnomme- 
nen Vieh - und Pferde - Heerden vor sich hertricb; er 
verließ Rußland und rühmte sich, daß es die von ihm 
angerichtete Verwüstung in langer Zeit nicht vergessen 
werde. Das Großfürstenrhum hatte auch in der That 
im Lauf von 40 Jahren, oder seit Kalita's Regierung, 
dergleichen Schreckenstage nicht gesehen, und wußte 
nun, daß die Tataren nicht die Einzigen waren, die ein 
Reich zu Grunde richten können.
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Krieg mit Kaum war dieser Sturm vorüber, so schickte der 
disch^en^Or- Großfürst seinen Vetter Wladimir Andrejewitsch ab, um 

den. die Bewohner von Pskow gegen die Teutschen zu verthei­
digen. Erbittert über die Ermordung einiger Russen an 
Livlands Grenzen, in Friedenszeit, hielten die Pskower 
(im I. 1362) mehrere teutsche Kaufleute als Gefange­
ne bei sich zurück, und Dorpat's Bewohner einige Now- 
goroder. Zusammenkünfte und Unterhandlungen fan­
den Statt. Nowgorod schickte seine Bojaren nach Dor- 
pat, und endlich wurden von beiden Seiten die gefange- 
ncn Kaufleute in Freiheit gesetzt; die Pskower aber nah­
men von den Teutschen, ihrer Treulosigkeit wegen, eine 
bedeutende Summe Geldes, und konnten lange Zeit nicht 
in Frieden mit ihnen leben. Ein neuer Streit entstand 
wegen der Grenzen: der Gesandte des Großfürsten rei- 
sie nach Dorpat, kehrte aber unverrichteter Sache zu­
rück. Ihm folgte ein teutsches Heer, geführt von dem 
Ordensmeister Wilhelm von Freymersan, dem Erzbi- 
schof Fromhold und vielen Komthuren; nachdem sie die 
Umgegenden Pskow's verbrannt und 24 Stunden unter 
den Mauern der Stadt gestanden hatten, entfernten sie 
sich in der Nacht. „Unglücklicher Weise" (sagt ein 
dortiger Annalist) „waren Fürst Alexander und unsere 
„angesehensten Beamten abwesend um das Land zu berei- 
„sen, und wir hatten verweile einen Zwist mit Now- 
„gorod." Die Ankunft des Fürsten Wladimir Andreje­
witsch stellte die Einigkeit wieder her, und von der 
Zeit an handelten die Nowgoroder einmüthig mit ihren

I. PskowschenBrüdern; sie vertrieben die Teutschen sowohl 
aus Isborßk, als auch zum zweiten Mal von Pskow; doch 
belagerten sie selbst vergeblich Neuhausen, und machten 
(im I. 1371) mit dem Orden Friede (9).

Das durch den Einfall der Litthauer erschütterte 
Fürstenthum Moskwa bedurfte der Ruhe: der Groß­
fürst gab Michail'» das bestrittene Gebiet Simeons Kon- 

3'LZ7^-^ntinowitschs wieder, zögerte aber nicht, ihm aufs 
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Neue den Krieg zu erklären, zwang ihn dadurch aber- 2.1370— 
mals nach Ll'tthauen zu fliehen, nahm Subzew, Miku- 
lin, und machte eine Menge Gefangener, um die Macht 
des gefährlichen Nebenbuhlers zu schwachen. Ueber 
die Drangsale feines schuldlosen Volkes höchst erbittert, 
beschloß Michail, Dimitrij mit Hülfe der Tataren zu stür­
zen. Schon hatte Mamai, theils durch Gewalt, Ma"ch" 
theils durch List, die sogenannte Goldne oder 
Esaraische Horde ^o), wo Asiß herrschte, mit der 
scinigen au der Wolga vereinigt; jetzt erklärte er 
Mamant-Saltan zum Chan und regierte unter dessen 
Namen. Wahrscheinlich war er mit Dimitrij unzufrie­
den oder wollte Ol'gerd gefällig seyn, mit dem er in gu­
tem Einverständnisse lebte; wenigstens hörte er Michailn 
gütig an und ernannte ihn in einem Gnadenbriefe zum 
Großfürsten: ein chanifcher Abgeordneter mußte mit ihm 
nach Wladimir gehen. Allein die Zeit des blinden Ge­
horsams war vorüber: Abtheilungen der Moskowischen 
Reiterei besetzten in der Eile alle Wege, um den Fürsten 
von Twer aufzufangcn; und Michail, durch diese von 
einem Orte zum andern verfolgt, entkam nur mit vieler 
Mühe nach Wilna.

Nachdem der greise Ol'gerd die Livländischen Schwert­
brüder besiegt, genoß er den Frieden, oder langweilte 
sich über selbigen. Seine Gemahlin, Michails Schwe­
ster, war eine eifrige Fürsprecherin ihres Bruders, und 
Dimitrij fügte Litthauen einen neuen, empfindlichen Scha­
den zu, indem er seine Moskowischen Feldherren ab- 
schickte um Brjansk zu belagern und die Gebiete des Für­
sten vonSmolensk, Litthauens Bnndsgenossen, zu be­
unruhigen. Ol'gerd entschloß sich abermals zu einem 
Feldzuge nach Moskwa, sobald die Sümpfe und Flüsse gerds. 
vom ersten Winterfroste gefroren waren. Einige tau­
send Landlente gingen voraus, und bahnten ihm die We­
ge. Das Heer machte auf seinem Zuge fast gar keinen 
Stillstand, weder am Tage noch in der Nacht; um kei­
ne Zeit zu verlieren, durfte es weder plündern, noch die 

Fünfter Band.
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Dörfer verbrennen und zu Ende November belagerte es 
Wolok Lamskij, wo der tapfere und erfahrne Waßilij von 
Bcresuisk, einer der Smolenskischen Fürsten und Dimi- 
trijs treuer Diener, befehligte. Drei Tage lang dauerte 
der Kampf unter den Mauern, ohne daß das zahlreiche 
Heer es vermochte, die Hartnäckigkeit der Belagerten 
zu überwinden; endlich verlor Ol'gerd die Geduld, und 
entfernte sich, obgleich mit Verdruß, von dieser unbe­
deutenden hölzernen Festung, denn die Zeit schien ihm 
theuer. Allein die Russen beweinten den Verlust ihres 
ausgezeichneten Anführers; ein feindlicher Krieger, der 
sich in dem Graben verborgen harte, ersah den vor dem 
Stadtthore stehenden Fürsten von Bercsuisk und brächte 
ihm, unter der Brücke durch, eine schwere Wunde mit 
seinem Wurfspieße bei. Dieser treue Sohn des Vater­
landes, zufrieden mit der Rettung der Stadt, widmete 
die letzten Augenblicke seines Lebens dem Himmel, und 
starb als Mönch.

Ol'gerd und sein ihm treuergebener Bruder, der 
tapfere Kestutij, schlugen am 6ten December ihr Lager vor 
Moskwa auf; mit ihnen war auch der Fürst von Smo- 
lcnsk, Eswjateßiaw. Acht Tage lang verheerten sie 
die Umgegenden, und verbrannten die Vorstädte, wag- 
ten es aber auch diescemal nicht den Kreml anzugreiten, 
wo Dimitrij selbst befehligte. Der Metropolit Alexij 
befand sich damals in Nishnij Nowgorod, zum großen 
Leidwesen des Volkes, dem die Anwesenheit des Ober- 
hirten in der Gefahr stets Muth einflößte. Aber der 
Großfürst und die Bojaren, den Erfolg der von ihnen 
getroffenen Maßregeln voransseheno, erwarteten den­
selben ruhig. Dimitrijs Vetter, Wladimir Andreje- 
wicsch, stand mit einem mächtigen Heere in Peremyschl, 
bereit den Littkanern in den Rücken zu fallen; wahrend 
der Fürst von Pronsk das Rjäfansche Heer gen Mos­
kwa führte. Ol'gerd ward dadurch in Furcht gesetzt 
und verlangte Frieden; er versicherte, daß er, dem 
Blutvergießen abhold, ewig unser Freund zu seyn
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wünsche, und erbot sich, zum Pfande der Aufrichtigkeit, 
seine Tochter Helena dem Fürsten Wladimir Andrejewitsch 
zur Gemahlin zu geben. Freudig schloß der Großfürst 
mit ihm einen Waffenstillstand bis zum Juli Mo­
nat ("). Dessen ungeachtet zog sich der schlaue Greis 
mit der größten Vorsicht zurück, versteckte Hinterhalte 
und Nachsetzungen befürchtend; so wenig vertraute er 
der Heiligkeit der Reichsvertrage und der Ehre eines 
Volkes, welches Ursache hatte, ihn als Rußlands grau­
samsten Widersacher zu hassen.

Nicht nur die Beforgniß, von den Russischen Trup­
pen umringt zu werden, sondern auch noch andere Um­
stände , erzeugten in Ol'gerd diese ungeduldige Sehnsucht 
nach dem Frieden, und zwar: neue feindliche Unterneh­
mungen des Teutschen Ordens, die in unsern Chroniken 
nur leicht berührt werden, und dann auch der ungewöhn­
liche Winter jenes Jahres, der sich so früh einstellte, 
daß die Landleute ihr Korn nicht einerntcn konnten; im 
December und Januar war es wieder außerordentlich 
warm: in den ersten Tagen des Februar verschwand der 
Schnee auf den Feldern und die Bauern schnitten das 
Korn, das im Herbst vom Schnee bedeckt worden war. 
Dieses Thauwetter, schlechte Wege, ausgetretene Flüs­
se und die Schwierigkeit, Lebensrnittel hcrbeizuschaffen, 
konnten für ein Heer im feindlichen Lande von verderb­
lichen Folgen seyn. — Kurz Ol'gerd, der nur an sich 
selbst dachte, vergaß gänzlich Michail und schloß den­
selben nicht mit in den Frieden ein.

Von seinem Schwager verlassen, wandte sich Mi­
chail wieder an Mamai, erhielt von diesem einen neuen 
Einsetzungsbrief in das Großfürstenthum Wladimir, und 3- r;7i. 
kehrte damit nach Rußland zurück. Der Chan bot ihm 
sogar Truppen an; allein der Fürst schlug sie aus, Kluges Be- 
indem er fürchtete Rußland dadurch neuen Verwüstungen " Fürsr-n^ 
Preis zu geben und den gerechten Haß der Nation auf sich von 
zu laden: er nahm nur den Gesandten des Chans, Na­
mens Ssarychosha, mit sich. Auf die Nachricht hievon 

2*
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verpflichtete Dimitrij, in allen Städten, die Bojaren 
und das Volk durch einen Eid, ihm treu zu bleiben, und 
rückte mit seinem Heere in Pereßlawl Ealcßkij ein. Ver­
gebens hoffte sein Feind, die Bürger von Wladimir auf 
seine Seite zu bringen; einstimmig ließen sie ihm sagen: 
„Wir haben einen rechtmäßigen Fürsten, und kennen 
„keinen andern." Vergebens beriefSsarychosha den Groß, 
fürsten nach Wladimir, um ihm das Schreiben desChan's 
vorzulesen; Dimitrij antwortete: „des Iarlyks wegen 
„gehe ich nicht hin; Michailen lasse ich nicht in die Haupt« 
„stadt; dir aber, dem Gesandten, gebe ich freies Gelei­
mte. Endlich hinterließ dieser Tatarische Abgeordnete 
Michailn den Brief des Chans, und ging nach Mos­
kwa, wo er, mit Geschenken und Ehrenbezeigungen 
überhäuft, an den Festgelagen der Fürsten und Bojaren 
Theil nahm, und das vortreffliche Benehmen Dimi- 
trijs öffentlich pries; Michail aber, sein Unvermögen 
erkennend, kehrte von Mologa nach Twer zurück, und 
verwüstete einen Theil der benachbarten Lander des Groß- 
fürstenthums.

Unterdessen war der Einsetzungsbrief des Chans 
noch in seinen Händen: der mächtige Mamai konnte Di­
mitrij den zweimaligen Ungehorsam nicht verzeihen, und 
hatte eben damals ein Heer in Bereitschaft, das er zum 
Einfall in Rußland, zum Morden und Rauben brauchen 
konnte. Lange berathschlagte der Großfürst mit denBo- 
jarcn und dem Metropoliten; es mußte entschieden Wer­
kes, ob man sich den Tataren widersetzen oder zu der 
alten Erniedrigung, zu Geschenken und Schmeicheleien 
seine Zuflucht nehmen sollte. Die Folgen einer edlen 
Kühnheit schienen noch zweifelhaft: man erwählte also 
das andere Mittel, und Dimitrij, — der ohne Zwei­
fel Mamai's Gesinnung kannte, entschloß sich in die 
Horde zu reisen, und ward in diesem Vorsätze durch den 
Mongolen Ssarychosha bestärkt, der es über sich nahm, 
ihm den Chan geneigt zu machen. Das Volk entsetzte 
sich über diesen Entschluß, befürchtend, daß dieser jun-
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ge, allgemein geliebte Fürst, das Schicksal Michail'S 
Jaroßlawitschs von Twer haben, und der hinterlistige 
Ssarychosha, gleich dem Bösewicht Kawgadyj, ihm ein 
unvermeidliches Verderben bereiten würde. Alles war 
tiefgerührt über den Edelmuth, mit welchem Dimitrij deS 
Volkes Sicherheit seiner eignen vorzog, und die allge­
meine Liebe zu ihm ward in den dankbaren Herzen seiner 
Unterthanen dadurch noch vermehrt. Der Metropolit 
Alcxij begleitete ihn bis an die Oka: dort richtete er ein 
inbrünstiges Gebet an den Allerhöchsten, segnete Dimi­
trij, seine Bojaren, und Krieger, alle seine Reisegefähr­
ten, und empfahl ihnen feierlich, für das theuere Leben 
ihres guten Fürsten zu wachen^); er selbst hatte gern 
die Gefahren mit ihm getheilt, allein seine Gegenwart 
war in Moskwa nothwendig, wo ein Bojarenrath zu- 
rückblieb, der schon nach der Abreise Dimitrijs mit den 
Lithauischen Gesandten einen Frieden abschloß, als Fol­
ge der feierlichen Verlobung Helena's, der Tochter Ol'- 
gerd's, mit dem Fürsten Wladimir Andrejewitschz das 
Beilager ward einige Monate darauf gehalten.

Mit Ungeduld erwartete man Nachrichten aus 
Horde. Der Aberglaube, durch ungewöhnliche Natur^ 
erscheinungen erschreckt, verkündete dem Volke ein gro­
ßes Unglück. In der Sonne zeigten sich schwarze Flek- 
ken, gleich Nageln, und die lange anhaltende Trocken­
heit verursachte so dichte Nebel, daß man am Tage, 
in einer Entfernung von zwei Faden, das Gesicht eines 
Menschen nicht erkennen konnte; die Vögel wagten eS 
nicht zu fliegen, und strichen zugweise auf der Erde her­
um. Diese Ncbelfinstcrniß dauerte zwei Monate lang. 
Wiesen und Aecker verdorrten gänzlich; das Vieh starb; 
die Armen konnten der großen Thcurung wegen kein Korn 
kaufen. Trauer und Niedergeschlagenheit herrschten in 
den Gebieten des Großfürstenthums. Michail von 
Twer gedachte diese Umstände zu benutzen, um Kostro- 
ma zu erobern; jedoch nahm er nur Mologa ein, nach­
dem er Uglitsch und Beshezk in Asche gelegt hatte.
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vrkickkthr Gegen das Ende des Herbstes wurden die treuen 
fürstcn^ Moskower durch die glückliche Rückkehr ihres Fürsten 

der Horde, erfreut. Der Chan, dessen Frauen, die Großen der
Horde und besonders Mamai, der weit entfernt war, in 
Dimitrij seinen künftigen furchtbaren Gegner zu ahnen, 
empfingen ihn wohlwollend; der Chan bestätigte ihn im 
Großfürstenthume, willigte ein, daß er einen weit gerin­
gern Tribut zahle als sonst und ließ Micha ln sagen: 
„Wir wollten dich durch die Macht der Waffen auf den 
„Thron von Wladimir ssetzen; allein du hast unsern An- 
„trag abgelehnt, im Vertrauen auf deine eigene Kraft: 
„suche dir nun Beschützer, wo du willst ('3)." Diese 
Gnade gegen Dimitrij hatte man nicht erwartet; aber 
die Barbaren erkannten schon die Macht der Fürsten von 
Moskwa, und schätzten deswegcn Dimitrijs Untertha- 
nigkeit um so höher. In der Horde befand sich Michails 
Sohn, Ioann, der wegen 10,000 Rubel, die sein Va­
ter dem Chan schuldig war, dort zurückbehalten wurde. 
Dimitrij wünschte ein so wichtiges Unterpfand in Handen 
zu hab-n, kaufte Ioann los, und brächte ihn nach Mos­
kwa, wo dieser junge Fürst einige Zeit in dem Hause des 
Metropoliten wohnte; er ward aber, den Grundsätzen 
der Ehre gemäß, in Freiheit gesetzt, sobald sein Vater 
dem Großfürsten die bestimmte Summe Geldes bezahlt 
hatte. Michail blieb dessen ungeachtet in Feindschaft mit 
Dimitrij: die Moskowischen Feldherren erschlugen in 
Beshezk seinen Statthalter und verheerten die Grenzen 
von Twer.

Nun erschien ein neuer Feind, der zwar Dimitrij 
nicht vorn Wladimirschen Throne stoßen wollte, aber 
doch mit aller Macht seinem, den Thcilfürsten so ver­
haßten Systeme der Alleinherrschaft entgegen arbeitete: 

Krieg mit dies war der kühne Oleg von Rjasan, der schon unter 
der Regierung Ioann's Ioannowitsch's sich als Mos- 
kwa's Fe»ud gezeigt hatte. Mit andern Angelegenheiten 
beschäftigt, verbarg Dimitrij seinen Vorsatz, den Stolz 
dieses Fürsten zu demüthigen, und lebte scheinbar mit ihm 
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in Frieden: wir haben gesehen, baß die Rjasaner sogar 
Moskwa beistanden, als dieses Fürstcnthum von Ol'gerd 
bedrängt ward. Von der Furcht vor den kitthauern 
und Tataren befreit, fand der Großfürst bald eine Ursa­
che, um Olcg, diesem unruhigen Nachbar, der stets be­
reit war, wegen der unbestimmten Grenzen ihrer Gebie­
te einen Streit anzufangen, den Krieg anzukündigen. Der 
Woiwod,Fürst DimitrijMichailowitsch von Wolhynien, be, 
trat mit einem mächtigen Moskowischen Heere Olegs Land, 
und stieß auf die Truppen dieses Fürsten, die nicht weniger 
zahlreich als die Seinigen, und s» schr ihres Sieges gewiß 
waren, daß sie mit Verachtung auf ihre Gegner blickten. 
„Freunde! sprachen die Rjasaner unter sich: wir brauchen 
„weder Schild noch Lanze, sondern nur Stricke, um diese 
„schwachen furchtsamen Moskower als unsere Gefan­
genen zu binden." Die Rjasaner, setzt der Anna­
list hinzu, waren von jeher stolz und über­
müthig; Uebermuth aber ist nicht Tapferkeit, und die 
demüthigen, g ott e s fürch t ig e n Moskower, von 
einem erfahrnen Anführer ins Gefecht geführt, schlugen 
sie aufs Haupt. Nur mit Mühe entkam Olcg. Der 
Großfürst gab Rjäsan dem Fürsten Wladimir vonPronsk, 
welcher gelobte seine Oberherrschaft anzuerkennen. Doch 
Oleg verlor den Muth noch nicht: von seinem Volke ge« 2. 
liebt, vertrieb er Wladimir'n bald und eroberte aufs 
Neue alle seine vorigen Gebiete. Von andern gefährli­
chern Feinden beunruhigt, versöhnte sich Dimitrij mit 
ihm, bis auf eine gelegncre Zeit.

Michail war immer noch mit Litthauen eng verbun­
den, und suchte Ol'gerd zu bereden, mit ihm gemein« 
schaftliche Sache gegen den Großfürsten zu machen, in« 
dem er ihm vermuthlich vor stellte, daß mit der Zeit Di­
mitrij in seiner Tavferkeit und in seinem Ehrgeize bestärkt 
werden, daß dieser jetzt noch so junge Fürst, früher 
oder später, sich einmal für die zweimalige Belagerung 
von Moskwa rächen, und sich bestreben würde, seinem 
Vaterlande die schönen Länder wieder zu erwerben, wel-
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che Litthauen ihm entrissen habe; man deshalb suchen 
müsse den gefährlichen Feind zu stürzen, oder wenigstens 
durch häufige Ueberfälle seine Macht zu schwächen. 
Der ewige Friede, den die Litthauischcn Gesandten 
in Moskwa beschworen hatten, und die neue eheliche 
Verbindung mit dem Moskowischen Fürstenhause be- 

«r^Euifall wirkten nur soviel, daß Ol'gerd nicht selbst das Heer 
der Lit. anführen wollte, sondern Kestutij Witowt, seinen Sohn 
thauer. Andrei und den Fürsten Dimitrij von Druzk abschickte, 

um unser Vaterland zu verheeren. Kestutij, seinem 
Bruder weder an Schnelligkeit, noch an Verschwiegen­
heit bei der Ausführung kriegerischer Pläne nachstehend, 
belagerte im Frühjahre Pereßlawl so plötzlich, daß viele 
Bauern auf den Feldern, und viele Bojaren, die wegen 
ihrer Geschäfte sich auf dem Lande befanden, ihm in die 
Hände fielen. Zu einer Zeit, wo der Schnee noch kaum 
abgegangen und die Flüsse ausgetreten waren, erwarte­
te niemand den Feind im Innern Rußlands. Uebri- 
gens war dieser Einfall der Litthaucr nur ein rasch vor­
übergehender Strcifzug: Kestutij verbrannte die Vor­
stadt von Pereßlawl, hob aber die Belagerung wieder 
auf und vereinigte sich mit dem Heere Michail's, der die 
Dörfer um Dmitrow verwüstete, und diese Stadt mit 
einer Brandfchatzung belegte. Beide Heere rückten vor 
Kaschin, vernichteten die Ortschaften um diese Stadt, 
nahmen von den Bürgern Tribut und zwangen den Für­
sten Michail Waßiljewitfch, > welcher Dimitrij ergeben 
war, durch einen Eid, sich dem Fürsten von Twer zu 
unterwerfen. Auf dem Rückwege plünderten die Lit- 
thauer selbst in den Gebieten ihres Bundesgenossen. Mi­
chail von Twer hinterließ in Lorshok Statthalter und 
berühmte sich des Sieges.

Zwist" Doch ihm der eigentliche Sieg noch bevor/ Da 
die Nowgorodcr noch nicht wußten, ob Michail oder Di- 
witrij Rußlands Haupt seyn würde, so Übergaben sie 
dem Erstern(im I. 1370) eine Urkunde, durch welche sie 
versprachen, ihn als ihren gesetzlichen Herrn anzuerken- 
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nen, wenn ihn der Chan in der Würde eines Großfür­
sten bestätigte. Als nachher Dimitrij aus der Horde 
zurückkehrte und sich die Gewogenheit des Chans erwor­
ben hatte, da schlössen sie mit ihm einen Vertrag, und 
versprachen mit vereinten Krusten sich Michail'«, den 
Litthauern und den Rigischen Teutschen zu widersetzen.: 
der Großfürst dagegen verpflichtete sich, ihr Heer selbst 
anzuführen, oder ihnen seinen Vetter Wladimir Andre- 
jcwitsch zu schicken (>4). Als die Nowgorodcr erfuhren, 
daß Michail Torshok besetzt habe, eilten sie dahin, ver­
trieben die von ihm eingesetzten Statthalter, plünderten 
die Twerschen Kaufleute und verpflichteten die Einwoh­
ner durch einen Eid, ihrer alten Regierung treu zu blei­
ben. Michail umringte sogleich Torshok, verlangte 
die Auslieferung der Urheber dieser Gewaltthätigkeiten 
und Plünderungen, und die Wiedereinsetzung des Twer- 
schen Statthalters. Die Nowgorodschen Bojaren ant­
worteten mit Uebermuth, bestiegen ihre Rosse, und zo­
gen mit den Bürgern ins Feld. Die Tapferkeit und An­
zahl der Twerer entschied das Treffen: der kühne Now- 
gorodsche Heerführer, Alexander Abakumowitsch, Ue- 
bcrwinder der Ssibirischen Völker, und seine ausgezeich­
netsten Waffenbrüder sielen gleich beim ersten Angriffe; 
die übrigen suchten ihr Heil in der Flucht, konnten sich 
aber nicht retten; ihre Leichen wurden von Michails 
Reiterei unter die Füße getreten, und der Fürst über 
die Einwohner aufgebracht, ließ die Stadt von der Wind­
seite anzünden. In wenigen Stunden waren alle Ge­
bäude, Klöster und Kirchen, drei steinerne ausgenom­
men, in Asche gelegt; dabei kamen eine Menge Men­
schen in den Flammen oder in der Twerza um; die Sie­
ger kannten keine Grenze in ihren Grausamkeiten: Wei­
bern, Jungfrauen und Nonnen rissen sie die Kleider vom 
Leibe, beraubten die heiligen Bilder ihrer goldnen oder 
silbernen Beschläge und zogen endlich von der traurigen 
Brandstätte mit großen Haufen Gefangener ab, nach­
dem sie fünf Eebeinhäuser mit Leichen ungefüllt hatten.
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Die Annalisten sagen, daß selbst Baty's Schreckensthq. 
ten in Torshok nicht so im Andenken geblieben sind, als 
die, welche Michail damals verübte.

Nach dieser vollbrachten That bereitete sich der Fürst 
von Twer zu einer wichtigern. Kcstutij's Ueberfall hat­
te das friedliche Verhältniß Lithauens mit Rußland un­
terbrochen, und mußte Folgen nach sich ziehen: der 
greise Ol'gerd suchte Dimitrij zuvorzukommen, und eilte 
mit einem zahlreichen Heere auf dem ihm wohlbekannten 
Wege nach dessen Hauptstadt; seiner Gewohnheit gemäß, 
zog er rastlos fort, vereinigte sich unweit Kaluga mit 
Michail('5), und vermeinte, d e Moskower würden ihn 
erst gewahr werden, wenn er schon auf dem Poklonna- 
ja-Berge stände. Allein die Fahnen des Großfürsten 
weheren schon im Felde: unerwartet und rasch überfiel 
der Moskowische Vortrab den feindlichen, und verfolgte 
die Fliehenden bis zum Hauptheere. Schlagfertig stan- 
den nun die Russen den Litthauern gegenüber, an Zahl 
einander gleich: nurGeschicklichkei oderTapferkei konn­
ten hier den Ausschlag geben. Eine tiefe Schlucht lag 
zwischen beiden Heeren: weder das Eine noch das An­
dere wollte in dieselbe hinabsteigen, um den Kampf zu 
beginnen, und so vergingen einige Tage in Unlhätigkeit; 
diese benutzte Ol'gerd zu Fricdensvorsch'agen. Beide 
Theile wünschten den Frieden: denn, wenn die Russen 
die Oberhand behielt n, sahen die Lithauer wohl ein, 
daß sie, fern von ihren Grenzen, voll g vernichtet waren, 
Dimitrij hingegen, daß Rußland aufgeop ert wäre, wenn 
Ol'gerd siegte. Dieser übertraf seinen Gegner an Er­
fahrung, und eben diese Erfahrung erlaubte ihm nicht, 
dem blinden Zufälle zu trauen, von welchem nicht selten 
im Kriege Sieg oder Verlust abhänqt. Da sie wußten, 
daß der sogenannte ewige Friede bloß ein leeres Wort 
ist, so schlössen sie nur einen Waffenstillstand vom isten 
August bis zum 2Osten Oktober; die Lithauischen Heer­
führer, im Namen Ol'gerd's, Kcstutij's und ihres Bun­
desgenossen, Sswjatoslaws vonSmolensk, einer Seits, 
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und die Russischen Bojaren im Namen des Großfürsten u.nd 
seines Vetters, Wladimir Andrejewisch, anderer Scits, 
setzten einen Vertrag auf, in welchem Erstere die Fürsten von 
Twcr und Brjansk mit einbegriffen; Letztere aber die Fürsten 
von Rjasan ('6). Die Hauptbedingungen waren folgen­
de : „Der Krieg zwischen uns hört auf. Unsere Gesand- 
„tcn und Kaufleute können überall ungehindert reisen. 
„Fürst Michail gibt alles zurück, was er wahrend des 
„dreimaligen Waffenstillstandes in den Gebieten des 
„Großfürstenthums unrechtmäßig genommen hat, und 
„beruft seine Statthalter von dort zurück; wenn diese 
„sich dess.n weigern sollten, so mag Dimitrij sie gefang- 
„lich einziehen, und im Fall neuer Gewaltthätigkeiten 
„von Michails Seite sich selbst Recht verschaffen, Ol'- 
„gerd aber darf sich in dem Falle nicht für seinen Schwa- 
„ger verwenden. Wenn die Gesandten von Moskwa, 
„welche Dimitrij in die Horde geschickt hat, um über 
„den Fürsten von Twcr Klage zu führen, in dieser An- 
„gelcgenheit Erfolg haben, so verfahre Dimitrij, wie es 
„Gott und dem Chan gefallt, und Ol'gerd soll ihm die- 
„scs nicht zur Last legen. Michail macht auf das Groß- 
„fürstenthum keine Ansprüche, ebensowenig wie Dimi- 
„trij auf Twer; sie sollen durch ihre Gesandten mit ein- 
„ander unterhandeln. — Der Fürst von Litthauen ist 
„verpflichtet, diesen Friedenstraktat dem Dimitrij wieder 
„zurückzuschicken, wenn er nach Ablauf der Zeit die 
„Feindseligkeiten erneuern will. "

So beschloß endlich der Greis Ol'gerd seine Angrif­
fe auf Rußland, die für die Unverletzbarkeit des Reichs 
weit gefährlichere Folgen hatten haben können, wenn er 
in Dimitrij weniger Muth und Unerschrockenheit gefun­
den hätte. Der Lithauische Historiker beschreibt statt 
dieser drei Fcldzüge nur einen, und erzählt dabei folgen­
de mit den Nachrichten unsrer gleichzeitigen Annalisten 
nicht übereinstimmende Umstände: „Dimitrij, stolz auf 
„das Glück seiner Waffen, wollte den Lithauern Witepsk, 
„Polotsk und Kiew entreißen; in dieser Absicht schickte 
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„er dem Ol'gerd einen Feuerstein nebst Stahl 
,,und einen Säbel, und ließ ihm sagen, daß die 
„Russen gesonnen seyen, sich mit Feuer und Schwert den 
„Osterkuß von ibm in Wilna abzuholen. Ol'gerd rückte 
„sogleich mit seinem Heere um die Mitte der großen Fa- 
„sten aus, und führte die Gesandten Dimitrijs mit sich 
„bis Mosbaisk; dort entließ er sie und sagte, indem er 
>,ihnen eine brennende Lunte gab: Bringt sie eu- 
„rem Fürsten. Er braucht mich nicht in 
„Wilna auf;«suchen: ich werde mit einem 
„rothen Ostereye in Moskwa seyn, ehe noch 
„diese Lunte ausgebrannt ist. Ein achter 
„Krieger liebt den Aufschub nicht: Er be- 
„schließt und vollbringt. — Die Gesandt, n eil- 
„ten zu Dimitrij, um ihn von der bevorstehenden Gefahr 
„zu benachrichtigen; sie trafen am Ostertage bei ihm ein, 
„als er eben zur Frühm sse ging, und die ausgehende 
„Sonne beleuchtete schon das Litrhauische Lager auf dem 
„Poklonnaja - Berge. Der Großfürst gericrh in große 
„Bestürzung und verlangte Frieden; Ol'gerd willigte 
„klüglich ein, ließ sich von den Russen eine Menge Sil- 
„ber zahlen, und alle ihre Besitzungen bis zur Uqra ab« 
„treten. Hierauf ging er mit seinen Litthauischcn Gro- 
„ßen in den Kreml, schlug seinen Speer in die Mauer, 
„zum Gedächtniß seiner Anwesenheit in Moskwa und gab 
„Dimitrij ein rothes Osterey"('7). — Ohne 
die chronologischen Irrthümer dieses Geschichtschreibers 
zu rügen, wollen wir nur bemerken, daß die Ugra nicht 
die Grenze zwischen Ol'gerd's Reich und Rußland seyn 
konnte, so lange Smolensk noch ein eigenes Fürsten« 
thum oder noch nicht mit Litthauen vereinigt war.

Ol'gerd hielt es nicht für rathsam, den Waffenstill« 
stand zu brechen, und beunruhigte Rußland während 
Zwei Jahren nicht. Es drohcten andere Gefahren; lang­
sam, aber furchtbar erhob sich von den Ufern der Wolga 
her ein Ungewitter über das Großfürstenthum. Noch 
ließ Dimitrij es sich gefallen, den Mongolen zinsbar zu 
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seyn, allem Gewaltthätigkeiten wollte er von ihnen nicht 
dulden. Vielleicht geschah es gegen das Versprechen 
des Chans, daß Mamai's Gesandte mit einem kriegeri­
schen Gefolge nach Nishnij Nowgorod kamen, und auf 
unverschämte Weise den dortigen Fürsten Dimitrij Kon- 
stantinowitsch nebst den Bürgern beleidigten: dieser Fürst 
erfüllte, wie es wahrscheinlich ist, die Vorschrift des 
Großfürsten, und befahl oder erlaubte dem,Volke die 2. ,,74. 
Gesandten zu todtem mit denen mehr als tausend Krieger 
Mamai's herüber gekommen waren: den Vornehmsten i" Nishnij 
unter ihnen, den Mursa Ssaraika, schloffen sie mit sei- 
ncr besondern Leibwache in der Festung ein. Es war 
beinahe ein Jahr verflossen, als man dem Ssaraika an- 
kündigte, daß er von seinen Gefährten Abschied nehmen 
müsse, weil man sie hinfort in abgesonderten Häusern 
halten würde. Durch diese Nachricht in Schrecken ge­
setzt, entfloh der Mursa seinen Wächtern, lief in das 
bischöfliche Gebäude, steckte es in Brand und verthei­
digte sich mit seinen Dienern: sie schössen einige Pfeile 
ab, und hatten beinahe den Bischof von Ssusdal, Dio- 
nysius, selbst verwundet; bald aber fielen sie alle als 
Opfer der Volkswuch('8).

Es ist unbekannt, ob Dimitrij Konstantinowitsch 
oder der Großfürst sich bemühten, diese That vor dem 
Richterstuhle des Chans zu rechtfertigen; so viel aber 
weiß man, daß der stolze Mamai eine so offenbare Ver­
wegenheit nicht ungeahndet ließ; er schickte ein Heer ab, 
nm die Grenzen von Nishnij Nowgorod, die Ufer der 
Kucha und der P'jana, wo der Bojar Parfenij befeh­
ligte, zu verwüsten und in emigen Tagen blieb daselbst 
nichts übrig, als Asche und Leichen.

Diese Rache genügte dem Zorne Mamai's noch nicht: 
er schwur Dimitrij zu verderben, und Russische Aufrüh­
rer übernahmen es, ihm dabei behülfhch zu seyn. Wir 
haben schon früher das Ansehen erwähnt, welches 
die unter dem Namen der Tausendmanner bekannten 
Moskowtschm Beamten genossen, welche gleich den Für-
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sten, eine eigene adeliche Leibwache hatten, und wie es 
scheint, nach dem alten Herkommen von den Bürgern 
erwählt wurden, um ihre Kricgsmannschaft anzufüh- 
ren('9). Dimitrij schaffte dieses wichtige Amt ab, das 
mit der Alleinherrschaft der Fürsten im Widersprüche 
stand, und den Bojaren unangenehm war, weil sie da­
durch genöthigt wurden, einem Volksbeamten den Vor- 

Der letzte rang zu geben. Der letzte Tausendmal! in Moskwa war 
man» in Waßilij Wel'jaminow; er starb als Mönch und hinter- 
Moskwa, l^ß einen Sohn, Namens Iwan, der vielleicht seines

Vaters Stelle einzunehmen hoffte. Unzufrieden mit dem 
Großfürsten ging er, in Begleitung eines reichen Kauf­
mannes, Nckomat, zu Michail'n von Twer, und machte 
ihn auf die Gelegenheit aufmerksam, Mamai's Zorn gegen 
Dimitrij zu benutzen, um diesem Wladimir zu entreißen. Mi­
chail schickte den hinterlistigen Wel'jaminow und Neko- 
mat zum Chan, während er selbst nach Litthaucn reiste; 
bei seiner Rückkehr nach Twer erhielt er aus der Horde 
den Einsetzungsbrief über das Großfürstenthum. Ma- 
mai versprach ihm auch Truppen; Ol'gerd gleichfalls. 
Allein der leichtsinnige Fürst von Twer, ohne ihnen Zeit 
zu lassen, dieses für ihn so wichtige Versprechen zu er­
füllen, erklärte Dimitrij den Krieg, schickte seine Statt­
halter nach Torshok und eine starke Heeresabtheilung gen 
Uglitsch.

Krug mit Der Großfürst bewies sich ungewöhnlich thätig, da 
sten von vorhcrsah, daß er zu gleicher Zeit mit den Twerern, 

Twer. Litthauern und Mongolen zu thun haben würde: seine 
Boten eilten aus einem Gebiete in das andere; gleich 
nach ihnen rückten die Truppen ins Feld. Ein zahlrei- 
ches schönes Heer versammelte sich auf den Ebenen um 
Wolok. — Alle unter dem Großfürsten von Moskwa 
stehenden Lehnfürsten befanden sich unter seinen Fahnen: 
Wladimir Andrejewilsch, Kalita's Enkel; Dimitrij Kon- 
stantinowitsch von SsusdalS°) mit seinen beiden Brü­
dern und seinem Sohne; die Fürsten von Rostow, Wa« 
ßilij und Alexander mit ihrem Vetter Andrei; Joann 
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von Smolensk: Waßilij von Iaroßlaw; Feodor von Molo - 
ga, Feodor von Belosero; Waßilij vonKaschin (Sohn deck 
verstorbenen Michail Waßiljewitsch); Andrei von Staro- 
dub ; Roman von Brjansk; Roman von Nowoßil; Sime- 
on von Obolensk und dessen BrudcrIoann von Torußa. Ei­
nige unter ihnen,—z. B. die von Smolensk, und Brjansk 
— waren nicht regierende Fürsten; denn in Smolensk 
herrschte Sswjatoßlaw, Oheim dieses Ioann, und in 
Brjansk, Ol'gcrds Sohn. In Starodub und Belosero 
regierten schon Moskowische Statthalter. Obolensk, 
Torußa und Nowoßil, alte Theilgebiete von Tscherni- 
gow, im Lande der Wjätitschen, so wie Iaroßlawl, 
Mologa und Rostow, hingen damals vom Großfürsten- 
thume ab, hatten indeß ihre eigenen Beherrscher, wel­
che Nachkommen des heiligen Michail von Tschernigow 
waren.

Dimitrij eroberte Mikulin, und belagerte am Ztnn 
August Twer. Er ließ zwei Brücken über die Wolga 
schlagen, und die ganze Stadt mit einem Bollwerke um­
geben. Mehrere blutige Angriffe folgten einander. Tue 
treuen Twerer, die nie ihre Fürsten verrathen hatten, 
fasteten, beteten und schlugen sich vom Morgen bis zum 
Abend; sie löschten das Feuer, mit welchem der Feind 
es versuchte ihre hölzernen Befestigungen in Asche zu le­
gen, und vernichteten eine Menge Schanzkörbe, die dm 
Belagerern zum Schutze dienten. Alle Gebiete Michails 
wurden von den Mookowischen Feldherren verwüstet, 
seine Städte erobert, die Bewohner in die Gefangenschaft 
geführt, das Vieh erwürgt und das Korn auf den Fel­
dern zertreten; weder Kirchen noch Klöster wurden ver­
schont; aber die Twerer, ihrem Fürsten gehorsam, und 
auf Gott hoffend, starben willig den Heldentod auf dem 
Mauern ihrer Stadt. Die Belagerung dauerte drei Wo­
chen : mit Ungeduld harrte Dimitrij auf die Nowgorode r, 
die endlich in seinem Lager eimrafen , vor Begierde bren­
nend, Michail'n das Unglück von Torshok zu vergelten. 
Dieser Fürst sah, wie seine Krieger ihren vielen Wun­
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den und dem Hunger unterlagen, aber der Gedanke, daß 
Ol'gerd und Kestutij ihn aus der höchsten Noth erretten 
würden, gab ihm neuen Muth: die Litthauer rückten 
wirklich zu seiner Hülfe heran; als sie aber von Dimi- 
trijs Heeres - Macht hörten, kehrten sie wieder um. Da 
blieb Michail'» nichts anders übrig, als Tod oder De­
müthigung: er wählte das Letztere: der Bischof Jewfi- 
mij ging mit den angesehensten Bojaren von Twer in 
Dimitrijs Lager, und bat um Gnade und Schonung.

Der Großfürst bewies Hiebei rühmliche Mäßigung, 
indem er, einer vernünftigen Politik gemäß, dem Fürsten 
Michail keine drückenden Bedingungen verschrieb. Die 
vornehmsten derselben waren folgendes): „Nach empfan­
genem Segen unsers geistlichen Vaters Alexij, des Me- 
„tropoliten von ganz Rußland, leiste du, Fürst von 
„Twer, einen Eid für dich und deine Nachkommen: du 
„wollest mich für deinen ältesten Bruder ancrkennen, 
„nie nach dem Großfürstenthum von Wladimir, unserm 
„väterlichen Erbe, trachten, es auch nie eben so wenig 
„wie Groß Nowgorod von den Chanen annchmen; wir 
„versprechen dagegen, dir dein Erbfürstenthum Twer nicht 
„zu nehmen. Entsage deinen vermeintlichen Ansprüchen 
„auf Kaschin, das Erbtheil des Fürsten Waßilij Mi« 
„chailowitsch; entlasse dessen Bojaren und Diener, die 
„du gefangen genommen, ebenso auch alle die Unsrigen, 
„mit ihrem Vermögen. Gieb zurück die in Torshok ge- 
„nommcnen Glocken und Bücher, die Beschläge der 
„heiligen Bilder und die Kirchengerathe, wie auch das 
„Vermögen der Bürger, die nun von dem dir geleiste- 
„Eide befreit sind: eben so sollen auch die frei seyn, wcl- 
„che sich ^dir als Leibeigene verschrieben haben. Alle Fol­
gen der jetzigen Belagerung von Twer wollen wir der 
„Vergessenheit übergeben: weder du, noch ich wollen 
„für den in diesem Monate erlittenen Schaden Ersatz for« 
„dern. — Die Fürsten von Rostow und Iaroßlawl 
„sind mit mir eins: beleidige sie nicht, sonst wer« 
„den wir für sie stehen. Sage dich los von dem
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„Bündnisse mit Ol'gcrd; wenn Litthauen dem Fürsten 
„von Smolcnsk — (dieser war damals schon Dimi- 
trijs Bundsgenossc)— „oder den andern Fürsten, un- 
„sern Brüdern, den Krieg erklärt: so sind wir verbunden, 
,,sie zu vertheidigen, ebenso wie auch dich. — In 
„Hinsicht der Tataren handle im Einverständnisse mit 
„uns: wollen wir sie bekriegen, so sey auch du ihr 
„Feind; oder beschließen wir, ihnen Tribut zu zahlen, 
„so zahle auch du ihnen denselben. — wenn ich und 
„mein Vetter, der Fürst Wladimir Andrcjcwitsch, un- 
„sere Kriegsrosse besteigen, so sey du im Felde unser 
„Wassengefahrte; wenn wir unsere Feldherren irgend wo- 
„hin schicken, so sollen die deinigen zu ihnen stoßen."

In den übrigen Artikeln dieses Vertrages heißt es, 
daß Michail in Folge früherer Verabredungen allen 
großfürstlichen Leuten die Freiheit geben solle, die in 
Twcr von ihm oder seinen Bojaren, Schulden, ge­
richtlicher Klagen oder Bürgschaft halber, zurückgehal- 
tcn waren; daß die Bojaren die Freiheit haben sollten, 
den Fürsten von Moskwa zu verlassen, um bei dem von 
Twcr in Dienste zu treten, oder von Twer nach Mos­
kwa überzugehen, in solchen Fallen jedoch die ihnen ge­
schenkten Güter verlieren; daß die Landgüter der Ver­
rather Iwan Weljaminow und Nekomat dem Großfür­
sten Dimitrij anheim fallen; daß die Landcreicn und Ge­
wässer derjenigen Nowgorodcr, die Michail der Ehre 
wegen dienten, unter der Gerichtsbarkeit der Nowgoro- 
der bleiben sollten; die Kaufleute dieser Stadt frei durch 
die Gebiete von Twer reisen dürsten; daß der freie Bür­
ger verpflichtet sey, dem Fürsten des Landes, in wel­
chem er wohnt, Abgaben zu zahlen: und daß, wenn er sich 
auch im Dienste eines andern befände, er doch einzig und al­
lein unter der Gerichtsbarkeit feines Fürsten stehen solle; 
daß in streitigenSachen die Bojaren von Moskwa und Twer 
sich auf der Grenze zum Gericht versammeln, und falls 
sie sich nicht einigen könnten, den Fürsten Oleg vonRja- 
san als Schiedsrichter wählen sollten; daß flüchtige Leib-

Fünfter Band. 3
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eigene, Diebe und Mörder ausgeliefert werden; die 
Moslemischen Kaufleute in Twer nichts als den gesetz- 
lichcn, von Alters her festgesetzten Zoll, bezahlen soll­
ten ; daß jede gewaltsame Versetzung der Einwohner ei­
nes Landes in ein anderes verboten sey, u. s. w.

Zufrieden mit der Demüthigung seines stolzen Neben­
buhlers, ließ ihm Dimitrij alle Rechte eines unabhängi­
gen Herrschers und den groß fü r stlichen Titel, den 
auch die Fürsten von Smolensk und Rjäsan führten. 
Die Nowgoroder schloffen mit Michail einen besondern 
Vertrag, welcher sich verbindlich machte, ihren Gefan­
genen, vornehmen und geringen, die Freiheit zu ge­
ben; die den Nowgorodschen Kaufleuten abgenomme­
nen Waaren zurückzugeben, die alten Grenzen zwi­
schen beidenLändern wieder herzustellen, die Gesetze einer 
guten Nachbarschaft zu beobachten, sich der entlaufenen 
Leibeigncn und Schuldner nicht anzunehmen, u. s. w. Gr) 
— Dieser für den Großfürsten so glücklich beendigte 
Bürgerkrieg ward in den ohne Schonung verwüsteten 
Gebieten von Twer lange Zeit beweint: denn Krieg 
führen, hieß damals noch verheeren, sengen und plün­
dern. Da Dimitrij hierin der alten Gewohnheit, wie 
einem allgemeinen Gesetze folgte, so zog er sich auch da­
durch nicht den Tadel seiner Zeitgenossen zu, die ihn noch 
im Gegentheil wegen seiner Großmuth priesen, da er 
weder Twer ganz vernichten, noch Michailn von seinem 
Erbthrone stoßen mochte. Um desto mehr verdammen 
die Annalisten die wahren Urheber dieser Drangsale, 
Iwan Wcljaminow und Nekomat, welche es einige Jah­
re nachher wagten, in das Großfürstenthum zurückzu- 
kehren, und als warnendes Beispiel für andere, ihnen 

Erste öffent'ähnliche, Bösewichter öffentlich hingerichtet wurden. Ne- 
Üchtun^'tn komat, ausgezeichnet durch männliche Schönheit und 

Moskau, edle Haltung, erregte das Mitleid des Moslemischen 
Volkes, welches den Vater dieses unglücklichen Sohnes, 
einen vornehmen Staatsdienec, lange Zeit geliebt 
und geschätzt hatte. Diese Hinrichtung ward auf dem
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Kutsch kowschen Felde vollzogen, dort, wo jetzt das 
Ssretenskische Kloster steht.

Nachdem der Großfürst einen Theil feines Heeres 2- rz^. 
entlassen hatte, schickte er den andern gegen die Bolga- 
ren, unter der Anführung des mit seiner Schwester An- 
na vermählten Fürsten Dimitrij Michailowitsch vonWol- 
hynienSD. Dieser Fürst — wahrscheinlich ein Nach, 
komme Sswjätopolks II., oder Romans von Halitfch, 
— hatte Wolhynien verlassen, um dem Fürsten von 
Moskwa zu dienen, und strebte darnach, sich durch Hel­
denthaten auszuzcichnen. Das Kafanische Bolgarien, , 
welches Baty noch vor Rußland unterjocht hatte, hing 
seit der Zeit von den Chanen ab, und die Einwohner 
hatten sich mit den Mongolen vermischt. Der Mursa 
Dulak-Temir bemächtigte sich, wie wir erwähnt haben, 
dieses Landes im I. 4 361: nachher herrschte daselbst 
Oßan, ein Feind Dimitrij's Konstantinowitsch vonSfus- 
dal, welcher ihn im I. 1370 vom Throne stieß. Der Zeldzug 
Sohn dieses Fürsten von Ssusdal, Waßilij, und sein 
Bruder, der Fürst von Gorodcz, zogen nämlich, in Be­
gleitung eines Chanischen Gesandten — und folglich im 
Einverständnisse mit Mamai — mit einem Heere nach 
Bolgarien; zwar nahmen sie von Oßan Geschenke, setzten 
aber an seine Stelle einen andern Fürsten ein. Ein neu- 
er Feldzug der Russen in dieses Land hatte einen wichti­
gern Zweck: der Großfürst, jetzt schon offenbarer Feind 
der Mongolen, wollte Bolgarien sich unterwerfen. Die 
Söhne Dimitrijs von Ssusdal vereinigten sich mit den den inen 
Moskowischen Truppen und näherten sich der, in unse- . 
rer Geschichte berühmten, Stadt Kasan. Wir wollen die 
merkwürdige Ueberlieferung von dem Entstehen dieser 
Stadt mittheilen: „Baty's Sohn" — so erzählt der Die Cnk, 
Annalist des XVI. Jahrhunderts, der einer der Lieb- St"d'?K" 
lingsdiener des Fürsten von Kasan war (-4); „Baty's s-». 
„Sohn, Namens Saan, zog aus, um Rußland zu be. 
„kriegen; aber entwaffnet durch die Unterwürfigkeit und 
„die Geschenke der Fürsten dieses Landes, zog er nicht

3*
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„weiter, und beschloß einen Ort zu erbauen, wo die 
„zur Steuereinnahme in unser Vaterland abgeschieden 
„Tatarischen Beamten einkchren und ausruhen könnten. 
„Das Land hatte Ucberfluß an allen Naturerzeugnissen, 
„waran Bienen und Weideplätzen reich; aber 
„furchtbare Schlangen bewohnten es: da fand sich ein 
„Zauberer, der sie in Asche verwandelte. Der Chan 
„gründete hier die Stadt Kasan (welches Wort einen 
„Kessel oder goldnen Boden bedeutet) und be- 
„völkerte sie mit Bolgaren, Tscheremischen, Worjaken 
„und Mordwinen, die zur Zeit der Einführung desChri- 
„stenthunis in Rußland, die Rostowschcn Gegenden ver- 
„lassen hatten; er liebte diesen Ort, wo die Grenzen 
„von Rußland sich denen von Bolgaricn, Wjatka und 
„Permien nähern, und kam oft selbst aus Cswai dort- 
„hin: lange Zeit hieß diese Stadt noch Ssains Iur- 
„te" (Ssains Nomaden -Zelt). Dieser Chan Ssain, 
war entweder Ssartak, Baty's einziger Sohn, der uns 
den Annalisten nach bekannt ist, oder Baty selbst, den 
der Tatarische Geschichtschreiber Abulgasi gewöhnlich 
Ssag in nennt (2>).

Die Kasaner zogen den Russen ins Feld entgegen: vie­
le von ihnen ritten auf Kamcclen, und glaubten durch 
die Gestalt und Stimme dieser Thiere unsere Reiterei in 
Schrecken zu setzen; andere hofften dieselbe Wirkung durch 
Larm und G tose hervorzubringen; da sie aber die Uucr- 
schrockcnheit der Russen sahen, flohen sie zurück. Nach­
dem das Ru'üsche Heer ihre Dörfer, Winterhärten und 
Fahrzeuge verbrannt hatte, so zwana es die beiden Bol- 
garischen Herrscher, Oßan und Machmet - Saltan , sich 
dem Großfürsten zu unterwerfen. Sie mußten diesem 
und Dimitrij von Ssusdal 2000, den Kriegern 3000 
Rubel erlegen, und es sich gefallen lassen, daß in ihre 
Stadt ein Moskowischer Beamter oder Zollcinn.hmer 
eingesetzt ward; wodurch sie sich -also zu Russischen 
Steuerpflichtigen erklärten. Durch diesen Erfolg kühn 
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geworden, bereitete sich Rußland zu fernern Unterneh­
mungen.

Noch verschob es Mamai bis zu einer günstigern 
Zeit, mit seiner ganzen Macht -gegen den Großfürsten 
aufzutreteu, (denn damals wüthete aufsNcucin derHor- 
de die Pest), indessen ließ er doch keine Gelegenheit un­
benutzt,, um den Russen zu schaden. Die Mordwinen, 
Nachbarn des Gebietes ' von Nishnij. Nowgorod, er- 
boten sich, den Mongolen einen gefahrlosen Weg in 
das Innere des Landes zu zeigen, und Ärapscha, ein Mongol.n. 
Tatarischer Prinz, der von den Ufern des blauen Mee- 
rcs oder des Aralsees gekommen war, um unter Ma- 
mai zu dienen, rückte mit den Mongolischen Truppen 
aus. Dimitri) von Ssusdal benachrichtigte hievon den 
Großfürsten, welcher sogleich seine Truppen sammelte 
um seinem Schwiegervater zu Hülfe zu eilen. Lange 
wartete er auf die Mongolen, da sie aber nicht erschie­
nen, so hoffte er, daß sie ihren Plan, nach Nishnij Nowgorod 
zu gehen, aufgegcbcn hatten, und schickte seinen Feld­
herrn ab, um sie zu verfolgen; er selbst kehrte in seine 
Hauptstadt zurück. Das Kriegsherr bestand aus Pe- 
reßlawlschcr, Iurjewscher, Muromscher und Iaroßlawl- 
scher Mannschaft: mit ihnen vereinigte Fürst Dimitrij 
Konstantinowitsch seine Ssusdaler unter der Anführung 
seines Sohnes Ioann und eines andern Fürsten, Na­
mens Simeon. Unglücklicher Weise entsprach die Klug­
heit der Befehlshaber nicht der Zahl der Krieger. Dem 
Gerüchte trauend, daß Ärapscha fern sey, fiel es ihnen 
ein, jenseit der P'jana, in der Steppe von Pcrewos, wie 
daheim inFriedenszeiten, sich mit der Jagd zu erlustigen. 
Diesem Beispiele der Sorglosigkeit folgten die Krieger: 
von der schwülen Hitze ermattet, legten sie ihre Rüstun­
gen ab, und beluden damit ihre Karren: einige warfen 
ihre Kleider von sich, und suchten Kühlung; andere 
zerstreuten sich in den benachbarten Dorfschaftcn, um 
berauschenden Meth oder Bier zu trinken. Die Fahnen 
standen verlassen da; Speere und Schilder lagen in Hau-
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fen auf dem Grase. Mit einem Worte, überall zeigte 
sich dem Auge das fröhliche Bild der Jagd, des Schmau­
ses und der Lustbarkeit; doch plötzlich nahm alles eine 
andere Wendung. DieMordwinschen Fürsten führten in 
der Stille Arapscha heran, von dem die Annali len sa­
gen, daß er dem Wüchse nach ein Zwerg, seinem Mu­
the nach aber ein Riese, im Kriege schlau und grausam 

dm -ten im höchsten Maße war. Von fünf Seiten griff er die
Russen so plötzlich und rasch an, daß sie sich weder zum 
Kampfe bereiten, noch vereinigen konnten, sondern in der 
allgemeinen Verwirrung bis an den P'jana Fluß flohen, 
und vom Feinde verfolgt, den ganzen Landstrich mit 
ihren Leichen bedeckten. Eine Menge Krieger und Bo­
jaren kamen um; Fürst Simeon ward in Stücken ge­
hauen; Fürst Ioann Dimitrijewitsch ertrank im Strome, 
der durch diesen Unglücksfall berühmt ward (die alten 
Russen, den Unverstand der Heerführer Dimitrijs tadelnd, 

Sprüchrrort.sagten sprichwörtlich: jenseit der P'jana sind 
die Leute wie betrunken").—Nach diesem voll­
ständigen Siege ließen die Tataren die Gefangenen mit 
der Beute zurück, und erschienen am dritten Tage dar­
auf vor den Mauern von Nishnij Nowgorod, wo Schrek- 
ken unter den Einwohnern herrschte: niemand dachte an 
Vertheidigung. Fürst Dimitrij Konstaminowitsch floh 
nach Ssusdal; und die Einwohner flüchteten sich in Bö­
ten die Wolga aufwärts. Der Feind tödtete Alle, die 
ihm in die Hände fielen, verbrannte die Stadt und ent­
fernte sich mit Beute beladen, nachdem sie auf solche 
Weise die Ermordung der Gesandten Mamais gerächt 
hatten. Dimitrif Konstantinowitschs Sohn kam nach ei­
nigen Tagen zu dieser traurigen Brandstätte, und ließ 
es sich vor Allem angelegen seyn, die niedergcbrannte 
steinerne Kirche zum Erlöser wieder hcrzustellcn, um 
in ihr den Körper seines unglücklichen, in dem Flusse 
ertrunkenen Bruders Ioann, zu beerdigen.

*) k'jitus heißt betrunken.
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Zu derselben Zeit eroberten die Mongolen das jetzige 
Rjäsan: Fürst Oleg mit Wunden bedeckt, entkam nur 
mit Mühe. Uebrigens war ihr Zweck blos ju plündern 
und zubrennen; sie erschienen und verschwanden in ei­
nem Augenblicke. Die Gebiete von Rjäsan und Nishnij 
Nowgorod waren völlig eingeäschert, besonders die Ufer 
der Ssura, wo Arapscha auch nicht ein Dorf unversehrt 
ließ(^). Viele Bojaren und Kaufleute büßten dabei 
ihr ganzes Vermögen ein; unter diesen nennt der Anna­
list einen berühmten Großhändler Taraß Petrow, dessen 
sechs blühende, volkreiche Landgüter, die er jenseit des 
Kudima Flusses von dem Fürsten gekauft hatte, durch 
die Mongolen zerstört wurden; da er sah, daß das Ei­
genthum in dieser Gegend nicht sicher war, so zog er auf 
immer nach Moskwa. — Um das Elend in Nishnij 
Nowgorod zu vollenden, zerstreuten sich in dem Gebiete 
dieser Stadt, gleich nach den Tataren, Mordwinische 
Räuber, um daselbst zu plündern, allein Fürst Boriß 
Konstantinowitsch ereilte sie, als sie schon mit ihrer Beu­
te davon zogen, und sprengte sie in den P'jana Fluß, in 
welchem noch Leichen der Russen herumschwammen. Die­
ser Fürst von Gorodez verwüstete in dem darauffolgen­
den Winter, mit seinem Neffen Simeon Dimitrijewitsch 
und dem Feldherrn des Großfürsten Feodor Sswiblo, 
ohne eine Schlacht zu liefern, das ganze Land der Mord­
winen, und vertilgte die Menschen sammt ihren Woh­
nungen. Weiber und Kinder machte er zu Gefangenen, 
wie auch einige angesehene Männer, die nachher in Nish­
nij Nowgorod hingerichtet wurden. Das Volk schlepp, 
te sie in seiner Erbitterung auf dem Esse der Wolga her­
um und hetzte sie mit Hunden.

Diese unmenschliche Rache erweckte aufs Neue Ma- 
mai's Zorn gegen die Russen: denn das Land der Mord­
winen befand sich unter der Gewalt des Chans. Nish­
nij Nowgorod hatte sich kaum aus seinen Trümmern er- 2. »»7«. 
hoben, als es zum zweiten Male von den Tataren er­
obert ward: die Einwohner flüchteten sich über die Wol-
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ga. — Fürst Dimitrij Konstantinowitsch, der sich da­
mals in Gorodej befand, ließ den Feldherren Mamai's 
ankündigen, daß sie sich mit einer Brandschatzung begnü­
gen, und in seinem Fürstenthume weiter keinen Schaden 
anrichten möchten. Sie aber wollten dem Befehle ihres 
Herrn gemäß nur Blut und Verwüstung, und so ver- 

d*" ^sten brannten sie denn die Stadt, verheerten den Bezirk, und 
als sie über unsere Grenzen hinaus gingen, vereinigten 
sie sich mit einem noch starker» Heere, das Mamai ge­
gen den Großfürsten selbst abgeschickt hatte.

Dimitrij Joannowitsch erhielt von dem Vorhaben 
des Feindes zeitig genug Kunde, um seine Truppen zu 
sammeln, und stieß im Rjäsanschen Gebiete an den Ufern 
der Wosha auf die Tataren. Der Mursa Begiksch war 
ihr Anführer. Sie selbst begannen die Schlacht damit, 

s" über den Fluß gingen und mit großem Geschrei 
Sieg üi erauf die Rüstet! lossprcngten; da sie aber deren Uncrschrok- 
-i.Mongo- kxnheit sahen, hielten sie ihre Rosse an, schössen ihre 

Pfeile ab, und näherten sich im leichten Trabe. Der 
Großfürst befand sich im Mittel-Treffen, und hatte den 
einen Flügel dem Fürsten Daniil von Pronsk, den ande­
re dem Okolnitshij (einem vornehmen Beamten) 
Timofei übergcben. Auf ein gegebenes Zeichen stürzte 
unser Heer gegen den Feind, und entschied den Kampf 
durch einen allgemeinen raschen Angriff: die erschreckten 
Mongolen warfen ihre Lanzen von sich, ergriffen die 
Flucht und setzten über den Fluß. Tausende wurden 
von den Russen erschlagen, oder erstochen und in dem 
Flusse ersauft. Unter den Todten befanden sich mehrere 
angesehene Mursen. Nur die Nacht und der dichte Ne­
bel des folgenden Morgens retteten den Rest der Trup­
pen Mamai's. Des andern Tages suchte der Großfürst 
schon vergebens den fliehenden Feind: er fand nur eini­
ge in der Steppe zerstreute Zelte, Hütten, Kibitkcn, und 
Karren, mit allerlei Waaren angefüllt. Zufrieden mit 
einem so glänzenden Erfolge, kehrte er nach Moskwa 
zurück. Dieser Sieg ist dadurch merkwürdig, daß es 
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der erste war, den die Russen seit dem Jahre 1224 
gegen die Tataren davon trugen, und der ihnen weiter 
keine Anstrengungen, als bloß die Mühe kostete, die 
Menschen zu todten; so sehr war der kriegerische Geist 
der Nachkommen Dschingis Chans ausgeartet! Der jun­
ge Held, Dimitrij, feierte diesen Sieg mit seinen wackern 
Unterthanen und konnte ihnen mit den Worten der heili­
gen Schrift sagen: Es ist ihr Schutz von ihnen 
gewichen; derHerri st m. it uns. 4:es Buch Mo- 
sis, 14,9-

Mamai — der wahre Beherrscher der Horde, da er 
in allen Stücken als Chan gebot, — erbebte vor Zorn, 
als er die Vernichtung seines Heeres erfuhr; er sammel­
te ein neues Heer, und rückte so schnell nach Njafan 
vor, daß der dortige Fürst Oleg weder Zeit hatte von 
dem Großfürsten Hülfe zu erwarten, noch auch steh zum 
Widerstände zu bereiten; er verließ seine Hauptstadt, 
flüchtete über die Oka, und überließ das Vaterland den 
Barbaren zum Opfer. Nachdem aber Mamai dem er­
sten Aufwallen seiner Rachsucht durch Blutvergießen 
und Verheerung Genüge geleistet, fand er es rathsam, 
für jetzt nicht über Rjasan hinaus zu gehen, kehrte zu 
den Ufern der Wolga zurück, und verschob den entschei­
denden Schlag auf eine andere Zeit.

Unterdessen gelang es Dimitrij, Litthauen zu dcmü- 
thigen. Der berühmte Ol'gerd war im I. 1377 ge- des 
storben, nicht nur als Christ, sondern auch, auf das »m 
Zureden seiner Gattin Juliana, und des Archimandriten 
von Petschersk, David, als Mönch. Er hatte in der 
Taufe den Namen Alexander erhalten, als er aber, um 
seinen frühern Abfall von dem Glauben an den Erlöser 
abzubüßen, Mönch ward, ließ er sich den Namen Alexij 
geben. Einige Annalisten berichten, daß er die Christen 
verfolgt und in Wilna drei eifrige Bekenner des Glau­
bens zu Tode gemartert habe, die unsere Kirche unter 
die Zahl der Heiligen ausgenommen hatS7); dagegen 
rühmt der Litthauische Geschichtschreiber seine Toleranz,
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indem er erzählt, daß Ol'gerd Zoo Bürger von Wilna, 
wegen gewaltsamer Ermordung von sieben Franziskaner- 
Mönchen, mit dem Tode bestraft, und er die Glaubens­
freiheit eingeführt habe. Der Tod dieses gefährlichen 
herrschsüchtigen Fürsten ließ junscrn südwestlichen Gren­
zen um so eher Ruhe hoffen, da in Folgt dessel­
ben in Litthauen ein Bürgerkrieg ausbrach. Ol'gerds 
Lieblings-Sohn und Nachfolger, Iagello, ließ den 
Greis Kestutij schändlicher Weise umbringcn, und nö­
thigte dessen Sohn, den jungen Witowt, eine Zuflucht 
in Preußen zu suchen. Andrei Ol'gerdowitfch von Po- 
lotsk, der seinem Oheim anhing, entfloh nach Pskow, 
versprach eidlich Rußlands treuer Freund zu seyn, und 
ging nach Moskwa um dem Großfürsten zu dienen. Der 
mit Litthauen im I. 1373 geschlossene Waffenstillstand 
war längst gebrochen, denn schon bei Ol'gerd's Leben 
hatten die Moskower Rshew belagert. Die Uneinigkei­
ten von Ol'gerd's Söhnen benutzend, schickte Dimitrij 

2. iz7s. zu Anfang des Winters seinen Vetter, Wladimir An­
December, dresewltsch, nebst dem Fürsten von Woihymen und dem 

von Polotsk, Andrei Ol'gerdowitsch, mit einem mäch­
tigen Heere nach Starodub und Trubtschewsk, um die­
ses alte Eigenthum unsers Vaterlandes wieder mit Ruß­
land zu vereinigen. Beide Städte ergaben sich; allein 
Dimitrijs Heerführer, gleichsam als erkenneten sie die 
dasigen Einwohner nicht mehr für ihre Brüder und Lands­
leute, erlaubten ihren Truppen, felbige auszuplündcrn 
und zu Gefangenen zu machen. In Trubtschewsk herrsch­
te Andrei's Bruder, Dimitrij Ol'gerdowitsch: da dieser 
den Iagello haßte, so wollte er nicht gegen die Russen 
das Schwer» ziehen, sondern kam ihnen, rmt seiner Gat­
tin, seinen Kindern und mit allen Bojaren, freundlich 
entgeg n, und bot den« Großfürsten seine Dienste an, 
der aus Erkenntlichkeit dafür, ihm Pereßlawl Saleßkij 
mit der Gerichtsbarkeit und der Zollsteuer 
überqab(^). — So mochte Dimitrij hoffen, zu glei­
cher Zeit das Joch der Tataren abzuschütteln und dem 
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Vaterlande die schönen Lander wieder zu erlangen, die 
Litthauen uns entrissen hatte. Dieser große Gedanke 
beschäftigte seine edle Seele ganz, als er von denneu« 
en drohenden Bewegungen der Horde Kunde erhielt, und 
gezwungen ward, den glücklichen Fortschritten seiner 
Waffen in Litthauen Einhalt zu thun, um Mamai Wider­
stand zu leisten.

Aber ehe wir die glorreichste aller Waffenthaten des 
alten Rußlands beschreiben, wollen wir dem Leser die 
kirchlichen Angelegenheiten dieser Zeit mittheileu, denen 
sich Dimitrij, ungeachtet der gefahrvollen Lage des Staats, 
mit ganz besonderem Eifer widmete.

Schon im I. 1376 hatte der Patriarch Philotheus 
aus eigenem Antriebe den Cyprian, einen gelehrten Ser- te n 
ben, zum Metropoliten von Rußland geweiht; allein der 
Großfürst, damit unzufrieden, hatte erklärt, daß, so­
lange der heilige Alexij noch lebe, unsere Kirche keinen 
Oberhirten außer ihm haben könne. Darauf wollte Cy­
prian sich die Nowgoroder geneigt machen, und theilte 
ihnen den Ernennungsbrief des Patriarchen mit; der Erz­
bischof und das Volk antworteten ihm, daß der Wille 
des Fürsten von Moskwa hierin für sie ein Gesetz seyn 
müsse. Von den Russen verstoßen, lebte Cyprian seit 
der Zeit in Kiew als bloßes Oberhaupt der Lithauischen 
Geistlichkeit, in der Hoffnung bald die Stelle des heili­
gen Alexij einzunchmen: denn dieser tugendhafte Greis 
stand schon am Rande des Grabes. Allein der Groß­
fürst hatte sie in seinem Herzen für einen andern Nach­
folger bestimmt.

Unter allen Moskowischcn Priestern zeichnete sich 
damals der Geistliche des Dorfes Kolomensk Miljai 
ganz vorzüglich aus. Richtiger Verstand, vielfache 
Kenntnisse, große Beredsamkeit, ein außerordentliches 
Gedächtniß, vereint mit einem angenehmen Organ und 
allen körperlichen Vorzügen seines majestätischen Acußern 
und seines edlen Anstandes hatten Dimitrij vermocht, ihn 
zu seinem Beichtvater und Siegelbewahrer zu er-
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Wahlen, welches letztere in jenen Zeiten ein sehr wichti- 
ges Amt war. Von Tag zu Tage wuchs das Wohlwol­
len des Fürsten für diesen Mann, der aller Bojaren Leh­
rer und Seclcnhirt, und eben so bewandert in den welt­
lichen als in den geistlichen Geschäften war. Nach den 
Worten des Annalisten gab er sich ein fürstliches Anse­
hen; er lebte prachtvoll, trug kostbare Kleider, und 
hatte eine Menge Diener und Edelknaben. Eo vergin­
gen einige Jahre: Dimitrij wünschte ihn au eine noch 
ausgezeichnetere Stufe zu erheben, und bot ihm die Stel­
le des Archimandriten Johannes vorn Kloster zum Erlö­
ser an, der in seinem hohen Alter sich in die Einsamkeit 
zurückgezogen hatte. Der schlaue Mitjaj lehnte diesen 
Antrag von sich ab, und ward mit Gewalt in das Klo­
ster cingeführt, wo ihm die Mönchskappe aufgesetzt und 
das Meßgewand d.s Archimandriten umgclegt wurde, 
zum Erstaunen des Volkes und besonders zur Unzufrie­
denheit der Geistlichkeit: „Vormittags Weltgeistlicher 
„seyn," (sprach sie) „und Nachmittags Oberhaupt der 
„Mönche, das ist beispiellos."

Dieses neue Amt bahnte ihm den Weg zu einem 
wichtigern. Der Großfürst, der dem baldigen Verschei­
den des heiligen Alexij entgegen sah, wünschte, daß er 
dem Mitjaj zur Metropolitcnwürde seinen Segen erthei­
len möge. Alexij, ein aufrichtiger Freund der Demuth, 
hatte indeß schon langst den Plan, seinen Hirtenstab dem 
san ken Abt Ssergij, dem Stifter des Dreifaltigkeits- 
Klosters, zu übergcbcn obschon Ssergij, nur Fasten 
und Beten ergeben, bestimmt antwortete, daß er nie sei­
ne friedliche Zurückgczogenheit verlassen würde, so 
weigerte sich dessen ungeachtet der fromme Greis, sey 
es, weil er noch hoffte ihn zu bewegen, oder weil er 
den stolzen Mitjaj (als Mönch, Mi.hail genannt) nicht 
liebte, Dimitrijs Willen zu thun, indem er ihm vor- 
stellce, daß dieser Archimandrit noch ein Neuling im 
Mönchsstande sey. Der Großfürst wandte Bitten und 
alle Mittel an, um denMctropoliten zu überreden, schick.
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te auch die Bojaren und den Fürsten Wladimir Andreje- 
witsch an ihn ab; endlich erlangte er doch soviel, daß 
Alexij den Mitjaj zu seinem Vicarius zwar einsegnete, je­
doch mit dem Beisätze: „W e n n Gott, der Patriarch 
„und die allgemeine Kirchenversammlung ihn für würdig 
„halten werden, der Russischen Kirche vorzustehcn."

Der heilige Alexij verschied (im I. 1378), und Mi­
tjaj setzte, zur großen Verwunderung der Geistlichkeit, 
sich den weißen Klobuk selbst auf; legte den gestreif­
ten Metropoliten « Mantel mit dem Brustschilde um, 
nabm den Stab, das Siegel, die Kasse, die Meßge- 
wändcr und den übrigen Schatz des Oberhirten zu sich, 
zog in dessen Haus, und fing eigenmächtig an, die geist­
lich N Angelegenheiten zu verwalten. Bojaren und Edel­
knaben dienten ihm, (denn die Metropoliten hatten da­
mals ihre eigenen weltlichen Beamten), und die Priester 
lieferten in seine Kasse die bekannten Steuern und 
Abgaben. Mit den Vorbereitungen zur Rci "e nach Kon« 
siantinopel zauderte er, indem er wollte, daß Dimi­
trij zuvor den Russischen Bischöfen befehlen möchte, ihn 
nach den Vorschriften der Apostel oder des Nomokanon 
zum Bischof zu weihen. Der Großfürst beschicd hiezu 
sämmtliche hohe Geistliche nach Moskwa: niemand wag­
te es sich diesem Befehle zu widersetzen, Dionysius von 
Esusdal ausgenommen, wacher standhaft erklärte, daß 
in Rußland nur der Metropolit allein das Recht habe, 
Bischöfe einzusetzen. Der Großfürst stritt an angs, gab 
aber endlich zu Mitjai's großen, Verdrusse doch nach.

Bald darauf entstand zwischen Mitjai und Dionysius 
ein offenbarer Zwist, denn sie hatten Ohrenbläser, die 
sich bemühten, ihre Mißhelligkucen zu verstärken. ,,War- 
„um bist du" — sagte Ersterer zu dem Bischof von 
Sfi^sdal — „bis jetzt noch nicht zu mir gekommen, um 
„von mir den Segen zu empfangen?" Dionysius emgeg. 
Nete: „ich bin Bischof, du aber nur ein Prüster: mit- 
„hin kannst du über mich keinen Segen sprechen." Mit­
jai ergrimmte und drohte, daß nach seiner Rückkehr aus 
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Konstantinopel Dionysius nicht einmal Priester blei­
ben sollte, und er ihm mit eignen Handen das Brustschild 
vom Mcßgcwaude heruntcrreißen werde. Der Bischof 
von Ssusdal wollte seinem Gegner zuvorkommen und zu 
dem Patriarchen reisen; aber der Groß'ürst verhinderte 
dies, indem er ihm eine Wache gab. Da nahm Diouy- 
sius seine Zuflucht zu einem ehrlosen Betrüge: er schwur 
an die Reise nach Konsiantinopcl nicht' mehr zu denken, 
und stellte als Bürgen einen, wegen seiner Tugenden 
berühmten Mann, den Abt des Dreifaltigkeits-Klosters 
Eseraij; als er hierauf aber seine Freiheit erhalten hat­
te , reiste er heimlich nach Griechenland, und brächte 
den schuldlosen Sergij in Schande. Dieses beschleunig­
te Mitjai's Abreise, nachdem er schon 18 Monate als 
Vicarius der Kirche vorgestanden hatte. Zum Beweise 
seines außerordentlichen Vertrauens, gab ihm der Groß­
fürst mehrere, schon mit seinem Insiegel versehene, aber 
noch unbeschriebene Urkundenbogen (Blankette) mit, de­
ren er sich in Konstantinopel nach den Umstanden bedienen 
sollte, entweder um in Dimitrijs Namen die ihm nö­
thigen Verordnungen zu schreiben, oder um Geld aufzu- 
nehmen. Der Fürst selbst, die vornehmsten Bojaren, 
und die Bischöfe gaben Mitjai bis zur Oka das Geleite; 
und bis nach Griechenland begleiteten ihn drei Archiman- 
driten; der Oberpriester von Moskwa, Alexander; ei­
nige Aebte; sechs Bojaren des Metropoliten; zweiDoll- 
metscher; und nach den Worten des Annalisten, ein 
ganzes Regiment jeder Gattung Leute, unter dem 
Oberbefehl des fürstlichen Groß. Bojaren, Iurij Ole- 
schinskij, Dimitrij's eiguem Gesandten. Die Kasse und 
der Kirchenschatz wurden auf Wagen nachgeführt.

Jenseit der Grenzen von Rjasan, in den Steppen 
der Polowzer, ward Mitjai von den Tataren angehal­
ten, allein er erschrack darüber nicht, denn er kannte 
ihre Achtung für den geistlichen Stand. Als er vor 
Mamai geführt ward, wußte er durch Schmeicheleien 
sein Wohlwollen zu gewinnen, erhielt von dem neuen
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Chane Tjuljubek, Mamai's Neffen, einen Iarlykinden 
gnädigsten Ausdrücken (3°), — erreichte Taurien, und 
schiffte sich in Kaffa ein, das den Genuesern gehörte. 
Schon zeigte sich die Kaiserstadt den Russischen Seefah­
rern, als Mitjai, ein anderer Moses (nach dem Aus- 
drucke des Annalisten), dem es nur vergönnt war, von 
Ferne dasZiel seiner Reise und seines Ehrgeizes zu sehen, 
plötzlich erkrankte und starb, vielleicht auf eine sehr na­
türliche Art; allein es fiel, wie dieses in solchen Fallen 
gewöhnlich ist, ein Verdacht auf die geheimen Feinde, 
die ihn umga.ben; denn der besondern Liebe des Groß­
fürsten versichert, beleidigte er durch seinen übermäßigen 
Etolz sowohl die geistlichen als auch die weltlichen Be­
amten. Sein Körper ward aus Land gebracht, und in 
Galata begraben.

Statt den Großfürsten von diesem Vorfälle zu be­
nachrichtigen , und von ihm neue Befehle zu erwarten, 
fiel es den Reisegefährten Mitjai's ein, eigenmächtig 
einen von den Geistlichen aus ihrer Mitte zum Metro­
politen zu ernennen: einige wollten, daß es der Archi- 
mandrit Johann von Petrowskij sey, der zuerst in Mos­
kwa das gemeinschaftliche Klvsterleben eingeführt hatte; 
andere ersahen dazu den Archimandritcn Pimen von Pe- 
rcßlawl. Lange stritten sie unter einander, bis endlich 
Pimen von den Bojaren gewählt ward, welche, aufge­
bracht über die Vorwürfe Johanns, der ihnen drohte, 
daß er sie vor dem Großfürsten der Ungerechtigkeit zei­
hen wolle, es wagten, diesen Greis in Ketten zu schlie- 
ßen. Der ehrsüchtige Pimen triumphirte, und da er 
unter Mitjai's Sachen die Blankette Dimitrij's fand, so 
schrieb er auf eines derselben einen Brief im Namen des 
Großfürsten von Moskwa an den Kaiser und an den Pa­
triarchen, folgenden Inhaltes: „Ich schicke euch den 
„Archimandritcn Pimen, mit der Bitte, ihn zum Metro- 
„tropoliten von Rußland zu weiden: da ich keinen wär« 
„digern kenne." Der Kaiser sowohl als der Patriarch 
Nilns äußerten einige Zweifel und sprachen; „Warum 
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I. izüo- 
Mcimai's

Emfall

„verlangt euer Fürst einen neuen Metropoliten, da der 
„Patriarch Philotheus schon früher Cyprian dazu ernannt 
„hat?" Allein Pimen und die Bojaren erlangten durch 
reiche Geschenke dennoch ihren Zweck, indem sie mit Hül­
fe der übrigen Blankette Dimitrij's bei den Italienischen 
und Morgenlandischen Kaufleuten soviel Geld aufnah- 
men, daß der Großfürst diese Schuld in langer Zeit nicht 
zu bezahlen vermochte. Durch Habsucht geleitet, sagte 
der Patriarch: „ich weiß nicht ,ob man den Russischen 
„Abgeordneten trauen darf; aber unser Gewissen ist 
„rein" — und somit weihete er Pimen in der Sophien- 
kirche.

Ueber den Tod Mirjaj's betrübt, konnte der Groß, 
fürst kaum dem Berichte von der eigenmächtigen Hand- 
lung seiner Gesandten Glauben beimessen; er erklärte, 
daß Pimen sich die Metropoliten-Würde auf eine fre- 
vclhaftt Art angemaßt habe, und bcrief Cyprian nach 
Moskwa, um des heiligen Alexij Platz einzunehmen; er 
ging ihm unter Glockengeläute mit vielen Ehrenbezei- 
gungen und Beweisen seiner aufrichtigen Zufriedenheit 
entgegen, den Pimen aber befahl er auf seinem Rückwe- 
ge in Kolomna anzuhalten und unter starker Wache 
nach Tschuchloma zu führen. Der weiße Klobuk ward 
ihm feierlich abgcnommen; so groß war bci unS die Macht 
des Fürsten in Kirchensachen! Der Groß-Bojar, Iurij 
Oleschinßkij, und alle Mitschuldige Pimens wuroen mit 
Einkerkerung bestraft. Dieses geschah schon im I. 1Z81, 
d. h nach der berühmten Schlacht am Don, zu der wir 
uns.nun wenden.

Mamai bräunte vor Wuth und Ungeduld, um sich 
an Dim trij zu rächen wegen der N ederlage des Cbani- 
schen Heeres an den Ufern der Wosha; da er aber sah, 
daß die Russen nicht mehr vor dein Mongolischen sauren 
zitterten, und edelmüthig entschlossen waren, Gewalt 
durch Gewalt zu vertreiben, so zögerte er geraume Zeit, 
ein Heer sammelnd aus Tataren, Polowzern, Charasi- 
schen Türken, Lschcrkcssen, Iasscn, Vurtanm oder



Jahr 1363 — 1389. 49

Kaukasischen Juden, Armeniern und selbst aus Krimi- 
schen Genuesern 0^): einige dienten ihm als Unterthanen, 
Andere als Miethlinge. Durch sein zahlreiches Heer er- 
muthigt, berief er endlich alle Fürsten der Horde zu ei- 
ner allgemeinen Nathsversammlung, und erklärte ihnen 
feierlich, daß er entschlossen sey, in Baty's Fußtapfen 
zu treten und das Russische Reich zu vernichten. „Laßt 
„uns die widerspenstigen Sklaven züchtigen!" sprach er 
in seinem Zorne: „ihre Städte, Dörfer und Christen- 
„Kirchen, sollen in Asche verwandelt werden! Uns wol- 
„len wir mit Russischem Golde bereichern!" Um sich noch 
mehr eines guten Erfolges zu versichern, trat Mamai 
in ein enges Vündniß mit Iagello von Litthauen, wel­
cher versprach mit ihm im Einverständnisse zu handeln» 
Zu diesen beiden Hauptfeinden unsers Vaterlandes ge­
sellte sich noch im Innern ein Verräther, minder schädlich 
durch seine Macht, als höchst gefährlich durch seine Arg­
list: Oleg von Rjäsan, auferzogen im Haß gegen die 
Fürsten von Moskwa. Schon in seiner Jugend hart­
herzig und im männlichen Alter, bei reiferem Verstände, 
in allen Ränken geübt. Nachdem er im Felde Dimi- 
trijs überlegene Macht kennen gelernt hatte, fing er an, 
dessen Wohlwollen zu suchen; durch List, Klugheit und 
Ucberredungsgabe wurde er sein Freund und Rath- 
geber in öffentlichen Staats-Angelegenheiten und so­
gar — wie wir gesehen haben — Vermittler in den 
Verhandlungen des Großfürsten mit dem Fürsten von 
Divers), In der Meinung, daß Mamai's ohnehin 
furchtbare und durch Iagello noch vergrößerte Macht 
nothwendig Rußland vernichten müsse — aus Furcht, 
das erste Opfer dieser drohenden Gefahr zu seyn und die 
Hoffnung nährend, durch Verrätherei nicht nur sein Für- 
stenthum zu retten, sondern es auch durch Moskwa's 
Fall zu vergrößern; trat er durch den Rjäsanischen Vo- 
jaren Korejcw, in Unterhandlungen mit den Mongolen 
und Litthauern, schloß mit ihnen ein Vündniß, und 
verabredete heimlich, sie zu Anfang des Septembers an

Fünfter Band. 4
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den Ufern der Oka zu erwarten. Mamai versprach, ihm 
und Iagello alle künftigen Eroberungen im Großfür- 
stcnlhume zu überlassen, unter der Bedingung, daß sie 
für diesen Lohn treue Zinspflichtige der Chane seyn soll­
ten.

Gegen das Ende des Sommers erhielt Dimitrij 
Kunde von Mamar's Feldzuge, und Oleg selbst, der 
seinen Verrath zu verbergen wünschte, ließ ihm sagen, 
daß er sich zum Kriege bereiten müsse (^). „Mamai 
„rückt mit seiner ganzen Horde," so 
schrieb er dem Großfürsten, „in das Rjäsanische Gebiet 
„gegenmich und dich; Iagello gleichfalls; allein noch 
„lie gen w ir n i ch t zu Boden; ermanne dich und 
„fasse Muth!" In dieser so wichtigen und entscheiden« 
den Lage der Dinge war Dimitrijs erster Gedanke, in 
die Kirche der Mutter Gottes zu eilen und sich des Al­
lerhöchsten Schutz zu erflehen. Nachdem er in den Er« 
gicßungen frommer Gefühle sein Herz beruhigt, sandte 
er Liebsten in alle Provinzen des Großfürstenthums, da­
mit ein Heer gesammelt und sogleich nach Moskwa ge­
führt werde. Sein Befehl ward mit seltenem Eifer voll­
zogen; ganze Städte bewaffneten sich in wenig Tagen; 
von allen Seiten her strömten Krieger bei Tausenden zur 
Hauptstadt. Die Fürsten von Rostow, Bclosero, Ja- 
roßlawl, mit ihren Kriegern,—die Bojaren von Wla­
dimir, Sfusdal, Pcreßlawl, Kostroma, Murom, 
Dmitrow, Moshaisk, Swenigorod, Uglitsch und Eser- 
puchow, bildeten mit denBojaren Kindern oder ih­
ren Leibwachen, zahlreiche Truppenabtheilungen, die, 
eine nach der andern, durch die Thore des Kreml einrück- 
ten. Waffengetöfe erscholl in allen Theilen der Stadt, 
und mit Wehmuth sah das Volk die wüthigen Krieger, 
welche bereit waren, für Vaterland und Glauben ihr Le­
ben hinzugebeu. Cs schien, als seyen die Russen aus 
einem tiefen Schlafe erwacht: die vierjährige Furcht vor 
dem Namen der Tataren war, wie durch eine überna­
türliche Macht, aus ihren Herzen verschwunden. Sie 
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erinnerten sich gegenseitig des glorreichen Sieges an der 
Wosha; sie zählten all' das Elend auf, das sie wahrend 
150 Jahren *von den Barbaren erlitten hatten, und 
wunderten sich über die schimpfliche Hingebung ihrer Va­
ter. Fürsten, Bojaren, Bürger und Landleute waren 
von gleichem Eifer beseelt, denn die Tyrannei der Chane 
lastete auf allen gleich, vom Throne bis zur Hütte. Gab 
es je einen gerechter» Krieg als diesen? Glücklich ist der 
Fürst, der auf einen so erhabnen, so allgemeinen Antrieb 
das Schwert zieht! Das Volk bis zu Kalita's und Si- 
meon's Zeiten von immer erneuerten Schlagen der Mon­
golen betäubt, wagte es nicht, in seiner Armuth und 
Verzweiflung an Freiheit zu denken: nachdem es sich 
erholt, unter der weisen Regierung der Fürsten von 
Moskwa, erinnerte es sich an die alte Unabhängigkeit 
der Russen; und je leichter ihm das Joch der Fremdlin­
ge wurde, desto lebhafter ward der Wunsch dasselbe vol­
lends abzuschüttcln. Die Erleichterung der Fesseln ver­
söhnt uns nicht mit der Sklaverei, sondern vermehrt 
nur den Wunsch sie vollends abzuwerfen.

Alle beeiferten sich dem Vaterlande zu dienen; dit 
Einen mit dem Schwerte, die Andern mit Gebet und 
christlichen Werken. Wahrend Jünglinge und Männer 
sich auf den Straßen von Moskwa in den Waffen übten, 
beugten Frauen und Greise die Kniee an heiliger Stätte; 
die Reichen theilten Almosen aus, worin sich besonders 
die zärtliche und gefühlvolle Gattin des Großfürsten aus- 
zeichnete; nachdem Dimitrij das Heer zum Feldzuge be­
reitet hatte, wünschte er vor seinem Aufbruche mit sei­
nem Vetter Wladimir Andrejewitsch, mit allen Fürsten 
und Feldherren, von Sergij, dem Abte des einsamen 
Dreifaltigkeits-Klosters, das schon durch die Tugenden 
seines Stifters berühmt war, denSegen zu empfangen. 
Dieser fromme Greis liebte in seiner Zurückgezogenhcit 
immer noch Rußland und des Vaterlandes Ruhm und 
Wohlfahrt: die Annalisten erzählen, daß er Dimitrij 
jwar ein fürchterliches Blutbad, aber doch Sieg, —- 

4* 
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den Tod vieler rechtgläubigen Helden, aber die Erhal­
tung des Großfürsten, vorhergesagt habe; er lud Di- 
mitrij zu einem Klostermahle ein, besprengte mit Weih­
wasser alle ihn begleitende Feldherren, und gab ihm als 
Waffengcfahrten zwei Mönche, Namens Pereßwet und, 
Osijabja, mit, von denen der Erstere vormals Bojar von 
Brjansk, und ein tapferer Ritter gewesen war. Cer- 
gij heftete diesen das Zeichen des Kreuzes auf ihre Kut­
te und sprach: „das ist eine unzerstörbare Waffe! solche 
„diene euch zum Schutz statt des Helmes!" mit neugc- 
siarkter Hoffnung auf die Hülfe des Himmels verließ 
Dimitrij das Kloster.

Zur Stunde, da das Heer, von der Geistlichkeit 
mit dem Kreuze und den wunderthatigen Bildern beglei­
tet, mit fliegenden Fahnen durch das Florowsche, Ni- 
kolskische und Konstantins-Helenäsche Thor aus dem 
Kreml zog, (34), betete der Großfürst in der Kirche des 
Erzengels Michael, an den Gräbern seiner Vorfahren, 
der Fürsten von Moskwa, sich ihrer Heldenthaten und 
Lugenden erinnernd. Er umarmte seine trauernde Gat­
tin , enthielt sich aber, der Umstehenden wegen, der 
Thränen, und mit den Worten: „Gott ist unser Schutz 
„und Wehr!" bestieg er sein Roß. Nur die Weiber 
weinten. Das Volk strömte dem Heere nach und be­
gleitete es mit lauten Siegeswünschcn. Gleich einer 
glücklichen Vorbedeutung, brach der Morgen heiter und 
still heran. — In Moskwa blieb als Befehlshaber 
Feodor Andrejewitsch, zum Schutz der Hauptstadt und 
der fürstlichen Familie.

In Kolomna vereinigten sich mit Dimitrij die ihm 
treuergebenen Söhne Ol'gerd'ö, Andrei und Dimitrij, an 
der Spitze einer starken Mannschaft von Polotsk und 
Brjansk (35). Der Großfürst wünschte sein ganzes Heer 
zu übersehen; noch nie hatte Rußland ein ähnliches aus­
gestellt , selbst nicht in den glücklichen Lagen seiner Un­
abhängigkeit und Einheit: mehr als hundert und 
fünfzig tausend Mann Reiterei und Fußvolk stan-
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den da in Reih' und Glied, und Dimitrij genoß, als 
er auf das Jungfern - Feld hinaus ritt, innige Freude 
Leim Anblick dieser zahlreichen Mannschaft, die sein 
Herrschcrwort bloß in den Städten des einst von den 
Fürsten und Völkern Süd-Rußlands so verachteten al. 
ten Ssnsdalschen Landes zusammengebracht hatte. Bald 
erscholl die Nachricht, daß Mamai, nachdem er die gan­
ze Horde vereinigt, schon seit drei Wochen am jenseitigen 
Ufer des Don stehe, und Iagello von Litthauen erwar­
te. Zu gleicher Zeit kam nach Kolomna ein Chanischer 
Gesandte mit der Forderung, daß Dimitrij den Mon­
golen denselben Tribut zahlen solle, welchen Tschanibek 
von seinen Vorfahren erhalten hatte. Noch traute Di­
mitrij seinen Kräften nicht und fürchtete, durch allzugro- 
ße Kühnheit das Vaterland in Verderben zu stürzen; er 
gab daher zur Antwort, daß er den Frieden wünsche, und 
sich von einem m äß Lg en Tribute, nach seinen frühern 
Verträgen mit Mamai, nicht lossagen wolle; daß er 
aber sein Land nicht durch schwere Auflagen zu Grunde 
zu richten gedenke, um einer habsüchtigen Tyrannei zu 
genügen. Diese Antwort schien Mamai verwegen und 
hinterlistig. Auf beiden Seiten erkannte man die Noth­
wendigkeit, die Sache durch das Schwert zu entscheiden.

Zu derselben Zeit erfuhr Dimitrij den Verrath Oleg'S 
von Rjäsan und seine geheimen Unterhandlungen mit den 
Mongolen und Litthaucrn; er schien darüber nicht be- 
troffen, sagte aber mit Bedauern: „Oleg will ein zwei- 
„ter Sswjätopolk werden!" empfing den Segen vonGe- 
raßim, dem Bischöfe von Kolomna, und zog den kosten 
August bis zum Ausfluß der Lopaßna. Dort erreichte 
ihn Fürst Wladimir Andrejewitsch, Kalita's Enkel, und 
der Oberfeldherr Timofei mit allen übrigen Mobkowischen 
Truppen. Den 26sten August rückte das Heer über die 
Oka in das Gebiet von Rjäsan, und den Tag darauf 
auch Dimitrij selbst, mit seinem fürstlichen Hoflager, 
zur nicht geringen Bestürzung Olcg's, der seinen Bunds­
genossen versichert hatte, daß der Großfürst es nicht wa-
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gen werde, ihnen zu widerstehen, sondern suchen würde, 
sich durch die Flucht nach Nowgorod oder in die Wild- 
nisse an der Dwina zu retten. Da er von Dimitrijs 
Streitkräften unterrichtet ward, und ihn eben so sehr, 
wie Mamai fürchtete, so wußte er nicht wozu er sich ent­
schließen sollte. Die Unruhe trieb ihn von einem Orte 
zum andern; er schickte Eilboten zu den Tataren und zu 
Jagello, der schon bei Odojew stand; mit Zittern blick­
te er in die Zukunft und bereuete schon seine Verrathe­
rei; er fühlte jetzt wie schrecklich die vom Verbrechen 
unzertrennliche Angst ist, und beneidete Dimitrij um die 
Gefahren, denen dieser mit dem frohen Muthe entgegen 
ging, den ihm sein reines Gewissen, sein Glaube und 
die Liebe aller guten Russen einflößten.

Den 6ten September näherte sich unser Heer dem 
Don, und die Fürsten hielten Rath mit den Bojaren, 
ob sie dort die Mongolen erwarten, oder weiter gehen 
sollten? Die Meinungen waren getheilt. Die Fürsten 
von Litthauen, Ol'gerds Söhne, hielten dafür, daß man 
den Fluß hinter sich lassen müsse, um die Furchtsamen 
von der Flucht abzuhalten; denn, sagten sie, so besieg, 
te Iaroßlaw der Große den Swjätopolk, und Alexan­
der Newskij die Schweden. Noch ein anderer weit wich- 
tigerer Umstand unterstützte diese Meinung: man muß­
te nämlich die Vereinigung Jagello's mit Mamai zu ver­
hindern suchen. Der Großfürst entschied sich dafür — 
und mit neuem Muthe beseelte ihn ein Schreiben 
des heiligen Sftrgij, in welchem dieser ihm zur 
Schlacht seinen Segen gab, und ihm riech keine Zeit-zu 
verlieren. Zugleich kam die Nachricht, daß Mamai sich 
dem Don nähere, und alle Augenblicke Jagello erwarte. 
Schon stießen unsere leichten Vorposten auf die der Ta­
taren, und trieben sie vor sich her. Dimitrij versam­
melte die Heerführer, und, sprach zu ihnen nur die weni­
gen Worte: „di? Stunde des göttlichen Gerichtes rückt 
„heran." Den 7ten September ließ er eine bequeme 
Furch suchen um die Reiterei über den Fluß zu bringen, 
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und Drücken für das Fußvolk schlagen. Am folgenden 
Morgen stieg ein dicker Nebel auf, der sich aber bald 
»ertheilte: das Heer ging über den Don, und blieb an 
den Ufern der Neprjadwa stehen, wo Dimitrij es zur 
Schlacht ordnete. Im Centrum befanden sich die Lit- Glorreich, 
lhauifchen Fürsten, Andrei und Dimitrij, Ol'gerdsSöh, 
ne; Feodor Romanowitsch von Belosero und der Bojar Mowsch«n 
Nikolai; in der eigenen Schaar des Großfürsten waren 
die Bojaren Kwaschnja, Brjanolk und Fürst Ioann von 
Smolensk; auf dem rechten Flügel Fürst Andrei von 
Rostow, der Fürst von Starodub gleiches Namens und 
der Bojar Feodor Grunka; auf dem linken Flügel Fürst 
Waßilij von Iaroßlawl, Feodor von Mologa und der 
Bojar Lew Morosow; im Nachtrab der Bojar Michail, 
Akinf's Enkel, Fürst Simeon von Obolensk, dessen Bru­
der der Fürst Ioann von Torußa und Andrei Sserkis;
im Hinterhalte Fürst Wladimir Andrejewitsch, Kalita's 
Enkel, Dimitrij Michailowitsch von Wolhynien, Olegs 
und der Bolgaren Besieger, ein durch Tapferkeit und 
Klugheit berühmter Mann, — ferner Roman von 
Vrjansk, Waßilij von Kafchin und der Sohn Romans 
von Nowoßil'. Dimitrij selbst stand auf einer Anhöhe 
und sah die wohlgeordneten, unübersehbaren Reihen sei­
nes Heeres, die unzähligen vorn Winde sanft bewegten 
Fahnen, den Glanz der von den blendenden Strahlen 
der Herbstsonne beschienenen Waffen und Rüstungen, — 
er hörte den allgemeinen lautenAusruf: „Herr! Schenke 
„unserm Fürsten den Sieg!" und gedachte dabei der vie­
len Tausende dieser wüthigen Krieger, die in wenig Stun­
den als Opfer ihrer Liebe zum Vaterlaude, fallen würden. 
Tief gerührt beugte Dimitrij die Kniee und breitete seine 
Arme gegen das goldene Bild des Erlösers aus, das in 
der Ferne auf der großfürstlichen schwarzen Fahne 
prangte: er betete zum letzten Male für die Christen und 
für Rußland; dann bestieg er sein Roß, ritt zu einer je- 
den Schaar, redete sie an und nannte die Krieger seine 
treuen Waffengefährten und geliebten Brüder, be­
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stärkte sie in ihrem Muthe und versprach einem jeden von 
ihnen, ein glorreiches Andenken auf dieser Welt und die 
Martyrerkrone jenseit des Grabes.

Das Heer fetzte sich in Bewegung; in der sechsten 
Tagesstunde erblickte es den Feind auf der weiten Kuli- 
kowschen Ebene. Von beiden Seiten beobachteten die 
Feldherren einander; langsam rückten sie vor und schie­
nen mit spähendem Blicke die Starke ihrer Gegner er- 
messen zu wollen: die Tataren waren den Unsern noch 
überlegen. Dimitrij brannte vor Begierde, Allen ein 
Beispiel zu geben, und wollte im Vortrabe kampfcn: die 
Bojaren beschwuren ihn, hinter den dichten Reihen des 
Haupttreffers, an einem gefahrlosen Orte zu bleiben. 
„Die Pflicht des Fürsten" — sprachen sie — „ist, den 
„Kampf zu beobachten, die Thaten der Anführer zu se- 
„hen, und die Verdienstvollen zu belohnen. Wir alle 
„sind bereit zu sterben; du aber, unser geliebter Fürst, 
„erhalte du dich und überlicfre unser Andenken den kom- 
„mcndcn Zeiten. Ohne dich ist kein Sieg." Dimitrij aber 
erwiederte: „Wo ihr seyd, muß auch ich seyn. Kann ich 
„denn, wenn ich mich hinter euch verberge, mit euch ru- 
„fen: Auf Brüder! in den Tod fürs Vater- 
„land! Meinem Worte entspreche auch die That! Ich 
„bin Feldherr. und Heerführer: ich will mich an eure 
„Spitze stellen, und Andern zum Vorbild, mein Leben 
„hingeben." Er verleugnete sich und feinen Edelmuth 
nicht; indem er laut die Worte aus dem Psalmen sprach; 
Gott ist unsere Zuversicht und Stärke, 
griff er zuerst den Feind an, und kämpfte tapfer in den 
Reihen wie ein gemeiner Krieger, und dann erst, als 
die Schlacht allgemein geworden war, zog er sich in das 
Zentrum der Truppen zurück.

Auf einem Flächenraume von zehn Werst strömte das 
Blut der Christen und der Ungläubigen (3^), Die Rei­
hen vermengten sich unter einander; hier wurden die 
Mongolen von den Russen gedrängt, dort die Russen 
von den Mongolen; von beiden Seiten fielen die Tapfern, 
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es flohen die Feigherzigen: so wandten einige unerfahrne 
Moskowische Jünglinge den Rücken, als sie glaubten, 
alles sey verloren. Der Feind bahnte sich einen Weg 
zu der Haupt-, oder fürstlichen Fahne, und hatte sich ih­
rer beinahe bemächtigt: aber die treue Leibwache rettete 
sie mit der äußersten Anstrengung aller ihrer Kräfte. Noch 
war Fürst Wladimir Andrejcwitsch, der sich im Hinter­
halte befand, bloß Zuschauer der Schlacht, und unzu­
frieden mit der Unthätigkeit, in welcher ihn der erfahr­
ne Dimitrij von Wolhynien zurückhielt. So kam die 
neunte Tagesstunde heran, als dieser, der mit großer 
Aufmerksamkeit die Bewegungen beider Heere beobach­
tet hatte, das Schwert zog und zu Wladimir sprach: 
„jetzt ists an uns!" Da brachen die im Hinterhalte ge­
wesenen Truppen aus dem dichten Haine, der sie vor 
dem Feinde verborgen hatte, hervor und überfielen plötz­
lich die Mongolen. Dieser unerwartete Angriff entschied 
die Schlacht: di>Feinde, bestürzt und versprengt, ver­
mochten es nicht, sich einem neuen, frischen und kühnen 
Heere zu widersetzen, und Mamai, der von einem ho­
hen Hügel herab das Blutbad beobachtete, ersah die 
allgemeine Flucht der Scinigcn; von Zorn und Angst ge- 
peinigt, rief er aus: „Groß ist der Christen Gott!5 und 
floh den Uebrigen nach. Die Russischen Truppen ver­
folgten sie bis zum Metscha-Flusse, todteren und er. 
sausten ihrer viele, und eroberten das feindliche Lager, 
wo ihnen eine ungeheure Beute, eine Menge Karren, 
Pferde, Kameele mit allen möglichen Kostbarkeiten bela­
den, in die Hände fiel (67),

Der hochherzige Fürst Wladimir, der Held dieses 
für Rußland unvergeßlichen Tages, blieb, nach vollen­
detem Siege, auf dem Schlachtfelde unter der schwarzen 
fürstlichen Fahne, und befahl in die Kriegstrompete zu 
stoßen: dä kamen von allen Seiten zu ihm die Fürsten 
und Feldherren, aber Dimitrij war nicht unter ihnen. 
Wladimir bestürzt, fragt: „Wo ist mein Bruder, der 
„Urheber unsers Ruhmes?" Niemand konnte von 
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ihm Nachricht geben. Mit ängstlicher Besorgniß zer­
streuten sich die Anführer, um ihren Fürsten lebend oder 
todt aufzufinden; lange suchten sie ihn vergebens: end­
lich erblickten zwei Krieger den Großfürsten unter einem 
ungeheuern Baume liegend. Im Kampfe von einem 
mächtigen Schlage betäubt, war er vom Pferde gestürzt, 
hatte die Pesinnung verloren und schien todt; aber bald 
öffnete er die Augen. Da beugten Wladimir, die Für­
sten und Feldherren, die Kniee, und riefen zugleich aus: 
„Herr! du hast den Feind besiegt!" Dimitrij erhob sich, 
sah seinen Vetter, sah die Freude auf den Gesichtern 
der ihn Umgebenden und die Christlichen Fahnen über den 
Leichen der Mongolen, und dankte dem Himmel aus der 
Liefe seines Herzens; er umarmte Wladimir, die Feld­
herrn, küßte die Krieger, schwang sich auf sein Roß 
und, genesen durch die Fröhlichkeit seines Gemüthes, 
fühlte er nicht die Erschöpfung seiner Kräfte. — Sein 
Helm und Harnisch waren zerhauen, jedoch nur mit dem 
Blute der Ungläubigen besprützt; Gott hatte auf eine 
wundervolle Weise diesen Fürsten aus den unzähligen 
Gefahren errettet, denen er sich aus allzugroßem Feuer­
eifer ausgesetzt hatte, indem er in den dichten Haufen 
der Feinde focht und oft seine Leibwache hinter sich ließ. 
Von Fürsten und Bojaren begleitet, umritt Dimitrij 
die Kulikowsche Ebene, wo eine Menge Russen gefallen 
war, doch lagen da der Feinde viermal mehrst), s» 
daß nach einigen Geschichtschreibern die Zahl aller Er­
schlagenen sich auf zweimal hundert tausend belicf. Die 
Fürsten von Belosero, Feodor und sein Sohn Ioann; 
die Fürsten von Tornßa, Feodor und Mstißlaw; der 
Fürst von Dorogobusch, Dimitrij; die Bojaren von der 
ersten Klasse, Simeon, der Sohn deS Tausendmannes, 
Nikolai; Michail, Akinf's Enkel; Andrei Sserkis; Wo« 
lui; Brenko; Lew Morosow und viele Andere verloren 
ihr Leben im Kampfe fürs Vaterland: unter diesen be- 
fand sich auch der Mönch Pereßwjet, einer von den bei­
den, die Ssergij dem Großfürsten mitgegeben hatte; von 
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ihm heißt es, er sey schon vor dem Anfänge der Schlacht, 
im Zweikampfe mit einem riesigen Pctschenegen, ausMa- 
mai's Heere gefallen; nachdem er seinen Gegner vom 
Pferde geworfen, habe er zugleich mit ihm den Geist 
aufgegeben; seine Gebeine, und die des andern geistlichen 
Ritters, Oßljaba, ruhen bis jetzt unweit des Klosters 
zum heiligen Simon Gy). Dimitrij blieb bei den entseel­
ten Körpern der berühmtesten Männer stehen, und zollte 
ihnen Thränen der Rührung und des Beifalls; endlich, 
umringt von den Feldherren, dankte er ihnen feierlich 
für die bewiesene Tapferkeit, versprach einen Jeden nach 
Verdienst zu belohnen, und befahl die Leichen der Rus­
sen zu begraben. Hierauf verordnete er, zum Zeichen 
der Erkenntlichkeit gegen seine dort erschlagenen wackern 
Waffengcfährten, daß ihr Andenken hinfort, so lange 
Rußland bestehen würde, am Sonnabend des heiligen 
Dimitrij gefeiert werden solle (4°).

Iagello befand sich am Tage der Schlacht nicht wei­
ter als 30 bis 40 Werst von Mamai: als er von dem 
Ausgange derselben Kunde erhielt, gerieth er in Schrck- 
ken und war nur auf eine schleunige Flucht bedacht, so 
daß unsere leichten Truppen ihn nirgends erreichen konn­
ten. Der von allen Seiten glückliche Dimitrij, der mit 
einem Schlage Rußland von zwei furchtbaren Feinden 
befreit hatte, schickte Eilboten nach Moskwa, Pereß­
lawl, Kostroma, Wladimir, Rostow und andern Städ­
ten, wo das Volk, als es den Uebergang des Heeres 
über die Oka erfahren hatte, Tag und Nacht in den Kir­
chen betete. Die Nachricht von einem so entscheidenden 
Siege verursachte ein unbeschreibliches Entzücken. Es 
schien, durch selbigen sey des Vaterlandes Unabhängig­
keit, Ruhm und- Wohlfahrt nun auf ewig begründet; 
die Horde gefallen um sich nicht mehr zu erheben; es 
schien, das Blut der Christen, mit welchem die Ufer des 
Don gefärbt worden waren, sey das letzte Opfer Ruß- 
lands, und der Himmel nun vollkommen versöhnt. Al­
le wünschten sich gegenseitig Glück, diese heilbringende
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Zeit erlebt zu haben, priesen Dimitrij wie einen zweiten 
Iaroßlaw den Großen, wie einen neuen Alexander, und 
nannten ihn einstimmig den Donischen, Wladimir 
Andrejewitsch aber den T apfern (4l) und stellten den 
Sieg über Mamai höher als die an der Al'ta und Ne­
wa. Wir werden sehen, daß er, leider nicht die wich­
tigen unmittelbaren Folgen hatte, welche Dimitrij und 
das Volk sich davon versprachen; indessen ward er in den 
Ueberlieferungen unserer Geschichte, bis zur Zeit Peters 
des Großen, oder bis zur Schlacht bei Pultawa, für 
den größten gehalten: noch endigte er nicht Rußlands 
Elend, aber er beurkundete schon die Wiedergeburt der 
Kraft unsers Vaterlandes, und diente durch die stete 
Verbindung der Wirkungen mit den entferntesten Ursa­
chen , als Grundlage zu den Erfolgen Ioanns III., den 
das Schicksal dazu bestimmt hatte, das unternommene 
Werk seiner zwar minder glücklichen, aber gleich gro­
ßen Vorfahren zu vollenden.

Warum benutzte Dimitrij den Sieg nicht, um Ma­
mai bis zur Achtuba zu verfolgen und das Nest der Ty­
rannei dort zu zerstören? Doch, wir wollen den Groß­
fürsten nicht der Fahrlässigkeit beschuldigen. Die Ta­
taren flohen zwar, allein der Zahl nach waren sie immer 
noch stark genug, und konnten in ihren Lagerplätzen an 
der Wolga neue Truppen sammeln; nur mit einem zahl­
reichen Heere hätte man es wagen können, sie zu verfol­
gen; und wie war ein solches in den Steppen und Wü­
steneien zu erhalten? Ein Nomaden-Volk braucht nur 
Weide für sein Vieh, während die Russen Mundvorrath 
mit sich hatten führen müssen; überdies hatten sie den 
langen Herbst und Winter vor sich, und ihre Pferde wa­
ren nicht gewöhnt, sich bloß mit verdorrtem Grase zu 
sättigen. Viele Verwundete brauchten Pflege, die Sie- 
ger Ruhe. In dem Glauben, daß Mamai es nie mehr 
wagen würde, sich gegen Rußland zu erheben, wollte 
Dimitrij, ohne die äußerste Noth, das Reich nicht neu­
en Kriegsgefahren aussetzen, und kehrte, in der Hoff- 
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nmlg das Glück durch Mäßigung zu verdienen, in seine 
Hauptstadt zurück. Sein Zug von der Kulikowschen 
Ebene bis zu den Thoren des Kreml, war ein ununter­
brochener Triumph (4"). Ueberall ging das Volk dem 
Sieger mit Jauchzen und mit Ausdrücken der Liebe und 
Dankbarkeit entgegen; überall erscholl das Lob Gottes 
und des Fürsten. Das Volk betrachtete Dimitrij wie 
seinen, des himmlischen Wohlgefallens gewürdigten 
Schutzengel. Diese den biedern Russen so gesegnete Zeit 
schien wie durch einen Zauberschlag hervorgebracht; auch 
wahrte sie nicht lange!

Dimitrij kannte schon Oleg's schwarze Seele; als 
er nun noch erfuhr, daß dieser Verräther den Mosko- 
wischen Truppen auf ihrem Rückwege durch daS Rjäsan- 
sche Gebiet zu schaden gesucht, die Brücken abgebrochen, 
und sogar die großfürstlichen Diener aufgefangen und 
ausgeplündert habe, so beschloß er ihn zu züchtigen. 
Da kamen die angesehensten Rjasanschen Bojaren nach 
Moskwa mit dem Berichte, daß ihr Fürst mit seiner Fa­
milie und seinem ganzen Hofe nach Litthauen geflohen 
ftp, daß Rjasan sich dem Donischen Helden unterwerfe 
und ihn um seine Gnade anflehe. Dimitrij schickte Mos- 
kowische Statthalter dahin ab; allein der gleißnerische 
Oleg wußte, nach einigen in der Verbannung verlebten 
Monaten, ihn durch Zeichen der Reue zu rühren und 
kehrte auf seinen Thron zurück; er versprach derFreund- 
fthaft Iqgello's zu entsagen, den Großfürsten wie sei­
nen ältesten Bruder zu ehren, und sowohl im Kriege 
gegen die Litthauer oder Tataren, als auch im Frieden 
gemeinschaftliche Sache mit ihm zu machen. In dem 
schriftlichen Vertrage hierüber heißt es, daß die Oka 
und die Zna die Grenze zwischen den Fürstenthümern 
Moskwa und Rjasan bilden sollten; daß die den Tata­
ren abgenommenen Oerter ohne Widerspruch dem zuge­
hören, der sie erobert habe; daß die Stadt Tula, wel­
che nach Tschanibeks Gattin Taidula ihren Namen 
erhalten hatte und früher durch ihre Baskaken regiert 
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worden war, Dimitrij's Eigenthum bleiben solle, so wie 
auch das ehemalige Mordwinische Gebiet Meschtschera, 
das er von dem dasigen zur Christlichen Religion überge­
gangenen Fürsten, Alexander Ukowitsch gekauft hatte (4Z). 
Edelmuth rührt nur Edelmüthige: der gefühllose Oleg 
vermochte nur sich der Beleidigungen, nicht aber der 
Wohlthaten zu erinnern; gar bald vergaß er Dimitrijs 
Milde, und benutzte die erste Gelegenheit ihm zu scha­
den.

Mamai erniedrigt und beschimpft, hatte als feiger 
Flüchtling sein Romaden-»Lager erreicht. Vor Wuth 
mit den Zahnen knirschend, wollte er noch einmal seine 
Macht gegen Dimitrij versuchen; allein das Schicksal 
sandte ihm einen andern Feind. Tochtamysch, einer der 
Nachkommen DschingisChan's, war durch UrußChan(44) 

Tamerlan. aus der Kaptschaker Horde vertrieben, und bewarb sich 
um die Freundschaft des berühmten Tamerlan, der, un­
ter dem bescheidenen Namen Emir oder Fürst der Tscha- 
gatai-Mongolen, doch schon über die beiden Buchareien 
herrschte. Mit Hülfe dieses zweiten Dschingis Chan 
erklärte sich Tochtamysch zu Baty's Nachfolger und zog 
nach dem Asowschen Meere. Nahe bei dem jetzigen Ma- 
riupol, begegnete ihm Mamai, und ward dort, wo im 
I. 1224 die Mongolen das Heer unserer vereinigten 
Fürsten vernichtet hatten, aufs Haupt geschlagen; von 
den verrätherischen Murscn verlassen, floh er nach Kas­
sa, wo er sein Ende fand. Die Genueser hatten ihm 
Sicherheit versprochen, todtsten ihn aber hinterlistiger 
Weise, entweder um dem Sieger zu willfahren, oder um 
sich Mamai's Schatzes zu bemächtigen. Tochtamysch 
ward Beherrscher der Horde, und gab allen Russischen 
Fürsten freundlich zu wissen, daß er ihren gemein­
schaftlichen Feind besiegt habe. Dimitrij em­
pfing mit Güte die Chanischen Gesandten, entließ sie eh. 
rcnvoll, und schickte ihnen seine eignen Abgeordneten 
nach mit reichen Geschenken für den Chan; dasselbe tha­
ten auch die übrigen Fürsten. Allein Geschenke sind 
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nicht Tribut, und ein freundliches Benehmen keine knech­
tische Unterwerfung: dem stolzen ehrsüchtigen Tochta- 
mysch genügten blose Bewillkommnungen nicht: gleich 
Baty oder Usbek wollte er über Rußland herrschen.

In dem darauf folgenden Sommer schickte der Chan 3- wur­
den Prinzen Akchoöja mit 700 Kriegern zu Dimitrij, und 
verlangte, daß alle unsere Fürsten als alte Unterthanen 
der Mongolen sich unverzüglich in der Horde stellen soll­
ten. Darüber entsetzten sich die Russen. „Ist es lan- 
„ge her" — sagten sie— „daß wir an den Ufern des 
„Don gesiegt haben? Ist denn vergeblich Christen-Blut 
„vergossen worden?" Der Fürst dachte wie das Volk, 
und dem Prinzen ward in Nishnij-Nowgorod angedeutet, 
dap der Großfürst für dessen Sicherheit nicht stehe, wenn 
er mit einem kriegerischen Gefolge nach der Hauptstadt 
käme. Akchosja kehrte zum Chan zurück, nachdem er 
einige seiner Begleiter nach Moskwa geschickt hatte. Selbst 
diese Leute wurden durch den Nationalhaß der Russen ge­
gen die Tataren so sehr in Furcht gesetzt, daß sie es nicht 
wagten, dorthin zu gehen; unterdessen rechnete Dimi« 
trij zuviel auf die Ohnmacht der Horde, und beschäftig­
te sich ruhig mit den Regierungs-Angelegenheiten im In­
nern.

Es verging ungefähr ein Jahr: der Chan schwieg, 
bereitete sich aber in der Stille, um von neuem aufzu- 
treten. Plötzlich erfuhr man in Moskwa, daß die Ta- 2. rE- 
tarcn alle unsere Kaufleute in der Bolgarei ergriffen, 
und ihnen ihre Fahrzeuge abgenommen hätten, um ein 
chansiches Heer über die Wolga zu führen; kurz, daß Tochta- 
Tochtamysch gegen Rußland ziehe; daß der treubrüchige Fe^z^ge- 
Olcg unweit der Grenze zu ihm gestoßen sey, ihm als se" oruß. 
Wegweiser diene und die sichern Furthen über die Oka 
anzcige. Diese, durch einige den Russen Ergebene aus 
dem Tatarenlager gebrachte Kunde versetzte das Volk 
in die größte Bestürzung: ein hochherziger Entschluß der 
Fürsten wäre noch vermögend gewesen, den Eifer der 
Nation zu entflammen, und der Donische Held rückte ei­
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lig mit seinem tapfern Vetter Wladimir Andrejewitsch ins 
Feld; aber die andern Fürsten waren taub gegen den Ruf 
der Ehre und des Ruhmes. Selbst der Schwiegervater 
des Großfürsten, Dimitrij von Nishnij Nowgorod, schick­
te, als er von dem raschen Vorrücken des Feindes hörte, 
seine beiden Söhne mit Geschenken zum Chan. Einige 
der Fürsten vergrößerten Tochtamyschs Macht; andere 
sprachen, daß durch den großen Verlust, den die Rus­
sen in der obgleich glücklichen, doch blutigen Schlacht 
am Don erlitten hatten, die Städte an Kriegern verarmt 
seyen: endlich stritten Dimitrijs Rathgeber nur über die 
besten Maßregeln zur Rettung des Vaterlandes; der 
Großfürst verlor zuletzt selbst den Muth und meinte, es 
sey besser sich in den Festungen zu vertheidigen, als im 
Felde den Untergang zu suchen. Er zog mit seiner Gat- 
tin und seinen Kindern nach Kostroma, wollte dort noch 
mehr Truppen sammeln und hoffte, daß die in der Haupt­
stadt zurückgebliebenen Bojaren dem Feinde lange wür­
den Widerstand leisten können.

Tochtamysch eroberte Sserpuchow, und ging gerade 
nach Moskwa, wo Aufruhr und Anarchie herrschtem 
Das Volk gehorchte weder den Bojaren, noch dem Me­
tropoliten, und versammelte sich unter Glockengeläute 
zur allgemeinen Berathung, indem es sich des alten 
Rechts der Russischen Bürger erinnerte, in wichtigen 
Fällen durch Stimmen-Mehrheit über sein Schicksal zn 
entscheiden. Die herzhaftesten wollten in einer Belage­
rung den Tod erwarten, die Verzagten ihr Heil in der 
Flucht suchen; einige der Erstem besetzten die Stadt­
mauern und Thürme, und schleuderten Steine auf dieje­
nigen, welche aus der Stadt zu entfliehen gedachten; 
andere mit Schwertern und Lanzen bewaffnet, verwehr­
ten jedermann den Zugang zn den Stadtthoren; endlich 
ließen sie sich durch die Vorstellungen ihrer vernünftigern 
Mitbürger überzeugen, daß in Moskwa noch immer ei­
ne nicht geringe Anzahl tapferer Krieger zurück bleiben 
würde, und bei einer langwierigen Belagerung nichts
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schrecklicher sey, als der Hunger; demnach erlaubten sie 
Vielen sich zu entfernen, nahmen ihnen aber zur Strafe 
ihr ganzes Vermögen. Selbst der Metropolit Cyprian 
zog aus der Hauptstadt nach Twer, indem er seine per­
sönliche Sicherheit höher achtete, als die Pflicht eines 
Eeelenhirten: er war ein Auslander! Der Aufruhr bau- 
erte fort. Das Volk, von feinem Fürsten und dem Me­
tropoliten verlassen, vergeudete die Zeit mit lärmenden 

, Streitigkeiten und hatte kein Zutrauen zu den Bojaren.
Da erschien ein würdiger Feldherr, der junge Fürst Der tavf«, 

von Litthaucn, Namens Ostei, Oi'gerds Enkel, wahr- 
schcinlich von Dimitrij gesandt. Durch Verstand und 
Edelmuts), die in Gefahren so mächtig wirken, stellte er 
die Ordnung wieder her, beruhigte die Gemüther und 
ermuthigte die Schwachen. Kaufleute und Bauern, die 
aus den benachbarten Dörfern mit ihren Kindern und x 
ihrer kostbarsten Habe nach Moskwa gekommen waren, 
— Mönche sogar und Priester, forderten Waffen. So­
gleich bildete sich ein Heer, in welchem Jeder seineCtel- 
le mit Ruhe und Ordnung einnahm.

Rauch und Flammen verkündeten in der Ferne die 
Annäherung der Mongolen, die nach alter Weise auf 
ihrem Wege alles verheerten und niederbrannten; sie um­
lagerten die Stadt am 23stcn August. Einige ihrer An­
führer näherten sich den Mauern, und fragten in Russi­
scher Sprache, wo der Großfürst Dimitrij sich befinde? 
Man antwortete ihnen, daß er sich nicht in Moskwa be­
finde. Ohne einen Pfeil abzuschießen, ritten die Data- 
ren um den Kreml, untersuchten die Tiefe der Gräben, 
die Thürme, die ganze Befestigung, und ersahen sich die 
Stellen zum Sturme; unterdessen beteten die Moskower 
in den Kirchen, in Erwartung des Kampfes; andere, 
minder gottesfürchtig, vergnügten sich in den Straßen, 
trugen berauschenden Mcth herbei, tranken mit ihren 
Freunden, und meinten: „Sollten wir die Ankunft der 
„Ungläubigen fürchten, da wir eine feste Stadt, und stei­
nerne Mauern mit eisernen Thoren haben? Der Feind

Fünfter Band. Z
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„wird sich entfernen, wenn er unsere Tapferkeit erprobt 
„und erfahren hat, daß der Großfürst mit einem starken 

. „Heere ihm in den Rücken fallt." Diese Großsprecher 
bestiegen die Mauern und verlachten die Tataren, da sie 
deren geringe Anzahl sahen; jene aber drohctcn ihnen mit 
entblößten Schwertern, und entfernten sich^bcnds, zur 

voreiligen Freude der Moskower, von der Stadt.
Diese Schaar war nur der Vortrab: des folgen­

den Tages rückte das Hauptheer heran, welches so zahl­
reich war, daß die Belagerten in Schrecken geriethen. 

Stmm auf Tochtamysch selbst befehligte es, und befahl sogleich den 
Angriff. Die Moskower hatten nur einige Pfeile abge- 
schosscn, als sie von den feindlichen überschüttet wurden. 
Die Tataren trafen mit erstaunlicher Fertigkeit, sowohl 
zu Fuß als zu Roß, im Stehen und im vollen Laufe, 
rückwärts und vorwärts. Sie stellten Leitern an die 
Mauern; aber die Russen gössen kochendes Wasser über 
sie, warfen sie mit Steinen, wälzten dicke Balken auf 
sie herab, und schlugen sie gegen Abend zurück. Drei 
Tage lang dauerte dieser Kampf; die Belagerten verlo­
ren viel Volk, der Feind noch mehr: denn, obgleich er 
keine Mauerbrecher hatte, so beharrte er doch hartnäckig 
darauf, sich der Stadt mit Gewalt zu bemächtigen. So- 
wohl die Krieger, als die Bürger von Moskwa, 
von dem Beispiele des Fürsten Ostei crmuthigt, trach­
teten nur darnach, sich durch Tapferkeit auszuzcich- 
nen. Unter der Zahl dieser Helden nennen die An­
nalisten einen Tuchhander, Namens Adam, der von dem 
Florowfchen Thore herab den Lieblings-Mursa des Chans 
erschoß. Da Tochtamysch sein Vorhaben mißlingen sah, 
so bediente er sich endlich einer des Barbaren würdigen List.

Am vierten Tage der Belagerung verkündigte der 
den -eften seinen Wunsch, in Friedens-Unterhandlungen zu 

Tochka'- treten. Tochtampschs vornehmste Feldherren ritten an 
myschsEid. Stadtmauern heran, und sagten den Moskowern, 

daß der Chan sie wie seine guten Unterthanen lie­
be, und mit ihnen nicht Krieg führen wolle, da er bloß 
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ein persönlicher Feind des Großfürsten sey; daß er sich 
sogleich von Moskwa entfernen wolle, wofern die Ein­
wohner mit Geschenken zu ihm herauskommen und ihn 
in diese Hauptstadt entlasten würden, um ihre Merkwür­
digkeiten zu besehen. Ein solcher Vorschlag hatte ver­
nünftige Männer nicht bethört, aber im Gefolge der Ge­
sandten befanden sich die beiden Söhne Dimitrijs von Nish- 
nijNowgorod, Waßilij und Simeon: durch Tochtamyschs 
Versicherungen hintergangen, oder bloß um seinem Willen 
zu gehorchen, schwuren sie als Russen und Christen, daß der 
Chan sein Wort halten und den Moskowern nicht das min­
deste Uebel zufügen würde. Der tapfere Ostei berieth sich 
mit den Bojaren, mit der Geistlichkeit und mit dem 
Volke: alle waren der Meinung, daß die Bürg­
schaft der Fürsten von Nishnij Nowgorod zuverläs­
sig sey, übermäßiges Mistrauen in diesem Falle verderb­
lich werden könne; daß es unüberlegt sey, die Haupt­
stadt den fernern Gefahren einer Belagerung auszusetzen, 
wenn sich eine Gelegenheit darbiete sie zu endigen. Die 
Thore wurden geöffnet: der Fürst von Litthauen ging 
zuerst aus der Stadt und trug die Geschenke; ihm folg­
ten die Geistlichkeit mit den Kreuzen, die Bojaren und 
die Bürger. Ostei ward in das Zelt das Chans geführt 
— und dort ermordet. Diese Schandthat war die Loo- 
snng zu unzähligen Graucln: auf ein gegebenes Zeichen 
entblößten Taufende von Mongolen ihre Schwerter, und 
in einem Augenblicke flössen Ströme Bluts der unbewaff- 
neten Russen, die umsonst versuchten, sich durch die Flucht 
in den Kreml zu retten: die Barbaren schnitten ihnen den M-un^vo« 
Weg ab, und drangen in das Thor ein; andere legten Moskwa. 
Leitern an, und erstiegen die Mauern. Noch waren der 
Krieger genug in der Stadt, aber ohne Anführer und 
ohne alle Ordnung: haufenweise liefen sie in den Stra­
ßen umher, jammerten wie kraftlose Weiber und rauf­
ten sich die Haare aus, ohne an Vertheidigung zu den­
ken. Der Feind tödtete in seiner Wuth alle, ohne Un­
terschied, Bürger und Mönche, Frauen und Priester,
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junge Mädchen und hinfällige Greise; nur um auszuru- 
hen ließ er das MordschwerL sinken, und begann dann 
aufs Neue das Blutvergießen. Viele retteten sich in die 
steinernen Kirchen: die Tataren schlugen die Thüren ein 
und fanden überall Schatze, die aus andern weniger be­
festigten Städten nach Moskwa gebracht worden waren. 
Außer den kostbaren Heiligenbildern und Kirchengefäßen 
raubten sie, nach den Worten der Annalisten, eine zahl­
lose Menge Goldes und Silbers aus dem großfürstlichen 
Schatze, von den vornehmsten Bojaren und den ersten 
Kaufleuten das Erbe ihrer Vater und Großvater, die 
Frucht diesjähriger Sparsamkeit und Mühe. Einen un­
ersetzlichen Schaden erlitt die Nachkommenschaft dadurch, 
daß diese Räuber, als sie Kirchen und Häuser plünder­
ten , eine Menge alter Handschriften und Bücher, die 
daselbst aufbewahrt wurden, den Flammen Übergaben, 
und dadurch wahrscheinlich unsere Geschichte vieler merk­
würdigen Denkmäler beraubten.

Alle die Greuel, die an diesem für Rußland so un- 
glücklichen Tage verübt wurden, wollen wir nicht ein­
zeln beschreiben: es ist nicht schwer, sich ein Bild davon 
zu entwerfen. Was übertrifft denn auch in unsern Ta­
gen das Elend der Einwohner, wenn der Feind, erbittert 
über den Widerstand der Belagerten, mit Gewalt in die 
Stadt eindringt? Weder Pest noch Erdbeben. Die Ta­
taren waren seit Batys Zeiten nicht milder geworden, 
und obgleich sie bei der Asowschen Ueppigkeit ihren frü­
hern Muth zum Theil verloren hatten, so war ihnen doch 
die rohe Wildheit eines Steppenvolkes ganz geblieben. 
Mit Beute beladen, ermüdet von Greuelthaten zündeten 
sie endlich die mit Leichnamen gefüllte Stadt an, und zo­
gen, Sckaaren junger Russen, die sie für die Sklaverei 
ausgewählt hatten, vor sich hertreibend, hinaus aufs 
Feld um auszuruhen. — „Mir welchen Worten" — 
sagen die Annalisten — „sollen wir Moskwas damali- 
„gen Zustand beschreiben? Diese volkreiche Hauptstadt 
„strotzte von Reichthum und Ruhm: in ei-
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„nem Tage verschwand ihre Pracht; nur Rauch und Asche 
„blieb übrig, die Erde mit Blut getränkt, Leichen und 
„verödete, ausgebrannte Kirchen. Nur das dumpfe 
,,Stöhnen einiger, von den Tataren verstümmelter, aber 
„noch des Lebens und des Gefühls nicht ganz beraubter 
„Märtyrer, unterbrach die furchtbare Todtenstille."

Tochtamyschs Heer ergoß sich über das ganze Groß, 
fürstenthum. Wladimir, Swenigorod, Jurjew, Mo- 
shaisk, Dimitrow hatten gleiches Schicksal mit Moskwa. 
Die Einwohner von Pereßlawl warfen sich in ihre Böte, 
fuhren in die Mitte des Sees, und retteten sich dadurch 
vom Untergänge; die Stadt selbst wurde vom Feinde ver­
brannt (45). Nicht fern von Wolok stand mit seiner Leib­
wache Dimitrijs kühner Vetter, Fürst Wladimir Andre- 
jewitsch: nachdem er seine Mutter und Gattin nach Tor- 
shok geschickt hatte, überfiel er plötzlich eine starke Ab­
theilung der Mongolen und schlug sie aufs Haupt. Hie- 
von durch Flüchtlinge benachrichtigt, entfernte sich der Chan 
von Moskwa; eroberte noch Kolomna und ging darauf 
über die Oka zurück. Hier erkannte der meineidige Fürst 
von Rjäsan, wie wenig auf die Gunst der Tataren, die 
er mit schändlichem Verrath erkauft zu haben glaubte, zu 
rechnen war: sie verfuhren in seinem Gebiete ebenso, 
wie in Feindes Land; sengten, mordeten, schleppten die 
Einwohner gefangen fort, und nöthigten Oleg selbst, die 
Flucht zu ergreifen. Tochtamysch verließ endlich Ruß­
land, nachdem er seinen Schwager, Namens Schicho- 
mat, als Gesandten zu dem Fürsten von Ssusdal abge­
schickt hatte.

Wie tief war Dimitrij's und des Fürsten Wladimir 
Andrejewttsch s Kummer, als sie mit ihren Bojaren nach 
Moskwa kamen, und mit zerrissenen Herzen die kalte 
Brandstätte erblickten und das ganze Elend erfuhren, 
welches das Vaterland so unerwartet nach der glorrei­
chen Schlacht am Don erlitten hatte! „Unsere Väter" 
— sprachen sie mit Thränen in den Augen — „hatten 
,die Tataren nicht besiegt, und waren doch weniger



70 Großfürst Dlmltrij Ioannowitsch.

'„unglücklich als wir!" in der That weniger unglück­
lich, seit Kalita's Zeiten, die sich durch den Anfang der 
wiederhergestellten Ordnung und Sicherheit auszeichnen, 
und die Kleinmüthigcn mochten wohl Dimitrij beschul­
digen, daß er den Grundsätzen Ioann I., und Simeons, 
nicht gefolgt war, welche der Chane Gewogenheit für 
das Wohl des Reichs nachgefucht hatten; allein der 
Großfürst mit reinem Gewissen vor Gott und dem Vol­
ke, fürchtete weder die Beschuldigungen der Zeitgenossen, 
noch das Urtheil der Nachkommen; obgleich in Trauer 
versunken, verlor er doch den Muth nicht, und hoffte 
durch Standhaftigkeit im Unglück den Himmel zu ver> 
söhncn.

Er befahl, ohne Verzug die Leichen zu beerdigen, 
und zahlte den Todtcngrabern einen Rubel für 80 Lei­
chen, was im Ganzen 300 Rubel betrug; folglich wa­
ren außer den Verbrannten und Ertrunkenen in Moskwa 
24000 Menschen umgekommen: denn viele hatten sich, 
um den Mördern zu entkommen, in den Fluß gestürzt. 
Noch war dieses traurige Geschäft nicht beendigt, als 
Dimitrij die Moskowischen Feldherrn abschickte, um Oleg 

Oleg-ö Der,-zu bestrafen, dem er Tochtamysch's Sieg und das Un- 
' ' °' glück des Grofifürstenrhums zuschrieb. Die Untertha­

nen mußten die Schuld ihres Fürsten büßen: er entfloh und 
überließ ihr Schicksal den Rächern; Dimitrsis Heer von 
Wuth entbrannt, zerstörte Rjasan bis auf den Grund, 
indem es diese Stadt für die Urquelle der Verrätherei 
hielt und den Einwohnern ihre Anhänglichkeit an denFür- 

W!cdcrher- sicn zum Verbrechen machte. — Dimitrijs zweite Sor- 
^Moskwa" ge war, Moskwa wieder herzustcllen; die Mauern und 

Thürme des Kreml waren unversehrt: der Chan hatte 
nicht Zeit gehabt, sie zu zerstören. Bald verschwanden 
die Aschenhaufen, und neue Gebäude erhoben sich an ih­
rer Stelle; aber die vorige große Bevölkerung derHaupt- 
stadt und der übrigen von den Tataren eroberten Städ­
te, war auf lange Zeit vermindert.
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Zu einer Zeit, da es nöthig war, der Kirche neue 
Priester an die Stelle der von den Mongolen Erschla­
genen zu geben, die durch schändliche Verbrechen enthei­
ligten Kirchen aufs Neue cinzuweihen, das Volk durch 
christliche Belehrungen zu trösten und zu ermuthigen, leb- 
te der Metropolit Cyprian ruhig in Twer. Der Groß- M». 
fürst ließ ihn durch seine Bojaren holen, erklärte ihn 
aber, als feigen Flüchtling, für unwürdig der Kirche bu»g. 
vorzustehen; er beriefPimen aus der Verbannung zurück, 
und ernannte diesen zum Metropoliten von Rußland; Cy­
prian aber reiste mit Scham und Reue nach Kiew, wo 
Ol'gerd's Sohn, Wladimir, ein Christ Griechischen Glau­
bens herrschte. Mit so vieler Entschlossenheit verfuhr 
Dimitrij in den kirchlichen Angelegenheiten, indem er 
lebhaft die Würde eines Fürsten fühlte, der das Vater­
land liebt, und wünscht, daß die Geistlichkeit den Bür­
gern als Beispiel in dieser Liebe vorangehen möge! Viel­
leicht war er auch über Cyprian wegen dessen freund­
schaftlicher Verbindung mit Michail Alexandrowitsch von 
Twer aufgebracht, der seinem feierlichen Versprechen 
und dem schriftlichen Vertrage vom I. 1375 zuwider, 
weder an dem Ruhme noch an dem Unglücke des Für- 
stenthums Moskwa Theil nehmen woÜte, und dadurch 
seine Kälte für das allgemeine Wohl der Russen zu er- 
kennen gab. Bald offenbarte sich auch dessen persönli­
cher alter Haß gegen Dimitrij; gleichsam als sey er er-^H^ 
freut über das Mißgeschick von Moskwa, und in der 
Hoffnung, sich Tochtamysch's Zorn über den Groß.ür- am Dimt- 
sten zu Nutze zu machen, reiste er mit seinem Sohne 
Alexander nach der Horde, um sich des Chans Gunst zu 
erwerben, und mit Hülfe der Mongolen Dimitrij Don- 
skij vom Throne zu stoßen.

Es war jetzt nicht die Zeit, Tochtamysch zu verach­
ten und an einen Kampf mit ihm zu denken: das ver­
heerte Großfürstenthum bedurfte der friedlichen Ruhe, 
und das Volk war zaghaft geworden. Der hochherzige 
Dimitrij faßte Muth und empfing mit Ehren in Moskwa,
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den Cham'schen Mursa, Karatscha, welcher ihm verkün­
dete, daß Tochtamysch zwar schrecklich in seinem Zorne, 

I. izsz. doch über reuige Verbrecher Gnade ergehen lasse. Hier- 
auf ging Waßilij, des Großfürsten Sohn, mit vielen 

^imitrijs Bojaren zu Schiffe, die Wolga hinab, nach der Horde, 
dtt Horde, und wußte durch Beweise seiner Unterwürfigkeit sich so 

sehr dem Chan gefällig zu machen, daß alle Ränke Mi­
chails von Twer fehl schlugen, und er im Unmuthe nach 
Rußland zurückkehrte. Allein Tochtamyschs Gnade kam 
dem Großfürstenthume theuer zu stehen. Die blutdür- 
stigcn Tyrannen aus der Horde erschienen aufs Neue 
unter dem Titel Gesandten in Moskwa, und belegten es 

I. rz84. nstt schweren Abgaben, die besonders dem Landmanne 
drückend waren: ein jedes Dorf von zwei oder dreiBau- 

Schwerer erhöfen mußte einen halben Rubel Silbers zahlen (46); 
-udut. Städte mußten auch Gold geben. Ucberdies hielt der 

Chan, zum großen Leidwesen des Fürsten und des Vol­
kes, als Unterpfand ihrer Treue und bis zur Bezahlung 
einer Schuld von 8000 Rubeln, den jungen Waßilij 
Dimitrijewitsch, mit den Söhnen der Fürsten von 
Nishnij Nowgorod und Twer bei sich zurück. Mit 
einem Worte, es schien, daß die Russen den Ge­
danken an eine Unabhängigkeit des Staates gleich ei­
nem Traumbilde aufgeben müßten; indeß hoffte Dimi. 
trij mit der Nation, diese Knechtschaft werde nicht von 
langer Dauer, der Sturz der aufrührerischen Horde un­
vermeidlich seyn, und sich ihm bald eine Gelegenheit dar- 
bieten , sich von dieser Tyrannei zu befreien.

Deswegen wünschte der Großfürst den Frieden, und 
Ordnung im Innern des Vaterlandes; deswegen nahm 
er auch an dem Fürsten von Twer wegen seiner Feindse­
ligkeiten keine Rache, und bot seine Freundschaft sogar 

3- IZ85. dem verratherischen Oleg an. Letzterer plünderte uner­
wartet Kolomna, und machte daselbst den Statthalter, 
Alexander Ostei, mit vielen Bojaren zu Gefangenen. 
Dimitrij schickte unter der Anführung des Fürsten Wla- 
dimir Andrejcwitsch ein Heer dahin ab, wünschte jedoch 
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Oleg zur Reue zu bringen, da er wußte, daß dieser Fürst 
von den Rjäsanern geliebt war, und durch seinen Ver­
stand dem Vaterlande nützlich seyn konnte. Der, we» Frieve mit 
gen seiner Heiligkeit berühmte, Abt Ssergij übernahm 
das Geschäft eines Friedensstifters: er reiste zu Oleg, 
sprach mit ihm im Namen der Religion, im Namen Ruß. 
lands, und erweichte sein Herz so sehr, daß er mit Di- 
mitrij einen aufrichtigen ewigen Bund schloß, der nach­
her durch ein Familienband befestigt ward: Feodor,Olegs 
Sohn, heirathete (im I. 1387) die Moskowifche Für­
stentochter, Sophia.

Noch mußte der Großfürst die Nowgoroder bändigen.
Diese hatten (im I. 1384) dein Litthauischcn Fürsten mn Now! 
Patrikij, Narimunds Sohne, das Lchngebict seines Va- s°rod. 
ters gegeben, nämlich Orechow, Kexholm und die Hälf­
te vonKoporje; aber die dasigen Einwohner waren da­
mit unzufrieden. Darüber entstand in Nowgorod ein 
Aufruhr: der Slawonifche Stadttheil, durch Patrikij's 
Geschenke verblendet, trat in dem auf Iaroßlaws Ho­
fe gehaltenen Volksrathe auf die Seite dieses Fürsten; 
die andern Stadttheile schlugen sich in ihren Versamm­
lungen auf dem Sophienplatze zu seinen Gegnern. Man 
griff zn den Waffen, lermte, faßte verschiedene Verord­
nungen oder Beschlüsse ab, und kam endlich darin über- 
ein, daß, statt der vorhin genannten Städte, dem Pa­
trikij Ladoga, Russa und die Ufer der Narowa gegeben 
werden sollten, ohne dazu des Großfürsten Genehmi­
gung für nothwendig zu erachten (47). Diese Handlung 
mußte Dimitrij beleidigen; dabei hatte er noch andere 
wichtigere Ursachen unzufrieden zu seyn. Nachdem die 
Nowgoroder während zehn Jahren mit ihren Nachbarn 
Friede gehabt hatten, schien ihnen die Ruhe und der 
friedliche Handel lästig Zu werden; sie fanden Geschmack 
an Räubereien, die sie mit dem Namen kühner Wag- 
stücke zu beschönigen suchten, und zogen in zahlreichen 
Haufen aus, um Kaufleute, Dörfer und Städte an der 
Wolga, Kaum und Wjätka zu plündern. Im I. 1371 
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eroberten sie Koftroma und Iaroßlawl, und erschienen 
im I. 1376 nochmals vor den Mauern der zuerst ge­
nannten Stadt, wo der Woiwod Pleschtschei den Ober- 
Befehl hatte: ihrer waren L000; der bewaffneten Bür­
ger von Kostroma hingegen 5000; allein der kleinmü- 
thige Pleschtschei, den der Feind von zwei Seiten um­
gangen hatte, ergriff die Flucht; die Räuber bemächtig­
ten sich der Stadt und verübten daselbst Greuelthaten 
während einer ganzen Woche; sie machten die Bürger zu 
Gefangenen, plünderten die Häuser und Kaufmannsläden, 
warfen in die Wolga, was sie nicht mit fortschleppen 
konnten, und gingen endlich nach Nishnij Nowgorod; 
auch dort bemächtigten sie sich vieler Russen, und ver­
kauften sie als Sklaven an die orientalischen Kaufleute 
in der Bulgarei. Mit ihrer reichen Beute noch nicht zu­
frieden, schifften diese Raubgenossen, mit einem gewissen 
Prokopij und einem andern Anführer aus Smolensk an 
ihrer Spitze, weiter die Wolga hinunter nach Ssarai und 
plünderten ohne Widerstand das ganze Gebiet bis nach 
Chasitorokan oder Astrachan, der alten Stadt der 
Chasaren; endlich aber wurden sie durch den dortigen 
Mongolischen Fürsten Namens Saltschei überlistet und 
kamen alle um; eine andere Bande solcher Räuber ward 
(im I. 1379) durch die Bewohner von Wjätka, unweit 
Kasan, vernichtet. Von Gefahren und Kriegen bedrängt, 
war Dimitrij genöthigt, diese Frechheit der Nowgoroder 
zu dulden, obgleich er wohl sah, daß sie immer mehr 
zunahm. Die Regierung von Nowgorod hatte sich sogar 
an seinem Eigenthum, oder an den großfürstlichen Ein­
künften vergriffen, und sich (im I. 1385) von dem 
geistlichen Gerichte der Moskowischen Metropolit losge- 
sagt: der Poßadnik, die Bojaren, die vornehmen 
(oder namhaften) und geringen "Leute aller fünf Stadt- 
theile, leisteten feierlich in der Volksversammlung einen 
Eid, sich in keiner einzigen, zur geistlichen Gerichtsbar­
keit gehörigen Rechtssache, an den Metropoliten zu wen­
den, sondern sie durch den^Erzbischof von Nowgorod in
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Gemeinschaft mit dem Poßadnik, dem Tausendmanne 
und vier, von beiden Parteien aus den Bojaren und 
vornehmen Leuten zu wählenden Mittelsmännern, nach 
dem Griechischen Nomokansn oder Kirchenrechte, schlich­
ten zu lassen. Nachdem Dimitrij erfahren hatte, wie 
fruchtlos alle freundschaftliche Vorstellungen und selbst 
Drohungen waren, und aufgebracht über die Widerspen­
stigkeit der Nowgoroder, und ihr offenbares Streben, 
stch von der großfürstlichen Gewalt zu befreien, griff er 
zu den Waffen, um seine Herrschaft über diese in Ruß­
land so berühmte Republik zu befestigen, und mit der 
Zeit die Macht desselben für das allgemeine Wohl, oder 
für Rußlands Befreiung zu benutzen.

Sechs und zwanzig Provinzen vereinigten ihre 
Krieger unter den großfürstlichen Fahnen: nehmlich 
Moskwa, Kolomna, Swenigorod, Moshaisk, Wolok- 
tamskij, Rshew, Sserpuchow, Borowsk, Dmitrow, 
Pcreßlawl, Wladimir, Iurjew, Murom, Meschtsche- 
ra, Starodub, Ssusdal, Gorodez, Nishnij Nowgo­
rod, Kostroma, Uglitsch, Rostow, Iaroßlawl, Molo- 
ga, Halitsch, Bclosersk und Ustjug. Sogar die Now­
gorod unterthanigen Einwohner von Wologda, Beshezk 
und Torshok (die vornehmsten Bojaren dieser letztem 
Stadt ausgenommen), traten auf Dimitrijs Seite. Im 
Winter, kurz vor Weihnachten, rückte er mit seinem Vet­
ter Wladimir Andrcjewitsch und den übrigen Fürsten aus 
Moskwa; eine aus Nowgorod angelangte Gesandtschaft 
wollte er nun nicht mehr anhören, und am Tage der 
heiligen drei Könige schlug er, dreißig Werst von den 
Ufern des Wolchow, sein Lager auf, nachdem er eine 
Menge Dorffchaften in Asche gelegt hatte. Dort kam 
ihm der Erzbischof, der Greis Alexij, entgegen, mit 
der dringenden Bitte, den Nowgorodern ihr Vergehen 
zu verzeihen, welche bereit seyen, ihm 8000 Rubel zu 
zahlen. In dieses Anerbieten willigte der Großfürst 
nicht, und so bereiteten sich denn die Nowgoroder zum 
kräftigen Widerstände, unter der Anführung Patrikij's 

. IZ86.
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und anderer Fürsten, die uns unbekannt sind; ihren 
Erdwall umgaben sie mit einer hölzernen Befestigung, 
verbrannten sowohl die Vorstädte, wie auch 24 nahgele­
gene Klöster, und jenseit des Grabens alle Häuser der 
drei Stadttheile Plotinsk, Ljudin und Nerew; zweimal 
rückten sie zur Schlacht ins Feld, erwarteten den Feind, 
kehrten aber wieder zurück, da sie ihn nicht trafen. Ob­
gleich die Nowgoroder ein hinlänglich zahlreiches Heer 
besaßen, das zum muthigen Kampfe bereit war, und 
zur bessern Vertheidigung der Stadt weder Häuser noch 
Kirchen verschont hatten, so wünschten sie dennoch das 
Blutvergießen von sich abzuwenden, und schickten zwei 
Archimandriten, sieben Priester und fünf Bürger im Na- 
men der 5 Stadttheile ab, um Dimitrij zum Frieden zu 
bewegen. Diese Aeußerungen der Reue und Demuth 
von der einen, Dimitrijs Festigkeit und bescheidene Mä­
ßigung von der andern Seite, brachten endlich die ge­
wünschte Wirkung hervor. Der Großfürst unterschrieb 
den Friedcnstraktat, dessen Bedingungen darin bestan­
den, daß Nowgorod stets ihm als dem Oberhaupte ge­
horchen, jährlich die sogenannte schwarze Abgabe 
(Tsh ernyj Bo r), oder den vorn gemeinen Volke ein- 
getriebenen Zins erlegen, und der fürstlichen Kasse, für 
die vieljährigen Unbilden 'hrcrRauber, 8000Rubel zah­
len solle. Um diese Summe zusammenzubringcn, nahmen 
die Nowgoroder damals aus dem Sophien-Schatze Z000 
Rubel, die sie Dimitrij zuschickten, und fertigten Be­
amte in das Gebiet an der Dwina ab, um daselbst die 
übrigen .5000 einzntreiben: denn da die Bewohner jenes 
Landes an den Räubereien längs der Wolga Theil ge- 
nommen hatten, so waren sie auch in der Strafe für sel­
bige mit begriffen. Dimitrij kehrte rüit Ehre und ohne 
Verlust nach Moskwa zurück, und hinterließ in denNow- 
gorodschcn Ländern sichtbare Spuren des Kriegselendes. 
Viele Kaufleute und Landbewohner, selbst Mönche hat­
ten ihr Vermögen crngebüßt, Einige auch ihre Freiheit 
(denn die MoSkower gaben nach geschlossenem Frieden 
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nicht alle Gefangene zurück): andere, die durch raube-, 
rische Krieger von allem entblößt waren, kamen in den 
Steppen und Wäldern vor Kalte um. — Zum Unglück 
erlangten die Nowgoroder auch im Innern nicht Ruhe.- 
denn der Großfürst begnügte sich mit ihrer Unterwerfung, 
und nahm ihnen nicht das alte Recht, sich ihre vornehm­
sten Beamten selbst zu wählen und ihre Staatsangelegen­
heiten durch die Aussprüche ihrer Volksversammlung zu 
entscheiden. So standen (im I. 1388) drei Stadtthei- 
le von der Sophicnscite gegen den Poßadnik Joseph auf, 
und erbittert über den Handclsstadttheil, wo dieser Be­
amte Freunde und Beschützer fand, brachen sie aufmehr 
als zwei Wochen alle Verbindung mit demselben ab. Um, 
wie es scheint, Dimitrij zu willfahren, nahmen die Now­
goroder dem Fürsten Patrikij Nussa und Ladoga ab; 
zwei Jahre nachher aber gaben sie diese Städte einem 
andern Litthauischen Fürsten, Lugwenij-Simeon, Ol'- 
gerd's Sohne, indem sie hofften, im Falle eines Krie­
ges mit den Schweden oder den Deutschen an ihm einen 
Feldherrn zu haben, und mit seinen Brüdern im Bünd­
nisse zu leben.

Damals gehörte Litthauen schon unter die Zahl der Bekehrung 
christlichen Staaten. Iagello heirathete (im I. 1386) "der Lu? 

mit Genehmigung des Polnischen Adels die Tochter und thauer. 
einzige Erbin des verstorbenen Königs Ludwig von Po­
len, Hedwig, nahm in Krakau die katholische Religion, 
so wie auch den Titel eines Königs von Polen an, und 
taufte sein Volk. Um dabei die Ceremonie der Taufe 
abzukürzen, wurden die Litthaucr in Reihen ausgestellt: 
die Priester besprengten sie mit Weihwasser, und gaben 
ihnen christliche Namen: da bekamen denn alle in einer 
Abtheilung befindliche den Namen Peter, in einer andern 
den Namen Paul, in einer dritten Johann, uyd so fort; 
Iagello selbst aber ritt durch die Reihen und erklärte 
in seiner vaterländischen Sprache die Glaubensartikel. 
Perkuns uraltes Feuer erlosch auf immer in Wilna; die 
heiligen Haine wurden niedergehauen oder verbrannt, und 
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die neuen Christen priesen die Gnade ihres Fürsten, der 
sie mit weißen Tuchröcken beschenkte: „denn dieses Volk" 
(saqtStrikowskij) „kleidete sich bis zu jener Zeit bloß in 
„Thierhaute und Leinwand." Dieses für den päpstlichen 
Hof so erfreuliche Ercigniß hatte für die Russen höchst 
schädliche Folgen: Iagello, der bis dahin die Griechische 
Kirche beschützt hatte, ward nun ihr Verfolger; er 
schmälerte ihre bürgerlichen Rechte, untersagte die Ehe 
zwischen Griechen und Katholiken, und ließ sogar zwei 
seiner Großen martervoll hinrichten, die trotz seines Be­
fehles nicht von unserm Glauben ablassen wollten. Zum 
Glück blieben viele Lithauische Fürsten — Wladimir Ol'- 
gerdowitsch von Kiew, nebst seinen Brüdern Skirigailo 
und Dimitrij; Feodor von Wolhynien, Eohn des ver­
storbenen Ljubart, und andere — Anhänger der Russi­
schen Kirche und Beschützer ihrer Glaubensgenossen.

Uebrigens dienten, ohne Rücksicht auf die Verschie­
denheit ihrer Religions - Meinungen , die Verwandten 
Iagellos diesem treu, den einzigen Andrei Ol'gerdo- 
witsch von Polotsk ausgenommen, der des Großfürsten 
Dimitrij und der Moskower Freund war. Während 
dieser Fürst Andrei mit Dimitrij die Gefahren der Schlacht 
auf der Kulikowschen Ebene theilte, beherrschte Skirigai- 
lo das Gebiet von Polotsk; als er aber bald darauf von 
den Einwohnern dieser Stadt, (welche ihn auf eine Stu­
te setzten(48), und mit Schimpf und Spott zur Stadt 
hinausführten), vertrieben ward, so nahm er seine Zu­
flucht zu dem Livländischen Ordens-Meister, Konrad 
von Rodenstein, und belagerte mit ihm Polotsk drei Mo­
nate lang (im I. 1Z82). Die Einwohner fleheten ver­
gebens die Nowgoroder als ihre Brüder um Schutz an, 
vergebens versprachen sie dem Heermeistcr, Zinspflichtige 
des Ordens zu werden, wenn er sie von Skirigailo be­
freien wolle: Die Nowgoroder schickten nur eine friedli­
che Gesandtschaft zu Iagello, und Konrad von Roden- 
stein gab zur Antwort: „Nie werde ich an dem treulos 
„handeln, für welchen ich mein Roß gesattelt und mein 
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„Schwert aus der Scheide gezogen habe." Die Tapfer­
keit der Belagerten nöthigte endlich den Feind, sich zu 
entfernen, und der von ihnen geliebte Andrei kehrte hoch 
erfreut wieder zu ihnen zurück; indeß gelang es Ckiri- 
gailo im I. 1386, an der Spitze eines Manischen Hee­
res sich dieser Stadt zu bemächtigen; erließ viele angese­
hene Leute hinrichten, und schickte den gefangenen An­
drei nach Polen, wo er drei Jahre in schwerer Gefan­
genschaft zubrachte.

Dieser unglückliche Sohn Ol'gerd's hatte einen treu- 
cn Bundsgenossen an dem Fürsten von Emolensk, Grausam, 
Sswjatoßlaw Joannowitsch, der, um ihn zu rächen, in 
das jetzige Gouvernement Mohilcw cinsiel, und wie Ba- von Smo- 
ty in einem von Russen bewohnten Lande zu wüthen 
begann, indem er nicht nur die Einwohner tödtete, son- 
dern auch Höllenqualen für sie erdachte: er verbrannte, 
würgte, spießte Kinder und Frauen, und ergötzte sich 
an der Verzweiflung dieser unschuldigen Schlachtopfer(49). 
Wie grausam auch damals die Kriegsgesetze waren, so 
sprechen doch die Annalisten mit dem lebhaftesten Absehen 
von diesen Schreckenstaten Sswjatoßlaws: er entging 
seiner Strafe nicht. Als er Mstißlawl, eine ehemals 
ihm gehörige Smolenökische Stadt, welche die Litthauer 
ihm entrissen hatten, belagerte, erblickte sein Heer im Fel­
de feindliche Fahnen: Skirigailo Ol'gerdowitsch und der 
junge Held Witowt, Kcstutij's Sohn, der sich mit Ia- 
gello versöhnt hatte, kamen nun den Belagerten zu Hül­
fe. Sswjatoßlaw kampfte muthig an den Ufern der We- ApÄ*" 
chra, und die Einwohner von Mstißlawl sahen von den 
Mauern herab der hartnäckigen, blutigen Schlacht zu. 
Sie endigte zu Gunsten der Litthauer: Sswjatoßlaw fiel, 
von einem Wurfspieße durchbohrt, und gab nach weni­
gen Minuten den Geist auf. Sein Neffe, der Fürst 
Ioann Waßiljewitsch, verlor ebenfalls das Leben; seine 
Söhne Eleb und Iurij geriethen mit vielen Bojaren in 
die Gefangenschaft. Die Sieger verfolgten die Russen 
bis Emolensk, ließen sich von den Einwohnern dieser
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Stadt ein Lösegeld zahlen, lieferten ihnen die Leichen ih. 
rer erschlagenen Fürsten aus, und verließen dieses Ge­
biet, nachdem sie Iurij als ihren Lehnspflichtigen auf 
den Thron seines Vaters gesetzt hatten, Glcb Sswja- 
toßlawi'tsch aber behielten sie als Geißel.

Diese Ereignisse mußten höchst empfindlich für den 
Großfürsten seyn: denn Sswjätoßlaw halte, nachdem 
er von dem Bündnisse mit Litthauen abgetreten war, Di- 
mitrijs Freundschaft eifrig nachgesucht, und zugleich mit 
Ol'gerds Sohne Andrei den westlichen Grenzen von 
Moskwa zur Vormauer gedient. Allein Dimitrij fürch­
tete die Mongolen noch mehr, als die Litthauer, und da 
er sich zu einem neuen Bruche mit der Horde bereitete, so 

DimitUj-s' bedurfte er der Freundschaft Jagcllo's. Sein Sohn, 
Sohn ent- Waßilij, entfloh aus seiner dreijährigen Gefangenschaft an 
d-rHo!d-. dem Hofe des Chans heimlich nach der Moldau, zudem 

dasigen Befehlshaber Peter, unserm Glaubensgenossen, 
und konnte nur durch Polen und Litthauen nach Rußland 
zurückkehren. Dimitrij schickte ihm einige Bojaren ent­
gegen, und befahl diesen, zur persönlichen Sicherheit 
seines Sohnes, den König Iagello zur Freundschaft zu 

dcii Äen bewegen. Dieses gelang ihnen vollkommen: denn Wa- 
Ianuar. ßilij Dimitrijcwitsch kam glücklich in Moskwa an, von 

vielen Polnischen Großen begleitet.
Wahrscheinlich war seine Flucht aus der Horde ei­

ne Folge des Planes, mit dem Dimitrij umging, Toch- 
tamysch's Joch abzuschütteln; dieses Vorhaben erweist 

Tod des sich auch noch durch verschiedene andere Umstände. Di- 
Z"Nish^ Konstantinowitsch, des Großfürsten Schwiegerva- 

Nowgorod. ter, starb als Mönch im I. 1383; er ist berühmt durch 
die Erbauung der steinernen Stadtmauern von Nishnij 
Nowgorod und durch seine Liebe zur vaterländischen Ge­
schichte, (denn ihm verdanken wir die älteste Pergament- 
Abschrift Nestors). Seine Söhne und deren Oheim, 
Boriß von Gorodez, befanden sich damals in der Horde 
und stritten um die Herrschaft. Der Chan gab Nishnij 
Nowgorod dem Oheim; den Neffen Simeon und Waßilij 
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aber Ssusdal, wobei er Letzter» als Geißel in Ssarai 
zurück behielt. Nachdem dieser lange in der Gefangen­
schaft und Unthätigkeit geschmachtet, — und vergeblich 
gesucht hatte, gleich dem Sohne Donskij's, nach Ruß- 
land zu entfliehen, — gelang es ihm endlich, Tochta- 
mysch zu erweichen, und kam mit dessen Gnadenbriefe 
nach Gorodez, um dort die Regierung anzutreten. Mit 
diese» Gewogenheit des Chans aber begnügte er sich 
nicht, sondern entriß mit Hülfe des Großfürsten und sei­
nes Bruders, Simeons von Ssusdal, (im I. 1388) 
seinem Oheim Nishnis Nowgorod, und beide Brüder 
verpflichteten sich, des Chans Befehle verachtend, Dimitrij 
bei jeder Gelegenheit treu zu dienen: Voriß blieb Beherr­
scher von Gorodez, und abhängig von dem Fürsten von 
Moskwa, der, indem er so dem Willen Tochtamyschs zu­
wider handelte, seine Geringschätzung gegen ihn deut­
lich an den Tag legte.

Zur Zeit, als die Russen des Großfürstenthums, 
mit Furcht oder Hoffnung, eine zweite Donische Schlacht fürsren mit 
erwarten durften, brach zu ihrem Erstaunen zwischen 
ihren beiden vornehmsten Beschützern eine Mißhelligkeit 
aus. Dimitrij und Fürst Wladimir Andrejewitsch wa­
ren Vettern und innige Freunde; von gleich großer in 
gemeinschaftlichen Gefahren, Glück und Widerwärtigkei­
ten des Schicksals geprüfter Liebe für Vaterland und 
Ruhm beseelt, schienen sie nur eins zu wollen, und.eins 
zu seyn. Plötzlich befahl Dimitrij, erzürnt, wie man 
glauben muß, über die vornehmsten Bojaren Wladimirs 
und dessen Parteilichkeit für sie, diese gefänglich einzu- 
ziehen, und nach verschiedenen Städten abzuführen. Die­
ser, von der großfürstlichen Macht zeugende Schritt 
mochte wohl mit den Gesetzen der Gerechtigkeit vereinbar 
seyn, er betrübte aber das Volk um so mehr, da die Ta­
taren schon anfingen, gegen Rußland feindselig zu han­
deln, indem sie nnvermuthet sich des Rjäsanischen Pe- 
reßlawts bemächtigten: die Einigkeit der ersten Helden 
Rußlands war für die Sicherheit desselben höchst noth-

Fünfter Band. 6
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wendig. Auch eilte Dimitrij, nachdem er jenes Bei- 
spiel der Strenge gegeben hatte, den Wunsch des Vol- 
kes und seines eigenen Herzens zu befriedigen: nach ei­
nem Monate, am Tage der Verkündigung Maria, um­
armte er seinen Vetter als Freund, und befestigte den 

Ihrr Vrr. aufrichtigen Bund mit ihm, durch einen neuen schriftli- 
chen Vertrag. In demselben heißt es: Wladimir er­
kennt Dimitrij als seinen Vater; dessen Sohn Waßilij 
als seinen ältesten Bruder; den Georg Dimitrijcwitsch, 
alsseines Gleichen; und die jüngsten Söhne des 
Großfürsten als seine jungern Brüder; sie geloben in 
unzertrennlicher Liebe mit einander zu leben, so wie ihre 
Vater mit Simeon dem Stolzen gelebt hatten; sich ge­
genseitig die Verlaumdungen boshafter Menschen, die 
zwischen ihnen Feindschaft erregen mochten, zu entdecken, 
und nie, ohne beiderseitige Einwilligung, Bündnisse mit 
fremden Fürsten cinzugehen; es soll sich weder Dimitrij 
in die Angelegenheiten der Städte seines Vetters, noch 
dieser in die des Großfürstenthums mischen, sondern 
beide wollen die Streitigkeiten der Moskower durch ihre 
Statthalter schlichten lassen, und in dem Falle einerVer- 
schiedenheit der Meinungen zwischen Letztem, die Ent- 
scheidung dem Metropoliten, oder Schiedsrichtern an­
heim stellen, deren Ausspruch auch für die Fürsten Ge­
setz seyn solle; weder der Großfürst noch seine Bojaren 
dürfen in dem Gebiete Wladimirs Landgüter kaufen, 
ebensowenig Wladimir in Provinzen, die nicht ihm zuge- 
hören; wenn Dimitrij, um die Bedürfnisse des Staates 
zu besireiten, seine begüterten Bojaren mit Abgaben be­
legt, so sollen auch Wladimirs Bojaren verbunden'seyn, 
einen gleichen ZinS in den großfürstlichen Schatz zu zah­
len; die Großhändler, Tuchhändler und Stadt- 
leute sollen von Diensten frei seyn, u. s. fort. Weiter 
unten heißt es, wenn nach Gottes Willen 
Rußland nicht von den Mongolen befreit 
würde, so soll Wladimir alle Lasten des Landes thei­
len ; demnach soll er von den fünftausend Rubeln
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die die Chane dem Großfürsten auferscgt haben, g20 
zahlen, und in eben dem Verhältnisse auch Theil an Til­
gung der Staatsschulden nehmen.

Diese Urkunde ist dadurch vorzüglich merkwürdig, 
daß sie eine neue Erbfolge in der großfürstlichen Würde Thronfolge, 
festsetzt, und die alte abschafft, nach welcher die Neffen 
das Erbrecht dem Oheime abtreten mußten: Wladimir 
erkennt darin namentlich nach Dimitrijs Tode, den Wa- 
ßilij und dessen Brüder für die gesetzlichen Nachfolger 
im Großfürstenthume an.

Diese Versöhnung der beiden Fürsten schien ein wah- Des Groß, 
rer Nationaltriumph zu seyn. Das Volk feierte ihn mit lasten Lok 
lautem Jubel, ohne das Unglück zu ahnen, das sich so 
bald und so unerwartet ereignen sollte. Dimitrij hatte 
noch kaum sein vierzigstes Jahr zurück gelegt: ein un­
gewöhnlich hoher Wuchs, eine verhaltnißmaßige Star­
ke, sein dunkles Haar, sein dichter Bart, sein feuriger, 
offner Blick, alles zusammen zeugte von seiner physischen 
Kraft und Gesundheit, und ließ ihn ein langes Leben 
gewärtigen (5°). Plötzlich verbreitete sich zum allge­
meinen Schrecken das Gerücht von einer schweren Krank­
heit des Großfürsten: um das Volk zu beruhigen, sagte 
man, die Gefahr sey vorüber; allein Dimitrij ließ sich 
von der Hoffnung nicht tauschen; er berief die Aebte 
Eergij und Sebastian mit den neun vornehmsten Boja­
ren, und trug ihnen auf, sein Testament abzufassen. Er 
ernannte Waßilij Dimitrijewitsch zu seinem Nachfolger 
in der großfürstlichen Würde und gab einem jeden seiner 
fünf Söhne abgesonderte Teilgebiete: Waßilij, Ko- 
lomna mit den dazu gehörigen Landereien; Iurij, Cwe- 
nigorod und Rusa; Andrei, Moshaisk, Wereja und 
Kaluga; Peter, Dmitrow; Ioann einige Dorfschaften, 
und der Großfürstin Eudoxia verschiede Landgüter 
nebst einem ansehnlichen Theil der Einkünfte von Mos­
kwa. Außer den Erzgebieten vermachte Dimitrij seinem 
zweiten Sohne Halitsch, dem dritten Bclosero, dem vier­
ten Uglitsch, welche Johann Kalita von den dasigen

6 *
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Thcilfürsten gekauft hatte, die aber bis jetzt noch nicht 
völlig mit dem Fürstenthume Moskwa vereinigt waren.

Einige Lage hindurch trösteten sich die Bojaren und 
Bürger mit der vermeintlichen Genesung ihres geliebten 
Fürsten. In dieser Zeit kam die Großfürstin mit ihrem 
sechsten Sohne Konstantin nieder, den der älteste Bru­
der Waßilij Dimitrijewitsch und Maria, die Witwe des 
leuten Lausendmannes, zur Taufe hielten^). Die 
Krankheit des Großfürsten nahm indessen zu; er fühlte 
sein hrrannahendes Ende, und wünschte seine von der 
Niederkunft noch schwache Gattin zu sehen; mit bewun­
dernswürdiger Geistesstarke unterhielt er sich lange mit 
ihr und seinen Kindern; befahl diesen, ihrer Mutter in 
allen Stücken gehorsam zu seyn, stets einmüthig zu 
handeln, das Vaterland und seine treuen Diener zu lie- 
den. In stummen Schmerz versunken, standen die 
Bojaren in der Ferne; diesen befahl er naher zu treten 
und sprach zu ihnen: „Euch, Ihr Zeugen meiner Ge- 
„burt und meiner Kindheit, ist das Innere meiner Sce- 
„le bekannt. Mit euch habe ich regiert, und zum Heil 
„für Rußland unsere Feinde besiegt; ihr habt im Glücke 
„meine Freude und im Unglücke meine Trauer getheilt; 
„euch habe ich innig geliebt, und nach Würden belohnt; 
„weder eure Ehre, noch euer Vermögen habe ich ange- 
„tastet, und mich gehütet, euch auch nur mit einem har­
ten Worte zu kranken; ihr wäret nicht bloße Bojaren, 
„sondern Fürsten im Russischen Lande. Erinnert euch 
„jetztdessen, was ihr mir immer gesagt habt: wir 
„wollen für dich und deine Kinder sterben. 
„Dienet treu meiner Gattin und meinen jungen Söhnen: 
„theilet mit ihnen Freude und Leid." Nachdem er ih­
nen den siebzehnjährigen Waßilij Dimitrijewitsch als ih­
ren künftigen Fürsten vorgcstellt hatte, segnete er ihn; 
Wählte ihm neun Rathe aus den erfahrensten Bojaren«^); 
umarmte feine Gemahlin, feine Söhne und jeden der 
anwesenden Großen und sprach: der Gott desFrie- 
dens sey mit euch! faltete die Hände auf der Brust
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rmd verschied. Am folgenden Tage ward Dimitrij in der den iskn 
Kirche zum Erzengel Michael beigcsetzt. Der Mttropo- 
lit von Trapezunt, Feognost, der damals zum Besuch 
nach Moskwa gekommen war, vollzog diese traurige 
Feierlichkeit nebst einigen Bischöfen und dem heiligen Ab.
te Sergij.

Es ist nach den Worten des Annalisten nicht möglich, 
die tiefe Seelentrauer der Russen bei dieser Gelegenheit 
zu beschreiben: lange wahrte Jammer und Wehklagen 
am Hofe und auf den öffentlichen Platzen: denn kein 
einziger von den Nachkommen Iaroßlaws des Großen, Dessen Cha- 
Monomach und Alexander Newskij ausgenommen, war 
so von dem Volke und den Bojaren geliebt worden, als 
Dimitrij, wegen seiner Großmuth, seiner Liebe für den 
Ruhm des Vaterlandes, seiner Gerechtigkeit und Gut. 
Herzigkeit. Mitten unter Gefahren und Kricgsgetümmel 
erzogen, besaß er keine aus Büchern geschöpfte Gelehr­
samkeit, aber er kannte Rußland und verstand die Kunst 
zu regieren; Geistes - und Charakterstärke erwarben ihm 
in den Staatsgeschäften von seinen Zeitgenossen den Na­
men eines hochschw ebenden Adlers; durch Wort 
und That flößte er den Kriegern Muth ein, und bei ei­
nem kindlich milden Gemüthe strafte er dennoch das Ver­
brechen mit unerbittlicher Strenge. Die Zeitgenossen 
bewunderten insbesondere seine Bescheidenheit im Glücke. 
Hat es wohl in alten Zeiten, sowohl als in neuern, ei­
nen glänzender» Sieg als den am Don gegeben, wo je- 
dcrRusse für das Vaterland und für die Seinigenkämpf- 
te? aber Dimitrij mit den Lobpreisungen eines danker­
füllten Volkes überschüttet, schlug demüthig die Augen 
nieder, und erhob sein Herz einzig und allein zu Gott, 
dem Aüschaffenden.— Keusch im Genusse einer gesetz­
lichen ehelichen Liebe, behielt er bis an das Ende seines 
Lebens eine jungfräuliche Schamhaftigkeit, und eifrig in 
der Frömmigkeit, gleich Monomach, besuchte er täglich 
die Kirche, genoß in den großen Fasten jede Woche das 
heilige Abendmahl, und trug ein härenes Hemd auf dem
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bloßen Leibe; dennoch wollte er dem Gebrauche seiner 
Vorfahren nicht folgen, die sich vor ihrem Ende als 
Mönche einklciden ließen, denn er meinte, daß einige 
Tage oder Stunden vor dem Tode im Mönchstande zu­
gebracht, nicht vermögend waren, die Seele zu retten, 
und daß es einem Fürsten eher gezieme auf dem Thron? 
als in der Zelle zu sterben.

So schildern uns die Annalisten die guten Eigen- 
schaften dieses Fürsten, und wahrend sie ihn als den 
ersten Besieger der Tataren preisen, rechnen 
sie es ihm nicht zur Schuld an, da^ er einst säumte, ein 
mächtiges Heer zu sammeln, um es Tochtamysch entge­
gen zu stellen, als dieser .das Großfürsienthum verwü­
stete, und daß er dadurch die Knechtschaft seines Vater­
landes bis zur Regierung seines Urenkels verlängerte.

Dimitrij beging, wie es schein, noch einen andern 
Fehler, indem er die sich ihm darbietcnde Gelegenheit 
nicht benutzte Rjäsan, und Twcr mit Moskwa zu vereini­
gen; that er dies etwa, um eine großmüthige Uucigen- 
nützigkeit zu zeigen? Aber die Tugenden eines Fürsten, 
die der Macht, Sicherheit und Ruhe des Staaws zu- 
widcrlaufen, sind keine Tugenden. Vielleicht wollte 
er durch die Vertreibung Michails von Twcr, der Ol'- 

, gerd's Schwager war, Litthauen nicht reizen, und hoff­
te , daß der schlaue, thätige und von seinen Untertha­
nen geliebte Oleg besser, als Moskowische Statthalter, 
die Sicherheit der südöstlichen Grenzen Rußlands bewah­
ren würde, wenn er sich zum Wohl des Vaterlandes 
aufrichtig mit ihm versöhnte. — Dimitrij vereinigte 
mit Moskwa's Gebiete nur das von ihm gekaufte Mc- 
schtschera, und obgleich er die Fürsten von Jaroßlaw 
sich unterworfen hatte, so wollte er ihnen doch ihr Erb- 
gcbier nicht nehmen, sondern begnügte sich mit dem 
Rechte ihnen Gesetze vorzuschreiben.

Wahrend der Regierung Dimitrij Donskijs wurden 
"N und die Städte Kurmysch und Sscrpuchow erbaut: erstere 
k.oi.eni. I 1Z72) durch Boriß Konstantiuowitsch von So- 
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rode;; die andere (im I. 1374) durch den Fürsten Wla- 
dimirAndrejewitsch, der, um die Stadt zu bevölkern, den 
Einwohnern viele Vortheile, und Abgabenfreist gewahr­
te, Sserpuchow mit einer Befestigung von Eichenholz um­
gab, und seinen Okol'mtschij, Iakow Nowoßilcz zum 
Statthalter daselbst einsetzte. Die Nowgorodcr, welche 
im I. 1384 die steinerne Festung Jam (das heutige 
Iamburg) au dem Ufer der Luga zu bauen anfingen, be­
endigten solch- in 33 Tagen; und im I. 1387 umga- 
den sie Porchow ebenfalls mit einer Mauer von Ziegel- 
sinnen, statt der vorigen hölzernen Befestigung.-— Die 
berühmten Klöster Tschudow, Andronjcw und Ssimo- 
now in Moskwa , Wyßozkij unweit Sserpuchow und an­
dere, sind ebenfalls Denkmäler der Zeiten Donskij's. 
Die beiden ersten hat der Metropolit Alexij gegründet 
(der das Tschudow-Kloster mit kostbaren goldnen Gefä­
ßen, mit Landgütern und Fischereien bereicherte, und 
verordnete, daß man ihn in demselben beisetzen soke), 
die übrigen sind durch den heiligen Ssergij von Rado- 
nesh gestiftet. Der Abt des Ssimonow - Klosters, Feo- 
dor, Scrgst's Neffe und des Großfürsten Beichtvater, 
zeichnete sich aus durch Verstand und Kenntnisse, und 
war mehrmals in Konstantinopel: als er daselbst zum 
Archimandriten geweiht wurde, bewirkte er von dem Pa­
triarchen Nilus, daß sein Kloster das Patriarchen-Klo- 
sicr heißen, und von dem Metropoliten von Rußland 
unabhängig seyn solle. Der heilige Ssergij wählte, dem 
Wunsche des Fürsten Wladimir Andrejewitsch seines 
Freundes gemäß, einen schönen Platz, zwei Werst von 
der neuen Stadt Sserpuchow, und legte mit eignen Hän­
den den Grund zu dem Kloster Wyßozkij; dort setzte ee 
als Abt seinen geliebten Schüler, Afanaßij, ein, der in 
der Folge sein Vaterland auf immer verließ, weil cr 
über die Vertreibung des Metropoliten Cyprian unzufrie­
den war, und in Konstantinopek starb.

Die Kirchen - Angelegenheiten, die in jenen Alten 
von besonderer Wichtigkeit waren, beschäftigten den re«.
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Großfürsten nicht minder, als die Sorgen für den Staat. 
Bloß weil er mit Cyprian unzufrieden war, verzieh ev 
dem Metropoliten Pimen, konnte ihn aber weder lieben 
noch achten, und wünschte der Kirche einen andern wür­
digern Hirten zu geben. Wir haben oben von dem Vi- 
schofDionysius, dem Feinde Mitjai's, gesprochen: nach­
dem es ihm durch Betrug gelungen war, noch Konstan­
tinopel zu reisen, erwarb er sich daselbst das Wohlwol­
len des Patriarchen, und kehrte von dort, mit der Würde 
eines Erzbischofs von Ssusdal, Nishnij Nowgorod und 
Eorodez bekleidet, zurück. Durch List, Schmeichelei 
und Wohlthätigkeit wußte Dionysius sich in den Augen 
Dimitrij's zu rechtfertigen und brächte es durch eine lo- 
benswerthe, eines christlichen Lehrers würdige That da­
hin, daß der Großfürst von ihm eine gute Meinung be- 

Ketzerey verkam. Noch zu den Zeiten des Metropoliten Alexij kam 
Nowgorod die Kctzerftcte der Strigol'niki auf, 

die diese Benennung von Karp Strigol'nik, einem einfa- 
chen, im Aberglauben eifrigen Manne erhielten, welcher 
behauptete, daß die Russischen Priester, da sie ihreWei- 
he für Geld empfingen, dieses wichtige Amt auf eine 
unwürdige Art an sich brachten, und daß wahre Christen 
verpflichtet seyen sie zu meiden. Viele Leute, die seiner 
Lehre folgten, hörten auf die Kirchen zu besuchen; das 
Volk aber, durch ihre unbescheidenen kühnen Reden er­
bittert, ersäufte im Wolchow die drei Haupt-Urheber 
dieses Schisma: den Karp, den Diakonus Nikita und 
dessen Gehülfen. Diese allzugroße Strenge verminderte 
keineswegs die Zahl der Sectirer, sondern vermehrte 
dieselbe noch im Verborgenen, wie dies gwöhnlich der 
Fall ist: der Erzbischof von Nowgorod, Alexij, schrieb 
deswegen an den Patriarchen Nilus, welcher Dionysius 
den Auftrag ertheilte, dem Uebel durch vernünftige Vor­
stellungen Einhalt zu thun. Dionysius reiste deshalb 
nach Nowgorod und Pskow, wo die Strigvlniki ebenfalls 
ihre Jünger hatten; er bewies ihnen, daß die von den 
Gesetzen bestimmte Priestertaxe kein Wucher sey, und 
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versöhnte sie endlich mit der Kirche, zur Zufriedenheit al­
ler Rechtgläubigen. Diesem Verdienste ließ der Groß­
fürst Gerechtigkeit widerfahren; er wünschte Dionystus 
an Pimcns Stelle zu sehen und befahl ihm nach Kon-, 
siantinopel zu reisen um daselbst die Weihe zu empfan­
gen, da er von der Einwilligung des Patriarchen ver­
sichert war. Dimitrij's Wille ward wirklich erfüllt; al­
lein Wladimir Ol'gerdowitsch von Kiew hielt den neuen 
Metropoliten bei seiner Rückkehr aus Griechenland nach 
Moskwa an, indem er erklärte, daß Cyprian das Haupt 
der ganzen Russischen Kirche sey, — und der ehrgei­
zige Dionysius starb in Kiew unter Gewahrsam. So 
ward des Großfürsten Metropoliten - Wahl zweimal ver­
eitelt, und gleichsam muthlos geworden durch dieses 
wiederholte Mißlingen, wünschte er wenigstens, daß 
die alte Hauptstadt des heiligen Wladimir und Moskwa 
einen und denselben geistlichen Hirten haben möchten. Es 
ward ein Gericht eröffnet, welches zwischen Pimen und 
Cyprian in der Kaiserstadt entscheiden sollte, wohin der 
Großfürst Ersterem den Archimandriten des Ssimonow- 
Klosters, Feodor, mit Briefen und Geschenken nachschick« 
te. Es vergingen ungefähr drei Jahre, ohne daß in 
der Cache etwas Entscheidendes erfolgte: Cyprian blieb 
Metropolit von Kiew, und Pimen kehrte nach Moskwa 
zurück, reiste aber ein Jahr darauf ins Geheim wieder 
nach Griechenland, weil der Großfürst ihm nicht gün­
stig war: dieses geschah einen Monat vor Dimitrij's 
Tode.

Das wichtigste Ereigniß in der Kirchengeschichte die- ^»5- 
ser Zeit war die Bekehrung der Permier zum Christen- 
thume. Das ganze ausgedehnte Land von der Dwina 
bis zur Bergkette des Ural zahlte vor Alters den Rus­
sen Tribut, welche zufrieden mit dem dort eingesammcl- 
tcn Silber und Pclzwerkc, die Einwohner nicht zwan­
gen, ihren Glauben zu ändern. Ein junger Mönch, 
Namens Stephan, der Sohn eines Kirchendieners von 
Ustjug, entbrannte vom Eifer, der Apostel dieser Heiden 
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zu seyn; lernte die Permische Sprache, erfand für selbige 
eigene neue Buchstaben, 24 an der Zahl, und übersetz­
te in dieselbe die vorzüglichsten Kirchenbücher aus dem 
Slawischen(53); auch wollte er die Griechische Spra­
che erlernen, und lebte lange Zeit in dem Rostowschen 
Kloster des heiligen Grcgorius des Theologen, um die 
dortige berühmte Bibliothek zu benutzen. Nachdem er 
sich zu seinem Volkslehrer-Amte hinlänglich vorbercitct 
hatte, empfing er den Segen von dem Bischöfe vonKo- 
tomensk, Geraßim, Stellvertreter des Metropoliten, 
und großfürstliche Schutzbriefe zu seiner Sicherheit; er 
ging nach Permien, und begann dem rohen, unwissen­
den, aber gutmüthigen Volke den wahren Gott zu predi­
gen. Mit Verwunderung hörten sie ihm zu; einige 
ließen sich gern taufen; andere, besonders die Magier 
und Zauberer, durch diese Neuerung empört, sprachen: 
„Wie kaun man einem Menschen glauben, der ausMos- 
„kwa kommt? Drücken die Russen nicht von Alters her 
„die Permier mit schweren Abgaben? Sollen wir etwa 
„von ihnen Wahrheit und Heil erwarten? Thöricht ist 
„es, gegen einen einzigen, fremden, unbekannten Gott 
„die vielen, durch langjährige Wohlthaten bewahrten 
„Götter, denen wir dienen, zu vertauschen. Diese schik- 
„ken uns Zobel, Marder und Luchse, mit deren Fellen 
„die Russischen Großen sich schmücken, Handel treiben, 
„und den Chanen, Griechen und Teutschen Geschenke 
„machen. Ihr Männer! eure Lehrer sind erfahrne Grei­
fe, dieser Fremdling ist an Jahren, folglich auch am 
„Verstände, ein Jüngling." Allein das heilbringende 
Werk Stephans gedieh unter dem Schirm des Aller­
höchsten, und der fürstlichen Schutzbriefe, sowie durch 
seine Eanftmuth immer mehr und mehr; nachdem er 
die Zahl der neuen Christen bis auf tausend gebracht 
hatte, erbaute er unweit der Mündung des Wym-Flus- 
ses eine Kirche, und pries den Schöpfer der Welt inPer- 
mischer Sprache; die Einwohner, obgleich hartnäckige 
Anhänger des Heidenthums, sahen mit Neugier den Ge­
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brauchen des christlichen Gottesdienstes zu, und bewun­
derten die Schönheit des Tempels. Um sie endlich von 
der Ohnmacht ihrer Götzen zu überzeugen, legte Ste­
phan einen threr berühmtesten Opfer-Altare in Asche. 
Das Volk verstummte vor Entsetzen, die Zauberer weh- 
klagten, der heilige Mann aber predigte das Wort des 
Herrn. Umsonst suchte der vornehmste Zauberer, Na­
mens Pama, seinen Glauben zu vertheidigen: die durch 
die Flammen verzehrten Götzen bewiesen ihre Nichtigkeit. 
Er erbot sich, unverletzt durch Feuer und Wasser zu ge­
hen, und verlangte, daß Stephan dasselbe thun solle. 
„Den Elementen kann ich nicht gebieten," antwortete 
der demüthige Mönch, „allein derChrrsienGott ist groß: 
„ich gehe mit dir." Pama gedachte nur ihn zu schrek- 
ken: da er aber seines Gegners Muth sah, entsagte er 
dem Versuche, und machte dadurch den Triumph des 
wahren Glaubens vollkommen. Von der weisen Beleh­
rung Stephan's hingerissen, ließen sich die Bewohner 
des Landes in großer Anzahl Laufen, zerstörten mit ihm 
gemeinschaftlich, in den Häusern, auf den Straßen und 
in den Hainen, ihre Götzen und warfen die kostbaren 
Felle, welche sie selbigen als Geschenke dargebracht hat­
ten, und die feinen leinenen Tücher, in die sie gehüllt 
wurden, ins Feuer. Die vorzüglichsten Götzen der Per- 
mischen und Obdorischen Völker sollen Woipel und 
die sogenannte goldne Frau, oder das steinerne 
Vildniß eines alten Weibes mit zwei Kindern, gewesen 
seyn; die Abeegläubigen sollen ihr zu Ehren ihre besten 
Aemuhiere geschlachtet, und mit dem Blute derselben 
den Mund und die Augen der Bildsäule bestrichen haben, 
worauf diese den Wißbegierigen die Geheimnisse des 
Schicksals eröffnete; nicht weit von dem Standorte des 
Götzenbildes soll sich in den Gebirgen öfters ein Ton 
haben hören lassen, der dem Schalle einer Posaune ähn­
lich war, u. s. w. Stephan erbaute noch zwei Kirchen, 
und errichtete bei ihnen Schulen, um junge Leute für 
das Priestcramt zu erziehen; darauf ging er nach Mos-
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Verhand­
lungen mit 

Griechen­
land

kwa um für Perm die Errichtung eines eignen Dis- 
thums zu erlangen. Der Großfürst kannte ihn persön­
lich und liebte ihn: der Metropolit Pimen gleichfalls. 
Sie hielten ihn des bischöflichen Amtes für würdig, und 
dieser neue Hirt erwarb sich, als er nach dem von ihm 
aufgeklärten Lande zurückgekchrt war, den Namen eines 
Vaters der Pcrmier: er lehrte sie, erwies ihnen Wohl- 
thaten, versorgte sie zur Zeit der Hungersnoth mit Brod 
aus Wologda, und reiste öfters nach Nowgorod, um 
sich bei der Regierung für sie zu verwenden. Kurz, die 
Einführung des Christenthums in diesen Gegenden, und 
die lediglich durch apostolische Lehre und durch die Kraft 
der Tugend bewirkte Ausbreitung desselben, ward für 
die Einwohner, selbst in ihren bürgerlichen Verhältnis­
sen, eine glückliche Epoche: das dankerfüllte Volk spricht 
noch heutiges Tages mit Liebe von den Thaten seines 
ersten Lehrers, die der Mönch Iepifanij, ein Schüler 
des heiligen Ssergij, beschrieben hat. Nachdem er seine 
ganze Lebenszeit mit Wohlthun hingebracht hatte, wünsch­
te Stephan seine Augen in Moskwa zu schließen, wo 
er auch unter der Regierung Waßilij Dimitrijewitschs 
(im I. 1396) entschlief und heilig gesprochen ward. 
Sein Körper ist im Kreml, in der Kirche zur Verklarung 
Christi, beerdigt.

Unter den denkwürdigen Begebenheiten von Dimi- 
trijs Zeit bemerkt man die häufigen Reisen Griechischer, 
mit hohen Würden bekleideter Geistlichen, die besonders 
aus Palästina nach Moskwa kommen, um Almosen cin- 
zusammeln. Der berühmteste unter ihnen war Nifont, 
Archimandrit von Jerusalem, der durch das aus Ruß- 
land mitgenommene Geld sich zur Würde eines Patriar­
chen emporschwang. Von den Ungläubigen unterdrückt, 
benutzten die Griechen die Ehrfurcht unserer Vorfahren 
für die heiligen Orte, sammelten Geld zur Wiederherstel- 
lung der zerstörten Kirchen, verwandten dasselbe aber 
mehr zu irdischen, als zu frommen Bedürfnissen. — 
Ucbcrhaupt war das seinem Ende sich nahende und durch
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Roms Mißgunst gleichsam aus der Reihe der christlichen 
Staaten ausgeschlossene Griechenland in der engsten 
Verbindung mit Rußland, das mit ihm einen Glauben 
hatte, und dessen künftige Größe sich in Moskwa zu ent­
wickeln begann, welches zwar Konstantinopel nicht ver­
theidigen konnte, allein durch die ansehnlichen Geschen­
ke, die es dem Kaiser und dem Patriarchen machte, der 
Dürftigkeit ihres Staates abhals. Der Eingeborneder 
Kaiscrstadt fand in unserm hohen Norden, wie einst in 
Kiew, ein zweites Vaterland, wo die gelehrten Männer 
die Sprache der Hellenen so sehr liebten,, daß der Me- 
tropolit Alexlj selbst unter Russischen Urkunden seinen 
Namen Griechisch unterschrieb. In Konstantinopel leb­
ten immer viele Russen, die sowohl Handel als Fröm­
migkeit dahin zog, und daselbst gewöhnlich in dem Klo­
ster Johannes des Täufers wohnten. Um den Lesern ei­
nen deutlichen Begriff von dem damaligen Wege von 
Moskwa nach Konstantinopel zu geben, wollen wir hier 
einige Stellen aus den Reisebemerkungen eines Russischen 
Geistlichen anführcn, der den Metropoliten Pimen nach 
Griechenland begleitete (54).

„Wir verließen Moskwa" — schreibt er— „den 
„13ten April 1389, am Dienstage in der Marterwoche, 
„und der Metropolit befahl dem Bischof von Smolensk, 
„Michail, mit dem Archimandriten des Klosters zumEr- 
„löser, Sscrgij, alle Merkwürdigkeiten dieser Reise auf- 
„zuzeichnen. Wir verbrachten den Sonnabend derChar- 
„woche in Kolomna, und fuhren von dort am Osterta- 
„ge auf der Oka nach Rjasan ab; wo einige Wcrste vor 
„Pereßlawl uns Olegs Söhne, und nachher auch der 
„Fürst selbst mit den Bojaren und den vorangetragencn 
„Kreuzen, entgegen kamen. Nachdem er Pimen frennd- 
„schaftlich bewirthet hatte, begleitete er ihn am ersten 
„Sonntage nach Ostern bis vor die Stadt hinaus; Sta- 
„nislaw der Feldherr des Fürsten aber mußte uns bis 
„zum Don das Geleite geben: denn in diesen Gegenden 
„fallen häufig Räubereien vor. Auf Wagen wurden

Pimen'S 
Reise.
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„uns drei Barken und ein großes Boot nachgeführt, die 
„am Donnerstage in den Don hinabgelassen wurden. Am 
„Freitage gelangten wir an den Ort Kir, Michailow, wo 
„sonst eine Stadt gestanden hat. Dort beurlaubten sich 
„bei dem Metropoliten Oleg's Bojaren, und die Bischö- 
„fe Iermij von Rjäsau, Feodor von Rostow, Iewfro- 
„ßin von Ssusdal, und Daniil von Swenigorod. 
„Die Bischöfe aber, Jsaak von Tschernigow, und Mi- 
„chail von Smolensk, bestiegen am Sonntage mit Pi- 
„men die Fahrzeuge und schifften den Don abwärts.

„Man kann sich nichts Traurigeres denken, als diese 
„Reise. Ueberall unübersehbare nackte Wüsteneien; we- 
„der Wohnungen noch Menschen; nur wilde Thiere, Zie- 
„gen, Elennthicre, Wölfe, Baren, Fischottern und 
„Biber schauen auf die reisenden Fremdlinge, wie auf 
„eine in diesen Gegenden seltene Erscheinung; Schwane, 
„Adler, wilde Gänse und Kraniche schwebten beständig 
„über uns. Hier blühten einst berühmte Städte; jetzt 
„sind kaum die Spuren derselben bemerkbar.

„Am Montage kamen wir an den Flüssen Metscha 
„und Ssoßna; Dienstag an der Ostraja Luka; Mittwoch 
„am Kriwyj Bor: und den sechsten Tag unserer Fahrt 
„an der Mündung des Woronesh vorbei. Den 9ten 
„Mai kam uns Fürst Iurij von Ielez" (ein Nachkomme 
Michails von Tschernigow) „mit seinen Bojaren und ei- 
„ner Menge Menschen entgegen. Indem er hierin den 
„von Oleg erhaltenen Befehl erfüllte, versicherte er zu- 
„gleich den Metropoliten seiner aufrichtigen Freundschaft 
„und versorgte ihn mit allem Nöthigen.

„Von dort schifften wir zu der Tichaja Ssoßna, an 
„deren Ufer wir eine Reihe weißer steinerner Säulen er- 
„blicktcn, die kleinen Heuschobern nicht unähnlich waren: 
„die Arbeit und das Aeußere derselben war schön!

„Nachdem wir die Flüsse Tscherwlennyi Iar, Bit- 
„jug und Cboper hinter uns gelassen hatten, schifften 
„wir am fünften Sonntage nach Ostern an denMündun- 
„gen der Medwediza und anderer Flüsse, und am Dienn- 
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„tage bei Sserklija (Ssarkcl?), einer alten Stadt 
„vorbei, von der jetzt nur noch Ruinen übrig sind. Hier 
„zeigten sich zum ersten Male an beiden Ufern des Don die 
„Tataren der Ssarychosischen Horde und eine zahllose Men- 
„ge ihres Viehes, als Schafe, Ziegen, Ochsen, Ka- 
„meele und Pferde. Der Gedanke, daß wir nun in dem 
„Lande dieser Barbaren angelanyt seyen, war für uns 
„schauderhaft; allein sie thaten Niemand etwas zu Leide, 
„fragten nur überall wohin wir reisten, und gaben uns 
„Milch. Auf diese Art kamen wir noch an den Wula- 
„towschen und Akbuginschen Horden vorbei, und lang- 
„ten am Tage vor Himmelfahrt nach Asow, einer Wel- 
„schen Stadt; in der Woche der heiligen Väter (der 
„ersten Woche nach Pfingsten) bestiegen wir in der Mün- 
„düng des Don ein Schiff." Hier erzählt der Reisen­
de, daß die Genueser, bei denen Pimen (im I. 1380) 
in Griechenland auf den Namen des Großfürsten Geld 
aufgenommen hatte, ihn als einen nachlässigen Schuld­
ner ergriffen und ins Gefängniß werfen wollten; daß 
jedoch der Metropolit sich mit Silber loskaufte, und 
seine Reise auf dem Asowschen und Schwarzen Meere 
glücklich fortsctzte.

Während Dimitrij in Moskwa seine Glaubensge­
nossen, die Griechen, mit Wohithaten überhäufte, zog er 
auch andere Europäer nach Rußland. Unter seinen Gna- 
denbriefen finden wir einen, den er einem gewissen Diensten. 
Italiener Andrei (wahrscheinlich einem Genueser) über 
das Petschorische Gebiet gegeben, welches vorher dem Ohei­
me dieses Andrei, dem Italiener Matthias, gehört hatte. In 
dieser Urkunde heißt es, daß die Einwohner ihm gehor­
chen sollen, und er nach den alten Verordnungen über 
die allgemeine Ruhe zu wachen habe. Dimitrij hatte, 
wie hieraus erhellt, als Oberhaupt der Nowgorodcr das 
Recht, den ihnen Unterthanen Petschoren einen Statt­
halter zu geben. Moskwa war demnach auch im i4ten 
Jahrhundert den Ausländern, die zur Bildung des 
Staates etwas beitragen konnten, nicht fremd, und die
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Meinung, daß diese Stadt bis zu den Zeiten Joanns lll. 
gar keine Verbindung mit dem westlichen Europa gehabt 
habe, ist also falsch. Die Genueser in Asow und Lau­
nen waren die Mittelspersonen zwischen Italien und 
unserm Norden.

Metallmün- Wahrend der Regierung Dimitrij Donskij's schaff, 
der Ma" ten die Russen des Großfürstenthums den Gebrauch der 
derfelle. Kunen oder Leder-Münzen ab, selbige gegen kleine Sil­

ber-Münzen vertauschend, denen die Tatarischen zum 
Muster dienten. Die Mongolen gebrauchten in ihrem 
alten Vaterlande und in China statt des Metallgeldes, 
Stückchen Baumrinde und Leder mit dem Chanischen 
Stempel, in der Bucharei und Kaptsehak aber hatten sie 
eine eigene silberne und kupferne Münze: erstere hieß 
Tanga, letztere Pula(55). Darnach benannten die 
Russen auch ihre silbernen Münzen Den'gi und die 
kupfernen Puly. Letztere waren schon unter dem Va­
ter Donskij's gangbar; die ältesten uns bis jetzt bekannten 
Silber. Münzen aber sind wahrend Dimitrij's Regierung 
geschlagen, wogen ^Solotnik und hatten das Gepräge ei­
nes Reiters. In dem 1375 geschlossenen Friedenstraktate 
des Fürsten von Twer mit Dimitrij, geschieht noch der 
Rsesanen, oder kleinen Kunen Erwähnung; allein 
in den spätern Verhandlungen wird der Werth der Sa­
chen nur in Altynen und. Den'gen (deren sechs 
auf einen Altyn gingen) bestimmt.

Ruß-^' Das letzte Jahr der Herrschaft Dimitrij's ist beson- 
land. ders dadurch merkwürdig, daß man dann zuerst anfing 

sich des Feuergcwchrs in Rußland zu bedienen. Es 
heißt, daß ein Franziscaner - Mönch, Namens Konstan­
tin Ancklitzen oder Barthold Schwarz, ungefähr um die 
Mitte des I4ten Jahrhunderts, das Pulver erfunden, 
und diese wichtige Entdeckung den damals mit den Ge­
nuesern Krieg führenden Venetiancrn mitgetheilt habe. 
Die Franzosen kannten das Pulver schon im 1.1338, 
und der König von England, Eduard III. bediente sich 
der Kanonen in der berühmten Schlacht bei Crccy (im
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I. 1346). Es ist wahrscheinlich, daß die Araber noch 
viel früher den Gebrauch des Schießpulvers kannten. 
Die orientalischen Geschichtschreiber des iZten Jahr. 
Hunderts schildern dessen Wirkung, und Granada's Be­
herrscher Abalvalid Ismail Ben Ässer hatte schon im I. 
4312 Feuergewehre. Es ist keinem Zweifel unterwor. 
fen, daß auch der Mönch Roger Baco, 100 Jahre vor 
Barthold Schwarz, das Pulver zu bereiten verstand; 
denn in seinem Werke nuHItsto AlaZiae spricht er 
deutlich von den Eigenschaften und der Kraft desselben. 
Der Bericht unsers eignen Annalisten, daß im I. 1185 
der Polowzer Fürst, Kontschak, in seinem Gefolge einen 
Chorasischen Türken gehabt habe, der mit lebendi­
gem Feuer schoß, läßt uns ebenfalls glauben, daß 
die Waffe dieses Menschen ein Feuergewehr gewesen sey. 
Allein in Rußland bediente man sich solcher Gewehre 
nicht vor dem I. 1389, in welchem, nach einer Chro­
nik, zuerst aus Deutschland, Armaturen und Feu­
ergewehr zu uns gebracht wurden, welche seit der 
Zeit den Russen bekannt sind. Obgleich schon in der 
Beschreibung von Moskwa's Belagerung im I. 1382, 
Kanonen genannt werden, so verstand man darunter 
bei uns nicht die jetzige Waffe dieses Namens, sondern 
die großen Selbstgeschosse, oder Wurf--Maschinen, auS 
denen die Belagerten Steine auf die Belagerer schleuder­
ten. — Unter der Regierung des Sohnes Donskij's, 
Waßilij, verfertigte man in Moskwa auch schon Pul­
vers).

Schließlich bemerken wir noch, daß unsere Anna- K°m.ee» 
listcn, mit andern gleichlautend, von der Erscheinung 
der Kometen im Winter des Jahres 1368 und im Früh, 
ling 1382 sprechen: der zweite verkündete nach ihrer 
Meinung, Tochtamysch's schrecklichen Heereszug. Es 
ist zu bemerken, daß im nächstfolgenden Jahre der Schnee 
um Moskwa einen ganzen Monat nach Ostern liegen blieb 
und man sich bis zum Losten April, der Schlitten be-" t«r.

Fünfter Band. 7
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diente. Ueberhaupt waren unter Dimitrijs Regierung 
verschiedene, der Unwissenheit wunderbar vorkommende 
Erscheinungen am Himmel, so wie auch außerordentli­
che Dürre und große Zeuecsbrünste, sehr häufig.



ZweitesHauptstück.
Großfürst Waßilij Dimitrijewitsch. 

Jahr 1389 — 1426.

Das Großfürstenthum wird das Erbe der Beherrscher von 
Moskwa. — Aristokratischer Charakter der Regierung.— 
Traktat. — Waßilijs Politik. — Dessen Vermählung.— 
Der Großfürst in der Horde. — Die Zerstörung von 
Wjätka. — Nishnij Nowgorod und Ssusdal werden mit 
Moskwa vereinigt. — Verhandlungen mit Nowgorod. — 
Tamerlan's feindlicher Einfall. — Das berühmte Heili­
genbild von Wladimir. — Zerstörung von Asow. — Lit- 
thauische Angelegenheiten.— Eroberung von Smolensk.— 
Zusammenkunft des Großfürsten mit Witowt. — Das Li­
thauische Rußland. — Begebenheiten in Nowgorod. — 
Ereignisse in der Horde. — Witowt's Pläne. — Unsere 
Eroberungen in der Bulgarei. — Witowt's Krieg mit 
den Mongolen.— Edigei.— Tod des Fürsten vonTwer.— 
Kurze Unabhängigkeit des Großfürstenthum». — Glück 
und Unverstand des Fürsten von Smolensk. — Witowt's 
Politik. — Unzufriedenheit der Nowgoroder. — Verbre­
chen des Fürsten von Smolensk, Bruch mit Litthauen. — 
Swidrigailo. — Kriege mit Livland. — Edigei's Ein­
bruch. — Dessen Brief. — Wladimir's des Tapfern Tod. 
— Ereignisse in der Horde. — Nowgorodsche Angelegen­
heiten. — Die Pest. — Hungersnoth. — Man meint, eS 
sey der Welt Ende. — Waßilij's Tod und Charakter. — 
Sein letzter Wille. — Vertrag mit dem Fürsten von Rjä- 
san. — Geschenke nach Griechenland. — Waßilijs Tochter 
Wird mit dem Sohne des Kaisers vermählt. — Kirchen- 
sachen. — Rechtsurkunde. — Verschiedene Nachrichten. — 
Tugenden der Gemahlin Dimitrij Donökijs.
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s. aufs
Neue gegen die Gewaltthätigkeiten der Chane zu kämpfen: 
allein sein Sohn der junge Waßilij verschob bis auf ei­
ne günstigere Zeit den Gedanken an Unabhängigkeit, 
und ward durch Schachmat, den Gesandten des Chans, 

am i;ten in Wladimir zum Großfürsten gekrönt. So wurde die 
Groß, großfürstliche Würde das Erbe der Beherrscher von Mos. 

fürstenthum kwa. Schon machte ihnen niemand mehr diese Ehre strei. 
Erbe d.r tig. Obgleich Boriß von Gorodez der älteste von den 

Beherrscher Nachkommen Iaroßlaws II., sich sogleich nach dem To. 
Moskwas, Donskij's nach Ssarai begab; so war doch der Zweck 

seines Gesuches nur Nishnij Nowgorod, das seine Nef. 
fen ihm entrissen hatten. Der undankbare Tochtamysch, 
der es unternommen hatte, das mächtige Reich Tamer- 
lan's zu bekriegen, befahl dem Fürsten, ihm auf seinem 
Zuge nach den Grenzen Persiens zu folgen; endlich er- 
laubte er ihm in Ssarai zu bleiben, und nachdem er vic- 
le Städte seines ehemaligen Beschützers verwüstet, kehr, 
te er in sein Nomadenlager zurück, und entließ Boriß 
nach Rußland mit einem neuen Schenkungsbriefe über das 
Gebiet von Nishnij Nowgorod^?).

Der Großfürst, der eben erst in das Iünglingsal- 
ter trat, konnte das Reich nicht anders als mit Hülfe 

Aristokrat!- eines Rathes regieren: umringt von treuergebenen Bo. 
Arider den Waffengefährttn Dimitrij Donskij's, nahm 

Alterung, er von ihnen die Vorsicht in Staatsgeschäften an, durch 
welche sich seine 36 jährige Regierung auszeichnete, und 
die eine Eigenheit der Aristokratie ist, welche immer mehr 
durch besonnene Vorsicht, als durch Eingebungen eines 
kühnen Muthes geleitet wird, und ebenso entfernt ist 
von Schwäche, als von heftigen Leidenschaften. Da 
die regierenden Bojaren die, auf das Alterthum und 
auf kriegerische Thaten gegründeten, Rechte des Fürsten 
Wladimir Andrejewitsch, des Oheims Waßilij's, fürch, 
teten, so beschrankten sie, wie es scheint, dessen Ge­
walt, und wollten ihm den Antheil an der Regierung, 
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welcher ihm gebührte, nicht einraumen; Wladimir, wel- 
cher den mit Donskij geschlossenen Bund nie gebrochen 
— stets des Vaterlandes eifriger Beschützer, und mit 
dem Loose eines Fürsten vom zweiten Range zufrieden ge­
wesen war — fühlte sich gekrankt durch die Undankbar- 
keit seines Neffen, und zog mit allen den Seinigen nach 
Sserpuchow, seiner Lehnstadt, und von da nach Tor- 
shok. Jedoch endigte dieser unglückliche Zwiespalt, so 
wie der frühere mit Waßilij's Vater, bald durch die Er- 
Neuerung des freundschaftlichen Vertrages vomJ. 1388. 
Wladimir erhielt zu seinem vorigen Lehen und dem Drit- 
theile der Einkünfte von Moskwa, noch Wolok und 
Rshew: dagegen gelobte er, dem jungen Waßilij wie 
dem Aeltestcn der Familie zu gehorchen, mit ihm oder 
dem großfürstlichen Heere in den Krieg zu ziehen, eine 
Belagerung auszuhalten, wo dieser es befehlen 
würde, u. s. w.; endlich, von den 5000 Rubeln, die 
Waßilij den Chanen zu entrichten hatte, seinerseits 170 
Rubel für Wolok zu zahlen.

Der Umstand, daß Wladimir Andrcjewitsch zur Zeit 
des Zwistes mit seinem Neffen sich im Nowgorodscheu 
Gebiete aufhielt, ist bemerkenswert!). Nachdem die Be­
herrscher von Moskwa sich das ausschließliche Recht auf 
die großfürstliche Würde zugeeignet hatten, so betrach­
teten sie auch Nowgorod als ihr Erbtheil, ohne Rück­
sicht auf die alte, durch Iaroßlaws Urkunden begründe­
te Freiheit dieser Stadt, sich ihre Fürsten selbst ju wäh­
len. Deshalb waren Kalita's Söhne, Simeon und 
Ioann, bei ihrer Thronbesteigung im Streite mit diesem 
stolzen Volke gewesen: so auch Waßilij; und die Now- 
goroder gaben mit Freuden dem unzufriedenen Wladimir 
eine Zuflucht, um auf jeden Fall an ihm eine Stütze zu 
haben; als sie aber die aufrichtige Versöhnung des 
Oheims mit dem Neffen sahen, so waren auch sie bereit 
selbst daran Theil zu nehmen; es war bloß um die Ehre 
und das Zeremonie! zu thun: „Wir wollen gern dem 
„Fürsten von Moskwa gehorchen," sprachen sie: „nur
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„zuförderst, wie freie Leute, die Bedinguugen nieder- 
„schreiben." Diese bestanden nach dem alten Herkommen, 
in der Bestimmung gewisser Rechte des Fürsten und des 
Volkes. Waßilij mochte mit ihnen nicht streiten, und 
bestätigte zu Moskwa, in Gegenwart der Nowgorodschen 
Bojaren, den Vertrag durch Beisetzung seines Siegels; 
hierauf schickte er ihnen den Moskowischen Beamten 
Iewstafij Ssyta, als Statthalter. — Wir müssen be­
merken, daß seit Kalita's Zeiten die Nowgoroder schon 
keine eigenen Beherrscher mehr hatten, sondern sich denen 
von Moskwa, oder den Großfürsten unterwarfen, wel­
che sie durch ihre Statthalter regierten: denn Narimant, 
Patrikij, Lugwenij und die andern Lithauischen und 
Russischen Fürsten, waren seitdem bei ihnen bloß als un­
tergeordnete Gebieter oder Woiwoden der Großfürsten.

WaßMj's Die drei Hauptgegenstände, auf welche die Politik 
Pomik. he,? Fürsten von Moskwa ihr Augenmerk zu richten hat­

te, waren folgende: erstens, die Ketten zu zerreißen, oder 
zu erleichtern, mit denen die Chane Rußland belasteten,— 
dann Litthauens habsüchtige Plane auf die Besitzungen 
Moskwa's zu hintertreiben, und endlich die Macht des 
Großfürstenthums durch Vereinigung anderer unabhän­
giger Lheilgebiete mit demselben zu erweitern. Diese 
drei Beziehungen waren auch der Gegenstand von Wa­
ßilij Dimitrijcwitsch's unermüdlicher Sorgfalt; doch 
achtete er dabei die Gesetze der Mäßigung, fürchtete je­
de Uebereilung, und überließ freiwillig seinen Nachkom­
men die fernere Ausführung des glorreichen Unterneh­
mens , die Macht und die Größe des Staates zu för­
dern.

Dessen Der- In seinem I7ten Jahre vermählte er sich mit der 
mählung. Tochter Witowt's, Sophia, einer Enkelin Kestutijs(58).

Durch Jagello aus seinem Vaterlande vertrieben, lebte 
Witowt in Preußen bei den Teutschen. In einem der 
Jahrbücher heißt es, daß Waßilij, als er im I. 1386 
aus der Horde nach der Moldau floh, auf dem Wege 
nach Rußland in einer gewissen teutschen Stadt durch 
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Wi'towt ungehalten und endlich unter der Bedingung in 
Freiheit gesetzt worden ftp, daß er dessen Tochter heira- 
then solle; dieses Versprechen habe er denn nach Z Iah. 
ren, seiner Ehre und dem Wohl des Staates gemäß, 
erfüllt. Witowt war damals schon durch Verstand und 
Tapferkeit berühmt; auch hatte er viele Freunde in Lit. 
thauen, und konnte aller Wahrscheinlichkeit nach nicht 
lange in der Verbannung bleiben. Waßilij hoffte in ihm 
entweder eine mächtige Stütze gegen Iagello, oder ei. 
nen Vermittler für den Frieden mit Litthauen zu finden. 
Moskowifche Bojaren reisten nach Preußen, um die 
Braut abzuholen und kehrten über Nowgorod zurück. Der 
Litthauische Fürst Johann Olgimontowitsch begleitete 
sie bis Moskwa, wo das feierliche Veilager zur allge- de/stm 
meinen Freude des Volkes gehalten ward. Januar.

Bald darauf reiste der Großfürst zum Chan. Eini- 
ge Monate vorher hatte der Prinz Bctkut, welcher auf Juni. 
Tochtamysch's Befehl von den Ufern der Wolga und 
Kasanka durch düstere Wälder nach dem Norden hinauf d«r Hordr. 
gezogen war, Wjätka verwüstet, wo seit Andrei Vogol- 
jubskij's Zeiten Nowgorodsche Einwanderer in Freiheit 
und Unabhängigkeit lebten, und mit den benachbarten 
Tschudischcn Völkern abwechselnd Handel trieben und 
Krieg führten. Der Ruf von dem Wohlstände dieses 
kleinen Freistaates flößte den Mongolen den Wunsch ein, 
dort Beute und Opfer für ihre Habgier zu suchen. Durch 
den plötzlichen Einfall überrascht, vermochten die Ein- 
wohner nicht ihre im Laufe von zwei Jahrhunderten, mit- . 
ten in Wüsteneien und Sümpfen erbauten Städte, zu nmg von 
retten: Einige fielen durch das Schwert, Andere wur- WM». 
den durch Vetkut in die Gefangenschaft geführt und ver- 
loren auf immer die Freiheit; viele retteten sich in die un­
wegsamen Wälder und beschlossen sich an den Tataren zu 
rächen. Nowgoroder und Ustjuger vereinigten sich mit 
ihnen, schifften auf großen Böten die Wjätka hinab bis 
zur Wolga, zerstörten Shukotin und Kasan, Bulgari­
sche, den Chanen zugehörige Städte, und plünderten
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alle ihnen begegnende Kaufleute. Indeß waren es nicht 
gerade diese Ereignisse, welche den Großfürsten zur Rei­
se in die Horde bestimmten: sein Vorhaben zeigte sich in 
den Folgen, die eine denkwürdige Epoche in der allmäh- 
ligen Erhebung des Fürstenthums Moskwa ausmachen. 
Er ward in der Horde mit außerordentlichem Wohlwol­
len empfangen. Noch keiner von den Russischen Für. 
sten hatte daselbst eine gleiche Ehre genossen. Es schien, 
als besuche den Chan nicht der Zinspflichtige, sondern 
der Freund und Bundesgenosse. Obgleich Tochtamysch 
den Fürsten Boriß von Gorodez in dem Besitze vonNish- 
nij Nowgorod bestätigt hatte, so stand er doch nicht an, 
in Uebereinstimmung mit seinen Großen, Waßilij jetzt 
als Erbbesitzer dieses Fürstenthums anzuerkennen. Der 
Großfürst verlangte noch mehr, und erhielt alles seinem 
Wunsche gemäß: Gorodez, Mcschtschcra, Torußa und 
Murom. Die beiden letzten Gebiete waren alte Lehen der 
Fürsten von Tschernigow- und hatten nie dem Geschlech. 
te Monomachs gehört. Eine so außerordentliche Gewo­
genheit läßt sich nur durch die Zeitumstände erklären. 
Tochtamysch, der sich in einen für ihn verderblichen Krieg 
mit dem schrecklichen Tamerlan eingelassen hatte, fürchtete 
daß die Russen sich mit diesem Eroberer vereinigen möch- 
ten, der in der Absicht, den undankbaren Gebieter der 
goldnen Horde zu bestrafen, vorn See Aral und dcmKas- 
pischen Meere, nach den Einöden des nördlichen Asiens 
zog. Obgleich die Annalisten dieses nicht ausdrücklich 
sagen, so ist es doch wahrscheinlich, daß Waßilij, als 
er sich um die Gunst des Chans bewarb, ihm nicht nur 
Treue gelobte, sondern auch mächtige Unterstützung: als 
Haupt der Russischen Fürsten konnte er sich für sie ver­
bürgen , und dadurch den Nachfolger Mamai's täuschen 
oder beruhigen; die Habgier der Großen in der Horde 
und Waßilij's reiche Geschenke räumten alle etwanigen 
Zweifel aus dem Wege. Schon rückte Tochtamysch 
mit seinem Heere dem Feinde jenseit der Wolga und dem 
Iaik entgegen: der Großfürst eilte sich von demBlutver- 
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gießen zu entfernen; und der Prinz Ulan, als Gesand­
ter des Chans, erhielt den Auftrag ihtt auf den Thron 
von Nishnij Nowgorod zu setzen,

Drei Monate lang war Waßilij entfernt gewesen: dm -ist«» 
das Volk in Moskwa feierte die Rückkehr seines jungen E°ber. 
Fürsten wie eine besondere Gnade des Himmels. Noch 
ehe der Großfürst in der Hauptstadt anlangte, schickte er 
von Kolomna aus seine Bojaren mit dem Schreiben des 
Chans und dessen Gesandten nach Nishnij Nowgorod, Nishnij 
wo Boriß, zweifelhaft, was er thun solle, seine Gro- und^s»/. 

ßen zu einem Rathe versammelte. Der angesehenste un- dal werden 
ter ihnen, Namens Rumjanez, war ein Verrather: Der kwa ver^- 

Fürst wollte die Thore der Stadt schließen lassen; Rum- "igt. 
janez aber sprach: „der Gesandte des Chans und Mos- 
„kwa's Bojaren kommen bloß zur Bestätigung der Freund- 
„schaft und des Friedens mit dir hieher, lasse sie einzie- 
„hen und kranke sie nicht durch fälschlichen Verdacht; von 
„uns, deinen treuen Vertheidigern umgeben, was hast 
„du zu fürchten?" Der Fürst willigte ein, und erkann­
te zu spat den Verrath. Die Moskowischen Bojaren 
ließen, als sie in die Stadt eingezogen waren, die Glok- 
ken lauten, um das Volk zu versammeln, und riefen 
Waßilij als ihren Beherrscher aus. Vergebens bot 
Boriß seine Leibwache auf. Der verratherische Rum­
janez antwortete ihm: „Wir gehören dir nicht mehr an" 
—- und lieferte mit seinen Anhängern Boriß in die 
Hände der großfürstlichen Beamten. Hierauf kam Wa­
ßilij selbst mit seinen angesehensten Bojaren nach Nishnij 
Nowgorod, wo er eine neue Regierungsform einführte 
und dieses Gebiet einem Statthalter, dem Dimitrij Wse- 
wolosh, übcrgab. So zerfiel mit allen seinen Lehen das 
unabhängige Fürstenthum Ssusdal, dieser von Andrei 
Bogoljubskij gestiftete mächtige Staat, zu welchem alle 
Gebiete des nordöstlichen Rußlands zwischen Nowgo­
rod, Smolensk, Tschernigow und Rjäsan gehört hat­
ten. — Boriß starb nach zwei Jahren. Seine Neffen, 
Waßilij, mit dem Beinamen Kirdjaga, und Simeon 
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flohen in die Horde, wo sie vergebens Hülfe suchten. 
Obgleich der Mongolische Zarewitsch Eitjak mit Simeon 
(im I. 1399) vor Nishnij Nowgorod rückte und die 
Stadt durch Verrath einnahm; so konnte er doch, da 
er kaum tausend Mann mit sich hatte, sie nicht behaup­
ten. Simeons Gemahlin fand, nachdem sie lange Zeit 
in Rußland in Gewahrsam gewesen, Mittel in das den 
Tataren unterwürfige Land der Mordwinen zu entkom­
men, und lebte in einem unbekannten Dorfe bei einer 
christlichen Kirche, die ein Türke aus Chiwa, Namens 
Chasibaba, erbaut hatte: Bojaren, die der Großfürst 
mit einigen Truppen dahin abschickte, bemächtigten sich 
dieser unglücklichen Fürstin, und brachten sie nach Mos­
kwa. Unterdessen irrte ihr tiefgebeugter Gatte, des Va­
terlandes , der Freunde und des Eigenthumes beraubt, 
acht Jahre lang mit den Mongolen in wüsten Einöden 
umher, diente zu verschiedenen Zeiten vier Chanen, und 
nahm endlich seine Zuflucht zu der Gnade des Großfür­
sten, der ihm seine Familie wiedergab, und ihm erlaub­
te sich in Rußland einen Aufenthaltsort zu Wahlen. Si­
meon von Kummer gebeugt, zog sich freiwillig in das 
unabhängige Gebiet von Wjätka zurück, wo er nach Z 
Monaten (im I. 1402) als Opfer des allgemeinen 
Etaatswohles starb. Simeons ältester Bruder Waßi­
lij Kirdjapa starb ebenfalls in der Verbannung. Die 
Söhne Waßilij's und Doriß' dienten theils dem Mos- 
kowischcn Hofe, theils zogen sie in die Horde; Kirdja- 
pa's Enkel, Alexander Brjuchatyj, vermählte sich nach­
her mit Waßilißa der Tochter des Großfürsten.

^V-rhand- Da Waßilij nur das Wohl des Staates im Auge 
Nowzörod. hatte, so scheute er sich auch nicht bei andern Gelegen­

heiten herrschsüchtig oder hart zu scheinen. So übte er 
in Folge einer zweiten Uneinigkeit mit den Nowgorodern, 
welche sich geweigert hatten, ihm die sogenannte schwar- 
ze oder Volks-Abgabe (Tschernaja Dan') zu zahlen, 
eine ungewöhnliche Strenge, indem er sehr geschickt den 
Vortheil seines Schatzes mit drrEhrc des geistlichen Ober­
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Hauptes verband. Der Metropolit Cyprian, der ohne 
Hinderniß die Stelle des in Konstantinopel verstorbenen 
Pinien eingenommen hatte, reiste (im I. 4392) von 
Moskwa nach Nowgorod; hielt mit großer Feierlichkeit 
das Hochamt in der Sophien. Kirche; lehrte öffentlich 
das Volk vom Ambon herab, und ward zwei Wochen 
hindurch von dem dasigcn Erzbischofe Joann köstlich be­
wirthet; an diesen Festen nahmen auch die vornehmsten 
Beamten Theil, die zum Beweis ihrer Hochachtung ihn 
im Namen der ganzen Stadt mit einigen Häusern beschenk- 
ten. Allein diese Freundschaft verschwand, sobald der 
Metropolit in einer Versammlung der Bürger erklärte, 
daß sie, dem alten Gebrauche gemäß, in Ncchtsstrei- 
tigkeitcn an ihn sich wenden sollten. Der Poßadnik, der 
Tausendmann und alle Bürger antworteten ihm einstim­
mig: „Wir haben geschworen, von der Gerichtsbarkeit 
„des Metropoliten nicht abhängen zu wollen, und darüber 
„eine Urkunde geschrieben." Gebt mir diese Ur­
kunde, sprach Cyprian, ich will das Siegel 
herunte reißen, und euch von dem Eide ent­
binden. Das Volk weigerte sich, und Cyprian ver­
ließ höchst unzufrieden die Stadt. DaWaßilij wußte, 
wieviel die Metropoliten durch ihren Sitz in Moskwa zu 
dem Ansehen der Fürsten daselbst beigetragen hatten, und 
wie nothwendig sie diesen seyen, wenn sie zu dem Zwecke 
ihres Strebens nach der Alleinherrschaft gelangen sollten, 
so nahm er sich eifrig des Hirten der Kirche an. Der 
großfürstliche Gesandte stellte den Nowgorodern vor, 
daß, da sie Dimitrij Donskij seit dem Jahre 4386 die 
Volksabgabe gezahlt hätten, sie nun auch verpflichtet 
seyen, dieselbe seinem Sohne zu entrichten, und erklär- 
te ihnen, daß sie den Metropoliten als Richter in ihren 
bürgerlichen Angelegenheiten anerkcnnen sollten, oder im 
entgegengesetzten Falle den Zorn des Fürsten fühlen 
würden. Die Nowgorodcr antworteten darauf, daß 
die Volksabgabe vonAlters her in den allgcmcinenSchatz 
geflossen sey , und der Fürst sich bloß mit den Zöllen und
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mit Geschenken begnügt habe; daß die zweite Forderung 
Waßilijs, hinsichtlich des Metropoliten, gegen ihr Ge­
wissen sey. Diese Antwort galt für eine Kriegserklä­
rung. Die Tr uppen von Moskwa, Kolomna, Sweni- 
gorvd und Dmitrow, von dem Oheime des Großfür­
sten, Wladimir Andrejewitsch dem Tapfern, und dem 

2- rzsz. Sohne Donskij's, Iurij, angeführt, eroberten Tor.
shok und machten viele Gefangene in den Gebieten von 
Nowgorod, wohin die Landleute mit ihrem Vermögen 
und ihren Kindern vor dem Schwerte und der Gefan­
genschaft flüchteten. Schon kehrte das Moskowische 
Heer nach vollbrachter Rache zurück, als Waßilij er­
fuhr, daß das von allen Truppen entblöße Torshok sich 
empört habe, und ein treuer Anhänger des Großfürsten, 
Namens Maxim, von den Freunden der Nowgorodschen 
Regierung erschlagen sey. Da entschloß er sich, durch 
eine, bei uns bis dahin unerhörte Strafe, die Aufrührer 
zu schrecken; er befahl den Bojaren aufs Neue mit Trup­
pen gegen Torshok zu ziehen, die Urheber des Mordes 
ausfindig zu machen und nach Moskwa zu bringen. Man 
brächte ihrer siebzig. Das Volk versammelte sich auf 
dem Marktplatze und warZeuge eines schrecklichenSchau- 
spiels. Zum Tode verurtheilt, mußten diese Verbrecher 
unter den fürchterlichsten Martern verbluten: langsam 
wurden ihre Hände und Füße abgehauen, und dabei im­
mer wiederholt; so sterben die Feinde des Beherrschers 
von Moskwa! . . . Damals war Waßilij noch nicht 
einmal zwanzig Jahr alt: in diesem, wie in allen andern 
Fällen, nach dem Rathe der Bojaren handelnd, wollte 
er durch Furcht und Schrecken der großfürstlichen Wür­
de das Ansehen wiedergeben, das zugleich mit dem Staa- 
te durch die Zerstückelung der Herrschergewalt gesunken war. 
— Die Nowgoroder suchten dagegen ihrer Seits, sich durch 
Räubereien Genugthuung zu verschaffen: sie bemächtigten 
sich der Städte Klitschen und Ustjushna; verbrannten Ust- 
jua und Bjelosersk, wo sie sogar der Kirchen nicht schonten, 
die Heiligenbilder ihres Schmuckes beraubten und die Kir- 
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chenbächer zerrissen; sie folterten die Reichen, um zu er- 
fahren, wo sie ihre Schatze verborgen hatten; machten 
Bürger und Bauern zu Gefangenen, füllten eine Menge 
Fahrzeuge mit ihrer Bente, und schickten alles die Dwi­
na hinab. Zwei Fürsten befehligten diese Räuber: näm­
lich Roman von Litthaucn und Konstantin von Belosero, 
dessen Vater und Großvater in der unvergeßlichen Schlacht 
am Don gefallen waren. Dieser junge Fürst, der dem 
Beherrscher von Moskwa nicht Unterthan seyn wollte, 
war in die Dienste der Nowgoroder, der Feinde desselben, 
getreten. Indessen dauerte der Krieg nicht lange; denn, 
da die Nowgoroder den festen Charakter des Großfür­
sten kennen gelernt hatten, so hielten sie es für besser, 
ihm den verlangten Tribut zu zahlen, als ihre kaufmän­
nischen Verbindungen mit den Moskowischen Gebieten 
aufzugeben, und ihren Handel auf der Dwina zu gefähr­
den, daWaßilij, als Beherrscher von Ustjug und Be­
losero, denselben leicht beunruhigen konnte: ein Umstand, 
der in ihren Zwistigkciten mit den Großfürsten stets ent­
scheidend war. Auch der Metropolit mußte befriedigt 
werden, und zwar um so nothwendiger, da der Patriarch 
von Konstantinopel, Autonius, seine Partei genommen 
hatte, und den Nowgorodern sagen ließ: „unterwerfet 
„euch in Allem dem Haupte der Russischen Kirche." Und 
so schickten sie denn ihre angesehensten Männer nach Mos­
kwa, um durch demüthige Entschuldigungen den Groß­
fürsten zu besänftigen, und Cyprian die Nechtsurkunde 
zu überliefern. Der Metropolit sprach über sie den Se­
gen, und der Großfürst schickte seine Bojaren nachNow- 
gorod, um den Frieden zu bestätigen. Mit diesen reiste 
dorthin auch ein Abgeordneter des Metropoliten, dem 
die Beamten und das Volk daselbst, zum Beweise ihrer 
freundschaftlichen Gesinnungen, 350 Rubel schenkten.

Zu der Zeit, da der junge Waßilij, durch Eroberun­
gen und Strenge seine Macht befestigend, mit wahrer 
Freude aus der Ferne auf die innern und äußern Ge­
fahren, denen die ihm verhaßte Horde von Kaplschak
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Tamerlanä ausgesetzt war, blickte— zu derselben Zeit gewahrte er 
auf einmal einen neuen Schwärm Barbaren, die bereit 
waren das wohlthätige Werk Ioann Kalita's, des Hel­
den am Don, und sein eigenes zu vernichten, das heißt: 
Rußland aufs Neue in eine blutige Brandstätte zu ver­
wandeln. Wir haben des Tamerlan, Timur oder Te- 
mir-Akßak erwähntes), Als der Sohn eines kleinen 
unbedeutenden Fürsten im Reiche der Dshagatai Mon­
golen ward er gerade zur Zeit seines Umsturzes geboren, 
da Gesetzlosigkeit, Uneinigkeit und Herrschsucht der Emi­
re es zur Beute der Eroberer, des Chans von Kaschgar, 
und der Geten oder Kalmüken machten, und nahm es in 
der ersten Blüte der Jugend über sich, sein Vaterland 
vorder Sklaverei zu retten, dessen Größe wieder herzu- 
stellcn, endlich, die Welt zu unterjochen, und durch den 
Triumph im Andenken der Nachwelt zu leben. Er 
beschloß und vollführte. Die Erscheinung dieser furcht­
baren Riesen auf dem Schauplatze der Welt, die ohne 
Erbarmen Millionen Menschen tödten, unersättlich nach 
Zerstörung und Raub dürsten, und das alte Gebäude 
bürgerlicher Gesellschaften vernichten, um neue, in nichts 
bessere zu begründen, ist ein Geheimniß der Vorsehung. 
Von innerer Geistes-Unruhe angetrieben, stürzen sie 
vom Schweren zum Schwierigen, vertilgen die Menschen 
und fordern von ihnen zum Lohne dafür den Beinamen 
der Großen. Lamerlans erste Thaten waren ruhmwür- 
big: nachdem er unter dem Schutze der Gebirge und Wü­
steneien treue Waffengefahrtcn versammelt, und sie 
sowohl, als sich selbst, durch wiederholte Angriffe auf 
die Geten an kriegerische Thaten gewöhnt hatte, erwarb 
er sich durch zahllose Siege den Ruhm eines Helden. Die 
überwundenen Feinde entfernten sich; das Reich von 
Dschagatai erlangte seine Unabhängigkeit wieder. Allein 
noch hatte er Feinde im Innern des Reichs, die herrsch, 
süchtigen Emire und selbst seinen gewesenen Freund und vor­
nehmsten Gefährten, Hussein, zu demüthigen; auch die- 
fe sielen und Timur ward in seinem ZLsten Jahre, von 
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einer Volksversammlung einstimmig als Herrscher des 
Dschagataischen Reichs, und als Saheb-Kcran oder 
Herr der Welt ausgerufcn. Mit einer goldnen 
Krone und mit dem, nach morgenlandischer Weift, mit 
Gold und kostbaren Edelsteinen gezierten fürstlichen Leib­
gürtel geschmückt, saß Timur auf dem Throne des Soh. 
ncs Dschingis-Chans, und schwur den vor ihm knien­
den Emiren, daß er durch seine Thaten die neue Mürbe 
rechtfertigen, und alle Fürsten der Erde besiegen wolle. 
Um bei dem Volke nicht für einen Thronrauber zu gelten, 
ernannte dieser ehrgeizige Heuchler , die Nachkommen 
Dschingis »Chans zu Groß-Chanen, hielt sie an sei­
nem Hofe, und gebot gleichsam nur im Namen dieser 
rechtmäßigen Mongolischen Herrscher. Ein Krieg folgte 
dem andern, und jeder hatte neue Eroberungen zurFol- 
ge. Im I. 1252, sieben Jahre ehe er den Thron von 
Dschagatai bestieg, verbarg er sich noch in Wüsteneien 
vor seinen Feinden, und hatte auf der Welt nichts, als 
ein mageres Pferd und ein hinfälliges Kameel; und in 
wenigen Jahren schwang er sich zum Gebieter über 26 
Reiche in drei Welttheilen empor. Nachdem er die 
östlichen Ufer des Kaspifchen Meeres unterjocht hatte, 
überfiel er Persien, oder das alte Iran, wo zwischen 
dem Oxus und Tigris Dschingis-ChansGeschlecht lan­
ge Zeit geherrscht hatte, wo aber damals, statt Eines 
Machthabers, eine Menge schwacher Fürsten walteten: 
von diesen küßten Einige demüthig den Teppich seines 
Thrones; andere kampften und fielen. Das reiche Or- 
mus zahlte ihm Tribut in Golde: Bagdad, einst die 
Hauptstadt mächtiger Kalifen, unterwarf sich. Schon 
erkannte ganz Asien vom Aral bis zum Persischen Meer­
busen, von Tiflis bis zum Euphrat und dem wüsten 
Arabien, Timur als ftinenHerrn, als er die Emire ver­
sammelte, und zu ihnen sprach: „Freunde und Waf- 
„fengefahrten! das Glück, das mich begünstiget, ruft 
„uns zu neuen Siegen. Mein Name hat das Weltall 
,,in Furcht und Schrecken gesetzt; mit einer Bewegung 
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„meines Fingers erschüttere ich die Erde. Indiens Rei- 
„che sind uns offen: was sich mir zu widersetzen wagt, 
„zertrümmere ich, und mache mich zum Herrn dersel- 
„ben"(6o). Die Emire erstaunten: hohe Bergketten, 
reißende Ströme, Wüsteneien, furchtbare Elephanten 
und Millionen streitbarer Einwohner erschreckten ihre 
Phantasie. Aber Timur, seines Glückes versichert, schritt 
kühn auf der Bahn des Makedonischen Helden in dieses 
blühende Land der Erde, welches die Geschichte für die 
Wiege des Menschengeschlechts hält, und wohin alle 
Eroberer der grauen Vorzeit, von Bacchus bis auf Se- 
miramis, von Sesostris bis auf Alexander den Großen, 
ihre Siegeszüge gerichtet hatten; in dieses durch das 
Alterthum seiner Ueberlieferungen hochberühmte, in den 
Annalen der Geschichte aber weniger als andere Reiche 
bekannte Land. Timur ging über den Indus, eroberte 
Dehli, (wo schon seit mehr als drei Jahrhunderten, 
Sultane Muhammedanischen Glaubens herrschten), ver­
tilgte an den Ufern des Ganges eine Menge Feucranbc- 
tender Guebern, und blieb stehen an dem merkwürdigen 
Felsen, der in Gestalt eines Kuhkopfes jenem, in der 
Mythologie des Orients so berühmten Flusse, den Ur­
sprung giebt. Hier erhielt er Kunde von dem Aufstande 
der Grusinischen Christen, von den glänzenden Fortschrit­
ten der Waffen Bajasids, und kehrte zurück, er bezwäng 
die Erstcrn, ungeachtet ihrer unersteigbaren Gebirge, 
und im kriegerischen Ruhme keinen Nebenbuhler duldend, 
forderte er, daß der Türkische Sultan den reißenden 
Strom seiner Eroberungen hemme, die in der Nachbar­
schaft des Euphrat sich dem Mongolischen näherten: 
„Wisse" — schrieb er an Bajasids) — „daß meine 
„Heere die Erde von einem Meere zum andern bedecken; 
„daß Fürsten mir als Trabanten dienen, und in ganzen 
„Reihen vor meinem Eezelte stehen; daß das Schicksal 
„der Welt in meiner Hand liegt, und das Glück mich 
„stets begleitet. Wer bist du? eine Turkomannische Amei­
se: du wagst es, dich gegen den Elephanten aufzuleh-
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„nen? Wenn du in Anatollens Wäldern einige unbedeu- 
„Lende Siege davon getragen hast; wenn furchtsame Eu­
ropäer vor dir die Flucht ergriffen: so preise dafür Mu- 
,,hammed, aber nicht deine Tapferkeit. . . . Höre den 
„Rath der Vernunft: bleibe innerhalb deiner vaterländi- 
„schcnGrenzen, wie eng sie auch seyn mögen; überschrei­
te sie nicht oder du bist verloren." Der stolze Baja- 
sid entgegncte kaltblütig: „Schon längst wünschte ich 
„mit dir zu kampfcn. Preis dem Allerhöchsten: du 
„gehest meinem Schwerte entgegen Bajasid hatte Zeit, 
sich zu diesem Kriege vorzubereiten: denn sein Feind, 
von Aegyptens Sultan aufgereizt, eilte damals dem 
Mittclmeere zu. Syrien und Aegyptcn, glänzend durch 
alten Ruhm und Ruinen, schienen Timur'n eine glän­
zende Eroberung. Aufs Haupt schlug er die Mameluken 
vor den Mauern von Aleppo, und wahrend die grau­
samen Mongolen in dieser Stadt das Blut ihrer Glau­
bensbrüder vergossen, unterhielt sich Timur ruhig mit 
den gelehrten Männern von Aleppo und bewies ihnen, 
mit vieler Beredsamkeit, daß er der Freund Gottes sey; 
und seine hartnäckigen Feinde allein dem Himmel für 
das von ihnen erlittene Elend verantwortlich waren. Ue- 
berhaupt war dieser listige Heuchler wirklich bei jeder Ge­
legenheit beflissen, äußerliche Beweise von Frömmigkeit 
zu geben; vor jeder Schlacht verrichtete er gewöhnlich 
kniend sein Gebet, dankte feierlich dem Allerhöchsten für 
den errungenen Sieg, und ließ seine zahlreichen Heere 
auf dem Wege nach Damascus, wo er mit den Aegyp- 
tischen Truppen kampfen mußte, Halt machen, um sich 
vor ihren Augen, bei dem vermeintlichen Grabe Noah's, 
das den Muselmännern heilig ist, zu demüthigen. Ae- 
gyptens Sultan, Farutsch, ließ die Mongolischen Ge­
sandten ins Gefängniß werfen: Timur schrieb ihm: 
„Große Eroberer sammeln Heere, suchen Gefahren und 
„Schlachten, nur der Ehre und des unsterblichen Na- 
„mens wegen. Dieses drohende Getöse der Zurüstun- 
„gen, wobei Millionen Menschen in Bewegung sind, wird

Fünfter Band. ' 8
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„durch die Liebe zum Ruhme und nicht durch Raubgier 
„hervorgebracht: denn der Mensch kann sich mit einem 
„halben Brode des Tages sättigen. Du hast es gewagt 
„mich zu beleidigen; wenn die Steine sprechen könnten, 
„so würden sie dich Vorsicht lehren."

Nach Farutsch's Besiegung bewirthete er herab­
lassend und gütig in seinem Gezelte den gelehrten Kadi 
Vel-Eddin, den die Einwohner von Damascus abge. 
schickt hatten, um ihn zu besänftigen; er unterhielt sich 
mit ihm über die Geschichte der Völker (denn alle Bege- 
benheiten der Welt, im Osten und im Westen, waren 
nach den Worten des gleichzeitigen Arabischen Geschicht­
schreibers ihm bekannt); pries die milden Fürsten, küm­
merte sich jedoch so wenig darum, das Lob ähnlicher 
Tugenden zu verdienen, daß bei seinem Abzüge von Da­
mascus nichts als Schutthaufen daselbst übrig waren. 
Nirgends fanden die Tataren so viele Reichthümer au 
Gold und allerlei Kostbarkeiten, als in dieser Stadt, 
wo sechs Jahrhunderte hindurch der Handel geblüht hat- 
te. — Bald ward auch Bajasid's Schicksal entschie­
den. Die furchtbaren Ianitscharen mußten der Ueber- 
macht, Tapferkeit oder dem Glücke der Mongolen wei­
chen. Den gefangenen Bajasid umarmte Timur, setzte 
ihn neben sich auf den fürstlichen Teppich und suchte ihn 
durch Betrachtungen über die Vergänglichkeit der irdi- 
schen Größe zu trösten: statt der geraubten Krone, schenk­
te er ihm ein kostbares Kleid, und demüthigte diesen emst 
berühmten Monarchen mehr noch durch seine prahlende 
Großmuth, als durch seinen Sieg. — Nachdem er 
den Sultan der Mamelucken, den der Osmanen, und 
den Griechischen Kaiser, mit Tribut belegt hatte, herrsch­
te Timur vom Kaspischen Meere, bis zum Mirtelländi- 
schen, vom Nil bis zum Ganges; thronte in Samar- 
kand und nannte sich das Oberhaupt der besten Hälfte 
der Welt. Nach jeder neuen Eroberung kehrte er in die- 
se Hauptstadt zurück, um kurze Ruhe zu genießen; pracht­
voll schmückte cr die Moscheen, legte Gärten an, verei- 
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tilgte, um für einen Wohlthäter der Menschen zu gelten, 
Flüsse durch Kanäle, und erbaute neue Städte; in der 
Hoffnung, daß Kurzsichtige, durch solchen Schein seiner 
geheuchelten Herrschertugenden verblendet, ihm die Zcr- 
siörung so vieler alten Städte, den Tod so vieler Millio­
nen verzeihen, und die aus Menschenköpfen errichteten 
hohen Pyramiden vergessen würden, mit denen feine 
Mongolen ihre Siege auf den Wahlplätzen, und auf den 
Schutthaufen von Dehli, Bagdad, Damascus und 
Smyrna bezeichnet hatten.

Noch hatte Timur nicht alle von uns beschriebenen 
Eroberungen vollendet, als er, durch Tochtamysch's 
Undankbarkeit gereizt, sich zum ersten Male den Grenzen 
Rußlands näherte. Sein Heer zog von Samarkand und 
dem Flusse Sihon durch Taschkent, Iassi oder Turke- 
stan, hinter welchem in den jetzigen Kirgisischen Step­
pen schon das Reich der Kaptschaker Horde begann. Von 
einem hohen Hügel herab betrachtete Timur lange die­
se unübersehbaren, der Meeresfläche gleichenden Ebenen, 
und befahl, hier, kommenden Jahrhunderten zum Anden­
ken, eine hohe steinerne Pyramide zu errichten, mit der 
Bezeichnung der Hegira und des Tages, an welchem er 
diese furchtbare Wüste betreten hatte. Vier Monate 
lang zogen die Tataren nach Norden, während welcher 
Zeit sie sich größtentheils mit dem Fleische wilder Ziegen 
und Rehe, mit Vogeleiern und Kräutern nährten. Die 
Jagd stellte in diesen Wildnissen das Bild eines geräusch. 
vollen Krieges dar. Die Mongolen zerstreuten sich in 
weiter Ferne, bildeten einen Kreis und trieben bei Waf- 
fenlerm und Trompetenschall das Wild bis vor das kai­
serliche Gezelt» Timur bestieg sein Pferd und ritt in den 
Kreis, der von ganzen Thierheerdcn aller Art wimmelte, 
und erlegte was ihm anstand; endlich, dieser Jagd mü­
de, zog er sich in sein Zelt zurück, um seine Mahlzeit zu 
halten. Nun fielen seine Krieger über das Wild her, 
erschlugen alles ohne Ausnahme, legten zahllose Feuer 
an, und ließen sich nieder, um bis zum Abend zu schmau- 

8 *
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ftn. Ein unbedeutender Bach, oder ein trüber Sumpf, 
war in diesen wasserarmen Gegenden für sie eine der 
glücklichsten Entdeckungen. — Als das Heer den ZO. 
Grad der Breite zwischen der Emba und dem Tobo! er­
reicht hatte, ließ Timur Halt machen, und ritt in prach- 
tiger Kleidung, mit der fürstlichen Krone auf dem Haup­
te, und einem goldnen Reichsapfel in der Hand, vor 
jede Hceresabtheilung; zufrieden mit der herrschenden 
Ordnung, der Bewaffnung und dem wüthigen Geiste 
der Truppen gab er nun den Befehle weiter vorzurük- 
ken bis zu den Ufern des Ural-Flusses. Dort zeigte 
sich Tochtamyschs zahlreiches Heer. Dieser Chan ver­
achtete den weisen Rath seiner Großen, die ihm die Ge- 
fahr verstellten, der Feind des Glücklichen zu seyn; Er 
sah in Timur den Räuber einer Gewalt, die den Nach, 
kommen Dschingis-Chans gehörte, und schwur ihn vom 
Throne zu stürzen. Die täglichen Scharmützel zwischen 
den Vorposten endigten sich mit einer blutigen Schlacht 
in den Steppen des jetzigen Gouvernements Astrachan; 
der geschlagene Tochtamysch flüchtete über die Wolga, 
und Timur feierte an den Ufern derselben seinen Sieg 
aufs Prachtvollste in einer großen Ebene, wo schöne 
Sklavinnen die Speisen in goldnen und silbernen Scha­
len umher trugen. Von seinen Frauen umringt, saß er 
auf dem Throne von Kaplschak, und hörte mit Wohl- 
gefallen die Gesänge an, durch welche die Mongolischen 
Dichter diesen glänzenden Sieg seiner Waffen verherrlich­
ten, und die man Fatenamei Kaptschak, oder die 
Feier von Kaptschak nannte. Sechs und zwan­
zig Tage lang dauerte das Fest, wahrend welcher die 
Emire und Krieger sich allen Arten von Schwelgerei 
ergaben. Timur aber wollte nicht langer in diesem von 
ihm eroberten Lande weilen, und kehrte nach einer Ab­
wesenheit von 11 Monaten auf demselben Wege nach 
Camarkand zurück.

Hierauf vergingen ungefähr drei Jahre. Tochta­
mysch von feinem Feinde nicht mehr beunruhigt, herrsch-
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te wieder über die Kaptschaker Horde, und schickte aufs 
Neue sein Heer aus, um das nördliche Persien zu ver­
wüsten. „Im Namen des Allmächtigen Gottes" — 
schrieb ihm Tamerlan — „frage ich dich, in welcher 
„Absicht rückst du, Chan von Kaptschak, vom Dämon 
„des Stolzes regiert, aus deinen Grenzen? Hast du 
„den letzten Krieg schon vergessen, da mein mächtiger 
„Arm deine Macht, deine Reichthümer, und Herrschaft 
„in Staub verwandelte? Undankbarer! gedenke der vie« 
„len Wohlthaten, die ich dir einst erwies! Noch kannst 
„du dtin Verfahren bereuen. Willst du Frieden oder 
„Krieg? wähle; mir ist alles gleich. Aber selbst die 
„Tiefe des Meeres wird unfern Feind der über ihn 
„verhängten Rache nicht entziehen." Tochtamysch wähl­
te Krieg, und schlug sein Lager am Ufer des Terek auf; 2- »zsr. 
denn der Fürst von Dschagatai war schon in Derbent. 
Zwischen dem Terek und dem Kur, unweit des jetzigen 
Ickatcrinograd, fiel das in den Morgenländifchen An­
nalen berühmte Blutbad vor. Dschingis- Chans Nach­
kommen kämpftcn unter sich mit beispielloser Erbitterung 
und Wuth , und kamen in unzähliger Menge um. Der 
rechte Flügel und das Haupttreffen Tamerlans gericthen 
in Verwirrung; allein dieser wilde Held, geboren um 
glücklich zu seyn, wußte durch seine Standhaftigkeit den 
Sieg Tochtamyschs Händen zu entreißen: Schon war 
er von Feinden umringt, sein Wurfspieß zerbrochen, und 
kn'n Pfeil mehr in seinem Kocher, als er kaltblütig sei- 
nen Feldherren den Befehl gab, die dichten feindlichen 
Haufen zu durchbrechen. Seine Schützen, um unbe- 
wcglich zu bleiben, knieten in ganzen Reihen nieder, wah­
rend der linke Flügel verrückte. Noch hätte der Chan 
der goldncn Horde durch neue Anstrengung die Schlacht 
zu seinem Vortheile entscheiden können, allein er ließ zu 
früh den Muth sinken, und ergriff die Flucht. Tamer­
lan verfolgte ihn bis an die Wolga, woselbst er Koiri- 
tschakAglen, Sohn des Uruß, zum Herrscher der Kapt-
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schaler Horde ernannte und ihm die Chanische Krone auf- 
setzte (62)

Die großen Niederlagen, welche die Mongolen in 
diesen Schlachten gegenseitig erlitten, entkräfteten vor. 
nämlich die von der Wolga, und erfreuten die Nüssen 
mit der Aussicht auf baldige glückliche Befreiung desVa- 
terlandes. Sie hofften, daßTamerlan, nach des Fein- 
des Vernichtung, zum zweiten Male sich nach den Gren­
zen seines Reiches zurückziehen, und die innern Unruhen 
der Kaptschakcr Horde ihren Untergang vollenden wür­
den. Allein der furchtbare Eroberer des Orients drang 
Lei der Verfolgung des fliehenden Tochtamysch, nach 
Norden vor; er ging über die Wolga und durch die Step, 
pen von Sfaratow, betrat unsere südöstlichen Grenzen, 
und bemächtigte sich der Stadt Ielez, wo Fürst Feodor 
herrschte, ein Abkömmling der Fürsten von Karatschew, 
und Zmspflichtigcr Olegs von Rjasan (bZ). Die Kunde 
von dem Einbruch dieses neuen Baty setzte ganz Ruß­
land in Schrecken. Man erwartete eine eben so allge- 
meine Verheerung, wie jene, die dasSchicksal vor 160 
Jahren über unser Vaterland brächte; man erzählte sich 
einander von den fast unglaublichen Eroberungen, von 
der Grausamkeit, und den zahllosen Heeren Tamerlans; 
man betete in den Kirchen, und bereitete sich zu einem 
christlichen Tode vor, ohne Hoffnung, Gewalt durch Ge- 
walt abwehren zu können. Aber der Großfürst verlor 
den Muth nicht in dem Rathe seiner weisen Bojaren, und 
zeigte sich in dieser entscheidenden Zeit, als Dimitrij's 
würdiger Sohn: weder Tamerlan's Ruhm, noch die, 
dem Gerüchte nach aus 400,000 Mongolen bestehende 
Armee, die unter seinen Fahnen heranrückte, setzten ihn 
in Furcht; er befahl das Heer ohne Verzug zu sammeln, 
übernahm selbst den Befehl, schmückte zum ersten Male 
sein jugendliches Haupt mit dem kriegerischen Helme, und 
rief den Moskowern jene unvergeßlichen Tage ins Ge­
dächtniß zurück, da der Held Donskij sich gegen Mamai 
rüstete. Viele von Dimitrijö Feldherren waren schon 
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nicht mehr; die noch Lebenden waren bereit dem Sohne 
zu dienen, wie sie dem Vater gedient; Greise bestiegen 
ihre Rosse, und erschienen vor dem Heere in ihrer, auf 
der Kulikowschen Ebene mit Tatarischem Blute gefärbten 
Rüstung. Das Volk ermannte sich: mit Freuden zog 
das Heer denselben Weg hin, auf welchem es Donskij 
geg.n Mamai geführt hatte; der Großfürst vertraute 
Moskwa seinem Oheime Wladimir Andrcjcwitsch, und 
stellte sich jenseit Kolomna an den Ufern der Oka auf, 
täglich bereit dem Feinde entgegen zu gehen.

Unterdessen waren in Moskwa vom frühen Morgen 
bis spät in die Nacht, alle Kirchen offen. Das Volk 
fastete, betete und vergoß Thränen vor den Altären. Der 
Metropolit belehrte dasselbe und die Bojaren in den 
Tugenden der christlichen Religion, die stets im Unglük- 
ke siegen. Doch die Kleinmüthigen verzagten. Um die 
Bürger seiner ihm theuern Hauptstadt zu beruhigen, 
schrieb der Großfürst aus Kolomna dem Metropoliten, 
das; er nach dem Bilde der Jungfrau Maria von Wladi- 
mir schicken möge, mit welchem Andrei Bogoljubskij, UaenbUdiu 
von Wyschegorod dorthin gezogen war, und unter dessen 
Schutz er die Bolgaren besiegt hatte. Diese denkwür­
dige Versetzung des in Rußland berühmten Heiligenbil­
des aus der alten Hauptstadt des Reichs in die neue, war 
ein rührendes Schauspiel: eine zahllose Menge Menschen 
beugte auf beiden Seiten des Weges die Knie und rief 
mit Inbrunst und mit Thränen: Mutter Gottes! 
errette das Russische Land! Die Einwohner 
von Wladimir begleiteten das Bild in tiefer Trauer: die 
von Moskwa empfingen es mit Entzücken, als ein Un, 
terpfand des Friedens und der Wohlfahrt. Der Me­
tropolit Cyprian, die Bischöfe, und die ganze Geistlich­
keit in Meßgewändern mit den Kreuzen und Rauchfässern, 
dann Wladimir Andrejewitsch der Tapfere, die Familie 
des Großfürsten, Bojaren und Volk gingen dem Heilig, 
thume außerhalb der Stadt auf dem Kutscht ow- 
Felde entgegen, wo jetzt das Ssrctenskische Kloster
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sieht. Als sie das Bild von ferne erblickten, warfen sie 
sich alle zur Erde, und dankten schon dem Himmel im 
freudigen Vorgefühle. Man stellte das heilige Bild in 
der Kathedralkirche zur Himmelfahrt Maria auf, und 
erwartete nun ruhiger Nachrichten von dem Großfürsten.

Nachdem Tamerlan den Fürsten von Ielez mit al­
len seinen Bojaren gefangen genommen hatte, setzte er 
seinen Zug längs den Ufern dieses Flusses auswärts fort, 
und verwüstete die Ortschaften an selbigem. Der be- 
rühmtePcrsische Geschichtschreiber jener Zeit, Schercfed- 
din, der die Tugenden seines Helden gern rühmt, ge­
steht, daß Tamerlan, gleich Baty, in Rußland die Fel­
der mit Leichen besäete, indem er nicht sowohl Krieger, 
als uubewaffnete Einwohner erschlug. Er schien sei­
nen Weg nach Moskwa nehmen zu wollen; aber plötz­
lich hielt er inne, und nachdem er mit seinem Heere vol- 
le zwei Wochen unbeweglich gestanden hatte, wandte er 

' sich nach Süden, und verließ Rußland. Ohne Zweifel 
war es nicht die kühne, großherzige Rüstung des Für­
sten von Moskwa allein, die diese den Zeitgenossen un­
erklärliche Wirkung hervorgebracht hatte: man mußauch 
andere wahrscheinliche Ursachen suchen. Die Morgen- 
ländischcn Geschichtschreiber erzählen zwar, daß dieDscha- 
gatai Mongolen sich bei uns mit unermeßlicher Beute 
bereichert, und ihre Kameele mit Gold - und Silber. 
Barren, mit kostbarem Pelzwerke, mit Ballen feiner 
Antiochi scher und Russischer Leinwand bela- 
den hätten^); es ist aber glaublicher, daß dieSchätze, 
die sie in Ielez und einigen kleinen Städten von Rjäsan 
fanden, ihre Habsucht nicht befriedigten, und ihnen keine 
Entschädigung für die Beschwerlichkeiten darboten, de­
nen sie sich bei einem Feldzuge in einem nördlichen, größ- 
tentheils waldigen Lande, unterziehen mußten, welches 
an Weideplätzen und besonders an jenen vorzüglichen Er­
zeugnissen des menschlichen Kunstfieißes arm war, deren 
Gebrauch und Werth die Tataren in den gebildeten Län- 
deru Asiens kennen gelernt hatten. Ueberdies rückte die
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Regenzeit heran: Ware es rachsam gewesen, mit Völ­
kern, die gewohnt waren, in fruchtbaren und warmen 
Gegenden zu nomadisiren , weiter nach Norden zu ziehen, 
und dem schrecklichen Winter entgegen zu gehen? Außer­
dem mußte der Weg nach Moskwa noch durch den Kampf 
mit einem ziemlich zahlreichen Heere gebahnt werden, das 
Mamai zu besiegen verstanden hatte. Die Eroberung 
Indiens, Syriensund Aegyptens, die durch ihre Na- 
turbeschaffenheit und ihren Handel reich, und in der 
Weltgeschichte berühmt waren, bezauberte Tamerlan's 
Einbildungskraft: Rußland hatte zum Glück nicht die­
sen Reiz für ihn. Er eilte, um sich von dem Ungemach 
des Herbstes zu entfernen, und ging dem Laufe des Don 
folgend, seiner Mündung zu.

Diese Nachricht verursachte in unserm Heere ein 
freudiges Erstaunen. Niemand dachte daran einen Feind 
zu verfolgen, der, ohne das Panier des Großfürsten 
gesehen, ohne den Ton seiner Kriegs-Trompete gehört 
zu haben, gleichsam in Verwirrung nach Asow floh. Der 
junge Fürst hätte die Rettung des Vaterlandes als eine 
Folge seiner großmüthigen Standhaftigkeit betrachten 
können, allein er schrieb sie mit dem Volke einer über­
natürlichen Macht ru, und erbaute bei seiner Rückkehr 
nach Moskwa auf dem uralten Kutsch kow Felde, 
eine steinerne Kirche mit einem. Kloster zu Ehren der 
Mutter Gottes: denn gerade an demselben Tage und zu 
derselben Stunde, da die Moskower auf diesem Felde 
dem heiligen Bilde von Wladimir entgegen gingen, trat, 
wie die Zeitgenossen versichern, Tamerlan seinen Rück- 
zug aus Rußland an. Seit dieser Zeit feiert unsere 
Kirche das Fest der Jungfrau Maria am 26. August, 
allen zukünftigen Geschlechtern zum Gedächtniß, daß ein­
zig und allein die himmlische Gnade Rußland damals 
vor dem schrecklichsten aller Eroberer errettet habe.

Was Tamerlan Moskwa zugedacht hatte, das wie- 
verfuhr der unglücklichen mit Waren aus dem Orient 
und dem Occident angefüllten Stadt Asow. Eine zahl­
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reiche aus Aegyptischen, Venetianischen, Genuesischen, 
Katalonischen und Biscaischen Kaufleuten bestehende Ge- 
sandtschaft, ging dem Herrscher vonDschagatai an den Ufern 
des Don mit Geschenken und Schmeichelnden entgegen. 
Er beruhigte sie mit freundlichen Worten, befahl aber 
zu gleicher Zeit einem seiner Emire die Befestigungen der 
Stadt zu untersuchen, und rückte plötzlich vor dieselbe. 
Asow und seine Reichthümer verschwanden. Nachdem 
die Mongolen die Kaufmanns-Buden und Häuser ge­
plündert, alle Christen, die sich nicht durch schleunige 
Flucht auf die Schiffe retten konnten, getödtet oder in 
Ketten gelegt hatten, verwandelten sie die Stadt in ei­
nen Schutthaufens). — Nach der Eroberung des 
Landes der Tsckcrkesscn und derJassen, nach Erstürmung 
der allerunzugänglichsten Festungen in Ernsten, gab 
Tamerlan an Fuße des Kaukasus seinem Heere ein Sie- 
gesfest. In einem großen, von glänzenden Säulen um­
gebenem Zelte saß er, umringt von Magnaten und 
Feldherren, auf einem mit kostbaren Steinen gezierten 
goldncn Throne, und trank beim Schall einer wilden 
kriegerischen Musik, Grusischen Wein, seinen unermüd­
lichen Waffengefährtcn Gesundheit und fernere Siege 
wünschend. Auf die Nachricht, daß die Einwohner von 
Astrachan sich nicht unter das Joch fügen wollten, zog 
Tamerlan ohne Rücksicht auf die Kalte des Winters und 
auf den tiefen Schnee gegen diese, außer der steinernen 
Befestigung, noch mit Mauern von Eis umringte 
Stadt, und zerstörte sie bis auf den Grund; auch die 
Hauptstadt des Chans, Ssarai, vernichtete er mit Feu­
er; endlich ging er nach den Grenzen seines Reiches zu- 
rück, nachdem er, wie er sich ausdrückte, die Herrschaft 
Baty's dem verheerenden Sturme der Zer­
störung Preis gegeben hatte. Die Kaptschaker Horde 
war damals in einem traurigen Zustande: außerdem daß 
sie in dem Kampfe mit den Dschagatai Mongolen eine 
zahllose Menge Menschen verloren hatte, war sie auch 
noch durch blutige Kriege im Innern zerrüttet. Drei
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Chane stritten um die Herrschaft über dieselbe: Tochta- 
mysch, KoiritschakundTimur-Kutluk(^^). Dieser Letztere, 
ebenfalls aus Baty's Geschlecht, hatte Tamerlan ge­
dient, und war wider dessen Willen in den Steppen 
von Kaptschak zurückgeblieben; hier brächte er ein Heer 
zusammen und nannte sich den wahren Herrn der Horde.

Diese für Rußland glücklichen Ereignisse beruhigten ^"gelegm. 
den Großfürsten in Rücksicht der Mongolen, und er. heuen,"' 

laubten ihm seine Aufmerksamkeit auf Litthauen zu rich­
ten , welches Ckirigailo, der Statthalter des Königs 
von Polen, seines Bruders, einige Jahre regiert hatte;
seit dem I. 1392 aber herrschte dort schon als unab­
hängiger Fürst Waßilijs Schwiegervater, Witowt-Ale­
xander, in Folge eines Friedens-Vertrages mit dem 
Könige Iagello, der ihm auch Wolhynien und Brest ab­
getreten hatte. Von der Natur mit einem verschlagenen 
Geiste ausgestattet, bräunte Witowt vor Ehrgeiz, und 
obgleich er von den Teutschen zum Christenthume bekehrt 
worden war, so hatte er doch die ganze Rohheit eines 
Heiden beibehalten (67); cr opferte nicht nur, gleich an­
dern Eroberern, in Schlachten eine zahllose Menge Men­
schen kaltblütig auf, um neue Lander zu erwerben, son- 
dern verletzte auch ohne Scheu alle geheiligten Gesetze 
der Moral: spielte mit Eiden, übte Verrath, und vergoß 
gefühllos sogar das Blut seiner nächsten Anverwandten; 
so brächte er drei vonOl'gcrd's Söhnen um: den Wi- 
gunt von Krew vergiftete er; Narimant hing er an ei­
nen Baum auf und durchschoß ihn mit einem Pfeile; 
Korigailo ließ cr den Kopf abschlagen. In Nowgorod 
Ssewerskij regierte ihr Bruder Koribut, diesen nahm 
Witowt gefangen; und nachdem er Wladimir Ol'gerdo- 
witsch aus Kiew vertrieben hatte, gab cr unsere alte 
Hauptstadt dem Skirigailo, welcher, gleich Wladimir, 
sich zu dem Griechischen Glauben bekannte. Skirigailo 
war gegen das Volk freigebig, aber von einem harten 
Charakter, er liebte den Wein unmäßig und lebte nicht 
lange; der Archimandrit des Pctschorischen Klosters lud 
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ihn zu sich ein , berauschte ihn und brächte ihm so unver­
hohlen Gift bei, daß die Ursache seines Todes der gan­
zen Stadt bekannt war; es ist übrigens unentschieden, 
ob er dieses aus persönlicher Feindschaft that, oder nur 
um dem falschen Witowt gefällig zu seyn, der sich Kiews 
zu bemächtigen wünschte^). Das Volk trauerte um 
ihn, und bewies dadurch, daß es an seinem Tode kei- 
nen Theil hatte; unterdessen schickte Witowt den Für- 
sten Ioann von Ol'schansk in der Eigenschaft seines Statt­
halters nach Kiew, dachte nicht daran das Verbrechen 
zu bestrafen, und gab sich dadurch gleichsam als gehei- 
men Mitschuldigen zu erkennen. Bald darauf vereinig­
te er mit dem Fürstenthume Litthauen auch ganzPodolicn, 
wo Feodor Koriatowitsch's Enkel, der auch Feodor hieß, 
Iagello's Lehnsmann herrschte^). Der schwache Kö­
nig von Polen wagte es nicht, sich in irgend etwas dem 
tapfern, entschlossenen Sohne Kcstutij's zu widersetzen, 
und gab ihm sogar seine eigenen Blutsverwandten 
Preis. Ol'gcrd's verwittwcte Gemahlin, Iuliana, be­
schloß ihr Leben in Witepsk; ihr jüngster Sohn, Swi« 
drigailo, bemächtigte sich dieser Stadt mit Gewalt, und 
ließ den dasigen Statthalter des Königs von einer hohen 
Mauer hcrabstürzen: der darüber aufgebrachte Jagello 
ersuchte Witowt Rache dafür zu nehmen. Dieses ge­
schah, jedoch so, daß nur der Fürst von Litthauen einen 
Vortheil daraus zog; nachdem er Druzk, Orscha und Wi­
tepsk mit Hülfe des Feuergewehrs erobert 
hatte, schickte er den gefangenen Swidrigailo dem Köni­
ge zu und behielt dessen Land für sich. Außer Litthauen 
herrschte Witowt in den schönsten Provinzen von Alt- 
Rußland; jetzt beschloß er auch noch sich der übrig ge­
bliebenen Gebiete dieses Reichs zu bemächtigen.

Der Fürst von Smolcnsk Iurij Sswjatoßlawitsch, 
Witowts Schwager, hatte bei der Belagerung von Wi­
tepsk, als sein Zinspflichtigcr, unter ihm gcdicnt(70); 
allein Witowt, nach dem völligen Besitz jenes Fürsten- 
thums strebend, brächte ein zahlreiches Heer zusammen, 
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verbreitete das Gerücht, als zöge er gegen Tamerlan, 
und erschien plötzlich vor Smolcnsk, wo Iurijs Brüder 
sich damals unter einander und um ihre Theilgebiete 
stritten; Iurij selbst war zu der Zeit in Rjäsan bei sei­
nem Schwiegervater Oleg. Gleb Sswjätoßlawifch, der 
Aclteste dieser Brüder, ging mit seinen Bojaren in das 
Lithauische Lager: Witowt enipfing ihn als Freund, 
und sagte, daß, da er von den Streitigkeiten der Smo- 
lenskischen Fürsten gehört habe, er ihr Schiedsrichter 
zu seyn wünsche und einem jeden von ihnen sein Erbe si­
chern wolle. Sswjatvßlaw's leichtgläubige Söhne eil­
ten mit reichen Geschenken zu ihm, von allen vorneh­
men Bojaren begleitet, so daß in der Festung weder ein 
Anführer noch eine Wache zurück blieb. Die Thore der 
Stadt waren geöffnet; das Volk strömte in Schaaren 
den Fürsten nach, um den Lithauischen Helden zu sehen, 
der gegen den großen Tamerlan zog. Allein sobald die 
unglücklichen Fürsten in Wiowts Zelt getreten waren, 
erklärte der Arglistige sie für seine Gefangenen; hierauf 
befahl er die Vorstädte anzuzünden, und eilte selbst un- 
verzüglich die Stadt zu besetzen. Niemand widerstand 
ihm: die Lithauer plünderten, machten die Einwohner lensk. 
zu Gefangenen, und riefen, nachdem sie sich der Festung 
bemächtigt hatten, Witowt zum Fürsten dieses Russischen 
Gebietes aus. Das Volk gerieth in Entsetzen. Nach­
dem er die Smolenskischen Fürsten nach Lithauen ge­
schickt, und Gleb Sswjatoßlawitsch den Flecken Polon- 
noje als Lehen gegeben hatte, suchte Witowt sich diese 
wichtige Eroberung zu sichern: er brächte einige Mona­
te in Smolensk zu, übergab den Ort einem Statthalter, 
dem Lithauischen Fürsten Zamont, und dem Waßilij 
Boreikow, seinem Beamten; beunruhigte durch leichte 
Truppcnabtheilungen das Rjäsanische Gebiet und unter­
hielt eine freundschaftliche Verbindung mit dem Groß­
fürsten.

Es ist außer Zweifel, daß Waßilij Dimitrijewitsch 
diesen neuen Raub an den Russischen Erbländern nicht
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ohne Kummer sah, und durch die Schmeicheleien seines 
Schwiegervaters nicht verblendet ward; allein es schien 
ihm vernünftiger, fürs Erste die Freundschaft mit ihm 
zu unterhalten und dadurch wenigstens das Moskowische 
Fürstenthum zu sichern, als diese einzige Hoffnung des 
Vaterlandes durch einen Krieg mit dem mächtigen und 
tapfern, nach Ruhm und Eroberungen dürstenden Witowt, 
der Gefahr des Unterganges auszusetzen. Der besonne, 
ne und vorsichtige Waßilij besaß zwar Kühnheit, jedoch 
nur im Fall der Noth, wenn Schwache undUncntschlos- 
senheit zum offenbaren Untergänge führen; mit Tamer- 
lan, dem Ländcrverwüster, hatte er gefochten; aber ge­
gen Witowt konnte man noch List gebrauchen, und so 

2. iz-6. reiste denn der Großfürst felbst zu ihm nach Smolensk, 
Zusanunen- wo unter dem äußern Scheine der Freundschaft, und 

Eroßsür- bei fröhlichen Festen, sie die Grenzen ihrer Reiche be- 
stimmten. Damals gehörte beinahe schon das ganze ehe- 
malige Gebiet der Wjätitschen (das jetzige Gouvernement 
Orcl, mit einem Theile der Gouvernements Kaluga und 
Tula) zu Litthauen: nämlich Karatschew, Mzensk, Be. 
lew, mit andern Lehensstadten der Tschernigowschen 
Fürsten, des heiligen Michails Nachkommen, die sich 
theils freiwillig, theils gezwungen, Witowt unterworfen 
hatten. Nachdem er sich der Städte Rshew und Weli« 
kije Luki bemächtigt und sein Reich auf der einen Seite 
von den Grenzen Pskows bis zur Moldau und Gallizien, 

Das kir- und auf der andern bis an die Ufer der Oka, Ssula und 
Nußland Dnjepr und bis Kursk, ausgedehnt hatte, war Ke.

stutij's Sohn Beherrscher von ganz Süd-Rußland, und 
ließ dem Großfürsten Waßilij nur den dürftigen Nor­
den, so daß Moshaisk, Borowsk, Kaluga, Alekßin 
schon an das Litthauische Gebiet grenzten. — Auch 
die Angelegenheiten der Horde machten einen Gegenstand 
der Unterhandlungen dieser beiden Fürsten aus, von de­
nen der Eine nur darauf bedacht war, sich von dem Jo­
che zu befreien, der andere aber darnach trachtete, die 
Chane selbst zu unterjochen, oder doch sie so sehr zu 
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schwachen, daß sie auf keinen Fall seinen mittäglichen 
Besitzungen gefährlich werden könnten. — Mit dem 
Großfürsten war auch der Metropolit Cyprian nachSmo- 
lensk gekommen, um für den Vortheil unserer Kirche 
oder vielleicht für seinen eigenen zu wirken. Nachdem 
Witowt sein Wort gegeben hatte, daß er den Griechischen 
Glauben nicht beeinträchtigen wolle, erkannte er Cyprian 
als Haupt der Geistlichkeit in dem ihm unterworfenen 
Thrile Rußlands an, worauf der Metropolit nach Kiew 
ging, und daselbst 18 Monate zubrachte.

Wahrscheinlich nahm der Großfürst seinem Schwie­
gervater das Versprechen ab, daß er auch die Grenzen 
von Rjasan nicht beunruhigen wolle; wenigstens schickte 
Waßilij, als er erfuhr, daß Oleg selbst in das Litthaui­
sche Gebiet eingcrückt war, und sich anschickte, die 
Stadt Ljubutsk (unweit Kaluga) zu belagern, einen 
Bojaren zu ihm, und ließ ihm vorstellen, wie unüber­
legtes sey, den Mächtigern zu beleidigen. Oleg zog 
sich hierauf zurück; allein Witowt hatte schon die Rache 
beschlossen: er rückte in sein Gebiet, tödtete eine Menge 
Einwohner, und kehrte, nachdem er Oleg genöthigt hat­
te, sich in den Wäldern zu verbergen, mit Deute und 
Gefangenen zurück. Diese Handlung störte indeß das 
gute Vernehmen zwischen ihm und Waßilij Dimitrije- 
witsch nicht. Mit dem Blute der unglücklichen Einwoh­
ner von Rjasan befleckt, ging er nach Kolomna, um 
den Großfürsten zu besuchen, brächte dort einige Tage 
fröhlich zu und ward mit Freundschaftsbeweisen und Ge­
schenken überhauft.

Eine unmittelbare Folge dieser zweiten Zusammen- 
kunft war ihre gemeinschaftliche Gesandtschaft an die Nowgorod. 
Nowgoroder mit der Forderung, daß diese ihre freund­
schaftlichen Verbindungen mit den Teutschen, Litthauens 
Feinden, aufgeben möchten. Auch sah Witowt mit Un­
zufriedenheit, daß Patrikij, der Sohn des von ihm er­
schlagenen Narimant Ol'gcrdowitsch, und der Fürst von 
Smolenök, Waßilij Ioannowitsch, in Nowgorod vor 
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seinen Gewaltthätigkeiten eine Zuflucht gefunden hatten; 
auch mochte der Großfürst deswegen über die Nowgo- 
rodschcn Beamten erbittert seyn, daß sie, gegen die ge­
troffene Uebercinkunft, aufs Neue verweigerten, sich in 
Gerichtssachen dem Ausspruche des Metropoliten zu un­
terwerfen. Cyprian war abermals im I. 1395, mit 
einem Gesandten des Patriarchen von Konstantinopcl 
bei ihnen gewesen, und hatte ihnen ohne Erfolg bewie­
sen, wie sehr eine solche Verletzung des Versprechens 
mit dem guten Gewissen und der Ehre im Widersprüche 
sey. Uebrigcns hatte er, durch die Geschenke der Bür­
ger besänftigt, Nowgorod friedlich verlassen, und seinen 
Segen über den Erzbischof und das-Volk gesprochen. 
Ob Waßilij Dimitrijewitsch Ursache gehabt habe, mit 
den Livlandischen Teutschen unzufrieden zu seyn, und 
von Nowgorod den Bruch mit ihnen zu verlangen, oder 
ob er dieses nur seinem Schwiegervater zu Gefallen that, 
ist nicht entschieden; wahrscheinlicher ist es, daß er nur 
einen Vorwand zur Ausführung seiner Absicht suchte, die 
er in der Folge an den Tag legte. Mit Verwunderung 
hörten die Nowgoroder die Moskowischen und Litthaui- 
schen Gesandten an. Nachdem sie sieben Jahre lang, 
wegen Handelsangelegenheiten, mit den Teutschen in 
Feindschaft gelebt hatten, versöhnten sie sich mit ihnen 
feierlich im I. 1331 auf einer allgemeinen Zusammen- 
kunft in Isborsk, wo sich Abgeordnete von Lübek,Goth- 
land, Riga, Dorpat und Reval befanden; beiderseits 
die Nothwendigkeit eines freien Handels fühlend, ver­
sprachen sie, die gegenseitigen Beleidigungen einer ewi­
gen Vergessenheit zu übergeben, worauf die Teutschen 
nach Nowgorod kamen, und daselbst ihre alte Faktorei, 
ihre Kirche und ihre Höfe wieder herstcllten. Dieser 
Handel blühte damals mehr als je; aus den entfernte­
sten Oertern Tentschlands kamen jährlich Kaufleute an 
die Ufer des Wolchow mit allen Erzeugnissen des Euro­
päischen Gcwerbfleißes; und die Nowgoroder, durchaus 
nicht geneigt, des Großfürsten, und am wenigsten Wi- 
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towts Willen zu erfüllen, ertheilte den Gesandten fol­
gende Antwort: „Herr Großfürst! wir haben Frieden 
„mit dir, mit Witowt und mit den Teutschen;" Dro­
hungen wollten sie nicht hören, entließen aber die Ge­
sandten ehrenvoll.

Der Großfürst — wahrscheinlich diese abschlägige 
Antwort vorherschend— verkündigte sogleich den 
Nowgorodcrn seinen Zorn, das heißt den Krieg, und 
eilte dessen Recht zu benutzen. Das Land an der Dwi­
na trieb seit langer Zeit einträglichen Handel, da es das 
sogenannte Transkamasche Silber und das schönste 
Pclzwerk von Esibiricns Grenzen bezog; es war auch 
noch wegen anderer vortheilhafter Industriezweige be­
rühmt, besonders wegen des Vogelfanges, wozu die 
Großfürsten, nach einer Uebereinkunft mit den Nowgoro- 
dern, jährlich ihre Falke nie rer dorthin schickten,und 
den Beamten des Landes verschrieben, diesen Leuten Vor­
spann und Unterhalt zu geben. Schon Joann Kalita 
hatte die Absicht gehabt, sich dieses Landes längs der 
Dwina gänzlich zu bemächtigen: sein Urenkel beschloß 
dieses Vorhaben auszuführcn, und es gelang ihm ohne 
alles Blutvergießen. Die Bewohner an der Dwina, die 
nicht selten Bedrückungen von der habsüchtigen Nowgo- 
rodschen Regierung erlitten, gingen dem Moskowischen 
Heere freundschaftlich entgegen, unterwarfen sich gern 2. 
dem Großfürsten und empfingen von ihm den Fürsten 
Feodor von Rostow als ihren Statthalter. Selbst die 
dort gegenwärtigen Nowgorodschen Anführer, erklärten 
sich, in Folge geheimer Verbindungen mit Moskwa, für 
getreue Diener Waßilij Dinütrijewitfch's, der um diese 
Zeit Torshok, Wolok - Lamskij, Beshezkij Werch und 
Wologda besetzte. Die Nowgoroder geriethen in große 
Bestürzung: der Verlust des Landes an der Dwina be­
nahm ihnen nicht nur die Mittel, sich die wichtigsten Er­
zeugnisse Ssibiriens aus der ersten Hand zu verschaffen, 
sondern vernichtete auch den ihnen so vortheilhaften Handel 
mit den Teutschen, welche bei ihnen vorzüglich kostbare

Fünfter Band. 9
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Pelzwerke suchten. Nowgorods Erzbischof Ioann, der 
Poßadnik Bogdan und die angesehensten Beamten eilten 
nach Moskwa; der Großfürst bezeigte diesen zwar per­
sönlich seine Gewogenheit, wollte aber von einer Wieder­
gabe des Dwinaer Landes nichts hören.

2- -rs8. Da erweckte die Verzweiflung den alten kriegerischen 
Muth der Nowgoroder. Sie vereinigten sich auf einer 
allgemeinen Volksversammlung, verlangten den Segen 
des Erzbischofs, und sprachen: „Wenn der Großfürst 
„durch Verrath und Gewalt sich des Eigenthums der 
„heiligen Sophia und Groß Nowgorods bemächtigt, so 
„sind wir bereit für unser Recht und für unfern Herrn, 
„für Groß Nowgorod zu sterben." Der Erzbi. 
schof segnete sie und alle Bürger leisteten einen Eid, daß 
sie in Eintracht beharren wollten. An der Spitze von 
8000 Kriegern legte der Poßadnik Timofci Alt-Bje- 
Fosersk in Asche, die Einwohner von N en-Bjelosersk 
kauften sich mit 60 Rubeln los. Die Fürsten dieser 
Stadt und die dort anwesenden Moskowischen Feldher. 
ren kamen in das Nowgorodsche Lager und bezeugten 
ihre Unterwürfigkeit. Nachdem die Nowgoroder die rei­
chen Gaue von Kubenskoje bei Wologda verwüstet hat- 
Len, belagerten sie Gledcn drei Wochen lang, aber ohne 
Erfolg, verbrannten die Flecken um Ustjug, und sogar 
die Kathedrale dieser Stadt, erbeuteten daselbst das be­
rühmte wunderthatige Bild der Mutter Gottes, und 
nannten sie Spottweise ihre Gefangene. Hier theilte sich 
ihr Heer: ZOOO Mann gingen nach Halitsch um zu plün­
dern und Gefangene zu machen; 6000 rückten in das 
Land an der Dwina, und belagerten die Festung Orlez, 
wo sich der großfürstliche Statthalter mit den an der 
Dwina angestcllt gewesenen Nowgorodschen Befehlsha­
bern, die zu dem Fürsten von Moskwa übergcgangen 
Waren, eingeschlossen hatte. Angriff und Kampf dauer­
ten, mit gleicher Anstrengung von beiden Seiten, bei­
nahe einen Monat; endlich sahen sich die Belagerten zur 
Uebergabe gezwungen, wodurch das Schicksal aller Ge­
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biete längs der Dwina entschieden ward. Der Poßadnik 
Limofei führte in der einen Hand das Richterschwert für 
die Verrather, in der andern einen Gnadenbrief für die 
ihr Vergehen bereuenden Einwohner. Schaarenwcise 
versammelten sich diese um seine Fahnen, und flehten 
demüthig um Gnade, im Vertrauen auf Nowgo- 
rod's Milde. Den Nowgorodschen Bojaren Ioann, der 
an der Dwina Oberbefehlshaber gewesen war, ließ der 
Poßadnik mit seinen Brüdern, Aifal, Geraßim und Ro- 
dion in Ketten schmieden; dem großfürstlichen Statthal­
ter, Feodor von Nostow, nahm er den Schatz ab, und 
entließ ihn zu seinem Fürsten mit allen seinen Leuten, die 
dort befindlichen Moskowischen Kaufleute belegte er mit 
einer Brandschatzung von 300 Rubeln, und die Ein­
wohner des wieder eroberten Landes mit 2000 Rubeln; 
nahm ihnen noch 3000 Pferde und kehrte im Triumph 
nach Nowgorod zurück. Die gefesselten Verrather wur­
den dem Volke vorgcstellt, welches den Ioann von der 
Brücke in den Wolchow hinabstürzte; seine beiden Brü­
der Geraßim und Rodion aber gingen mit Erlaubniß des 
Erzbischofs und der Bürger als Mönche in ein Kloster; 
der dritte Bruder Aifal war auf der Reise entwichen. — 
Die Nowgoroder, welche die Grenzen ihrer Macht kann­
ten, und durch den glücklichen Erfolg ihrer Rache nichts 
weniger als verblendet waren, boten dem Großfürsten 
den Frieden. Mit Geschenken und verstellter Demuth 
erschienen der Poßadnik Joseph und ein Tausendmann 
in seinem Schlosse; obgleich sie den scharfsichtigen Für­
sten nicht zu hintergehen vermochten, so gelang es ihnen 
doch, den ihnen ertheilten Auftrag auszurichten, denn 
Waßilij wußte, daß die Nowgoroder zu gleicher Zeit mit 
Witowt in Unterhandlungen getreten waren, und ihm 
unter gewissen Bedingungen angeboten hatten, ihr Ober­
haupt und Beschützer zu werden. Der Großfürst zwei­
felte nicht, daß sie im Fall der Noth sich wirklich zu 
Litthaucn schlagen könnten; demnach verbarg er seinen 
innern Unmuth und entsagte dem Lande an der Dwina, 

9 -
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dem Gebiete von Wologda, und den übrigen Besitzungen 
der Nowgorodcr, schloß einen Frieden mit ihnen und 
schickte seinen Bruder Andrei dahin ab um alle Bedingun­
gen desselben in Ausführung zu bringen. Witowt, der 
sich für verspottet hielt, schickte sogleich den Nowgoro- 
den den im ersten Jahre nach seiner Thronbesteigung mit 

2 »zss. ihnen abgeschlossenen Friedens. Traktat zurück. Auch 
sie gaben ihm seinen Freundschaftsbrief zurück, welches 
soviel als eine Kriegserklärung war. Witowt verschob 
indessen diesen Krieg, da er mit Vorbereitungen zu ei­
nem andern wichtigern beschäftigt war.

«reigniffr Nach Tamerlan's Rückzüge hatte Tochtamysch neue 
Kräfte gesammelt: noch erkannte der größte Theil der 
Horde ihn für ihren Chan. Er rückte in Ssarai ein, fcr- 
tigte an die benachbarten Staaten Gesandtschaften ab, 
und nannte sich alleinigen Gebieter über Batys Horden. 
Aber Timur-Kutluk — oder, wie er in unfern Chroni­
ken genannt wird, TcmirKutlui — überfiel ihn plötzlich, 
besiegte ihn und eroberte Ssarai. Tochtamysch floh mit 
seinen Weibern, seinen beiden Söhnen, mit dem Schatze 
und einem zahlreichen Hofstaate nach Kiew, um Zuflucht 
und Hülfe bei dem mächtigen Witowt zu suchen, der 
sich mit Wohlgefallen zum Beschützer eines so angesehe­
nen Flüchtlings erklärte und stolz versprach, ihm sein 
Reich wieder zu erobern. Witowt hatte sein Glück schon 
gegen die Mongolen versucht; in der Gegend von Asow 
hatte er ein ganzes Nomadenlagcr erobert, und mit den 
Gefangenen verschiedene Dörfer um Wilna bevölkert, de. 
ren Nachkommen noch heutiges Tages daselbst leben.

Wiiowt's Er schmeichelte sich mit dem Gedanken, für den Beste- 
ger eines Volkes zu gelten, vor dem Asien und Europa 
gezittert hatten, — über das Schicksal von Daty's 
Thron zu entscheiden, sich den Weg in das Morgenland 
zu eröffnen und sogar Tamerlan selbst zu vernichten. Da 
der Litthauische Held einen so entscheidenden Schlag be­
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reitete, so bemühte er sich wahrscheinlich, auch den Gross- 
fürsten zur Mitwirkung zu bewegen: wenigstens langte 
zu eben der Zeit sein Gesandter, der Fürst Jamont, 
Statthalter von Smolensk, in Moskwa an. Für Ruß­
land konnte nichts erwünschter seyn, als ein Krieg zwi- 
schcn zwei, diesem Reiche gleich gehässigen Völkern: nur 
war zu entscheiden, welchem unter ihnen es bcistehen 
und zur Erlangung des Übergewichtes verhelfen sollte. 
Die Chane der Horde forderten Tribut; die Litthauer 
völlige Unterwerfung. Obgleich das Großfürstenthum 
Moskwa Silber in die Horde sandte, so konnte es doch 
im Vergleich mit der Lage der ehemaligen Fürstcnthü- 
mer am Dnjepr noch stolz auf seine Unabhängigkeit 
seyn; und der kluge Großfürst sah wohl ein, daß trotz 
der falschen Freundschaftsvcrsicherungen seines Schwie­
gervaters, dieser nach der Eroberung von Smolensk gewiß 
auch bereit sey, sich Moskwa's zu bemächtigen. Demnach 
beschloßer, nachSmolensk, wosichWitowtaufhiclt, statt 
eines Kriegs-Heeres, seine Gemahlin in Begleitung mehre­
rer Bojaren mit Freundschaftsversicherungen abznftnden. 
Der schlaue Vater gab in der Schcinfreundschaft seinem 
Schwiegersöhne nichts nach; er bewirthete seine Tochter 
und ihre Bojaren aufs prächtigste und gab ihr, zum Zeichen 
seiner väterlichen Zärtlichkeit, eine Menge Heiligen-Bilder 
und Andenken an die Leiden Christi mit, die ein Smo* 
lenskischer Fürst aus Griechenland verschrieben hatte.

Obgleich Waßilij in dem beabsichtigten Kampfe der 
Litthauer mit den Mongolen nicht gemeinschaftliche Sa- 
che mit Erstem machen wollte, so scheute er sich doch 
nicht, zu der nämlichen Zeit selbst das Schwert gegen 
Letztere zu ziehen, um wegen der früher von uns erwähn­
ten Verheerung Nishnij Nowgorods Rache zu nehmen.
Er sandte seinen Bruder, den Fürsten Jurij, in dasKa- unser ra­
msche Bolgarien mit einem mächtigen Heere, welches die 
Hauptstadt (die noch heutiges Tages unter dem Namen rie». 
Bolgar bekannt ist), Schukotin, Kasan, und Kre- 
mentschug erobertes); drei Monate lang verwüsteten 
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die Truppen dieses Handelsgcbiet, und kehrten dann mit 
reicher Beute zurück. Die Annalisten sagen, daß die 
Russischen Heere noch nie so weit in das Reich der Chane 
vorgedrungen seyen; Waßilij Dimitrijewitsch ward auch 
seitdem Eroberer von Bolga rien genannt, al« 
lein die Zeit der wirklichen, dauerhaften Eroberungen 
war für Rußland noch nicht gekommen.

Vielleicht stellte der schlaue Großfürst in seinen freund­
schaftlichen Unterhandlungen mit Witowt ihm diesen 

' glücklichen Feldzug als eine Folge des Bündnisses vor, 
das sie gegen die Mongolen geschlossen hatten; allein 
der nicht minder schlaue Fürst von Litthaucn sah dennoch 
in seinem Schwiegersöhne einen geheimen und gefährli­
chen Feind, der ihm nur bis zu einer gelegnern Zeit das 

, Erbthcil der Nachkommen Iaroßlaws zu beherrschen ver­
stattete. Die Eicherstellung der Litthauischen Eroberun­
gen in Rußland machte den Sturz des schon mächtig 
gewordenen Fürstcnthums Moskwas nothwendig; und 
Witowt hatte, als er versprach, Tochtamyschs Herrschaft 
in der Goldnen Horde, jenseit des Jack-Flusses in Bol- 
garicn, Tannen und Asow wieder herzustellen, nach der 
Versicherung unserer Annalisten, diesem Chane nament­
lich die Bedingung dabei gemacht, daß er Moskwa den 
Litthauern überlassen solle.

Witcwt's Lange bereitete sich Witowt zu diesem wichtigen Feld- 
dUge vor, und sammelte in Kiew sein Heer. Polens 

leu. Königin, Hedwig, der Erforschung des Zukünftigen sich 
rühmend, verkündigte ihm vergeblich Unglücks); der 
schwache Iagello gab dem Bruder seine ausgezeichnetsten 
Feldherrn: Epitko von Krakau; Sandiwogij; Dobro- 
gost; Johann von Masowien und andere, nebst einer 
auserlesenen Mannschaft. Die Litthauischen Fahnen 
mit den Siegeszeichen Gedimins, Ol'gcrds und Kestu- 
tij's geschmückt, wcheten von Kicw's Mauern. Unsere, 
dem Witowt zinspflichtigcn Fürsten standen mit ihren 
Truppen in den Reihen der Litthauer, Samogitier, und
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-Wallachen; Tochtamysch's Mongolen bildeten ein ab­
gesondertes Heer, so wie auch 500 Teutsche in kostbarer 
Rüstung, die der Hochmeister des Preußischen Ordens 
gesandt hatte. Fünfzig Russische und Lithauische Für- 
sicn befanden sich unter Witowts Oberbefehl, an der 
Spitze dieser zahlreichen und muthigen Armee.

Um diese Zeit erschien ein Gesandter von Timur-Kut- 
luk und sprach im Namen seines Chans zu dem Lithaui­
schen Fürsten: ,,Liefere mir aus den Tochtamysch, mei- 
„nen Feind, einst einen mächtigen Fürsten, jetzt einen 
„verächtlichen Flüchtling. Siehe! so veränderlich sind 
„die Schicksale unsers Lebens!" Witowt antwortete: 
„Ich gehe Timur entgegen" — und zog nach Süden 
auf demselben Wege, den einst Monomach gegangen war, 
um die wilden Polowzer zu vernichten. Jenseit der 
Flüsse Esula und Chorol', an den Ufern der Worskla, 
stand Timur-Kutlut mit seinen Mongolen,, mehr dcnFrie- 
den als Krieg wünschend. „Weshalb ziehst du wider 
„mich?" ließ er Witowt sagen: „ich habe deine Gren- 
„zen nie mit gewaffneter Hand betreten" Der Fürst von 
Litthauen cntgegnete: „Gott bereitet mir die Herrschaft 
„über alle Lander. Sey mein Sohn und zahle mir Tri- 
„but, oder werde ein Sklave." Timur bot ihm fort­
dauernd den Frieden, erkannte Witowt für seinen Ael- 
testen, und versprach sogar, nach den Worten unserer 
Annalisten, ihm jährlich eine gewisse Summe Silbers 
zu zahlen. Allein Litthauens stolzer Fürst, die orientali­
sche Prahlerei nachahmend(73), verlangte, daß die 
Mongolen auf ihren Münzen sein Zeichen oder Siegel 
prägen sollten: da er dann einwittigen wollte, Tochta- 
mysch keinen Beistand zu leisten. Der Chan forderte ei­
ne Frist von drei Lagen; die er dazu benutzte um Wi- 
towt mit Geschenken und Ehrenbezeigungen zu überhäu­
fen, und seinem Hochmuthe durch Gesandtschaften zu 
schmeicheln. Dieses unerwartet «nachgiebige Betragen 
scheint nur eine List gewesen zu seyn, um Zeit zu ge­
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winnen und seine übrigen Tatarischen Truppen an sich 
zu ziehen.

Edigek. Alles nahm eine andere Wendung; als der auf dem 
Schlachtfelds ergraute, durch Klugheit und Muth be­
rühmte Fürst Edigei im Lager der Mongolen anlanqte. 
In der Horde war er ein zweiter Mamai, der alles über 
den Chan vermochte; er hatte einst unter Tamerlan ge- 
dient, und trug noch die Zeichen seiner Gnade. Als 
Timur ihm die Friedensbedingungen mittheilte, rief Edi­
gei: Lieber „sterben!" und verlangte eine Zusammenkunft 
mit dem Litthauischen Fürsten. Diese hatte am Ufer der 
Worskla Statt: „Tapferer Fürst!" sprach der Tatari­
sche Fcloherr: „Unser Chan konnte dich mit Recht seinen 
„Vater nennen; denn du bist alter als er; aber du bist 
„jünger als ich: darum ist es auch billig, daß du mir 
„deine Unterwürfigkeit bezeigest; zahle mir Tribut und 
„präge mein Siegel auf dem Litthauischen Gelde." Ue- 
ber diesen Hohn ergrimmte Witowt; er verkündigte so­
gleich laut die Schlacht, und setzte seine Truppen in Be« 
wegung. Der vernünftigste seiner Heerführer, Epitko 
von Krakau, ricth ihm noch, da er die große Anzahl 
der Tataren sah, unter ehrenvollen Bedingungen für 
beide Theile lieber den Frieden zu suchen; allein die jun­
gen Litthauischen Ritter riefen: „Wir wollen die Un- 
„gläubigen vernichten!^ und ein vornehmer Edelmann, 
Namens Szczukowski, stolzen Herzens und verwegen in 
seinen Reden, sagte zu ihm: „Wenn du aus Liebe zu dci- 
„nem schönen Weibe und aus Weichlichkeit den Tod 
„fürchtest, so hemme wenigstens nicht den Eifer Anderer, 
„die bereit sind für den Heldenruhm ihr Leben zu lassen." 
Der großherzige Spitko antwortete: „Unglücklicher! ich 
„werde ehrenvoll im Kampfe fallen, du aber dem Feinde 
,,den Rücken kehren "(74) — Hierauf ging das Lit- 

-m --reu rhauische Heer über die Worskla und die Schlacht be- 
g^m.

Die Chanischen Truppen waren weit zahlreicher als 
die Litthauischen. Witowt verließ sich auf seine Kano­



Jahr 1389 — 1425. 137

neu und sein übriges Geschütz; allein diese waren, wie 
die Annalisten sagen, von geringer Wirksamkeit im öff­
nen Felde, wo die Tataren sich zerstreuen und die Lit- 
thauischen Truppen von der Seite angreifen konnten:? der 
wahre Grund mochte indessen darin liegen, daß die Kunst, 
sich des Feucrgewehrcs zu bedienen, damals erst in der 
Kindheit war; man verstand weder schnell zu laden, noch 
die Kanonen mit Leichtigkeit nach allen Seiten hinzuwen­
den. Dessen ungeachtet brachten die Litthauer Edigei's 
Truppen in Verwirrung und hielten sich schon für die 
Sieger, als Timur Kutluk, Tamerlan's Schüler, ihnen 
in den Rücken fiel und durch einen heftigen Angriff die 
Linien durchbrach. Tochtamysch war der erste, der vom 
Schlachtfelde floh; ihm folgten Witowt und der über­
müthige Szczukowski; der edle Spitko aber starb den 
Heldentod. Das schreckliche Blutbad dauerte bis in die 
spate Nacht: die Mongolen mordeten den Feind, traten 
ihn unter die Füße, oder machten zu Gefangenen, wen 
sie wollten. Weder Dschingis-Chan, noch Bat») hatten 
je einen vollkommener» Sieg errungen. Es rettete sich 
kaum der dritte Theil des Litthauischen Heeres. Viele Für­
sten verloren ihr Leben: unter diesen Gleb Sswjatoßla- 
witsch von Emolensk', Michail und Dimitrij von Wol- 
hynien, Nachkommen des berühmten Königs Daniil von 
Gallizien; — Dimitrij Donskijs Waffengefahrte, An­
drei Ol'gerdowitfch, welcher nach seiner Flucht vor Ia- 
gello einige Zeit in Pskow gelebt hatte und in Witowts 
Dienste zurückgekehrt war; — Dimitrij von Brjansk, 
ebenfalls ein Sohn Ol'gerd's und Donskij's getreuer 
Bundesgenosse; — Fürst Michail Jewnutijewitsch, Ge- 
dimins Enkel; — Ioann Borißowitsch von Kiew; — 
Iamont, Statthalter von Smolensk, und viele Andere. 
Timur Kutluk verfolgte die Ueberreste des feindlichen 
Heeres bis an den Dnepr, belegte Kiew mit einer Brand- 
schatzung von 3noo Rubeln Litthauischen Silbers, und 
das Pctschorische Kloster noch ins Besondere mit 30 Ru­
beln; er setzte daselbst seine Baskaken ein, und nachdem 
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er Witowts Gebiete bis Luzk verheert hatte, kehrte er 
in sein Nomaden-Lager zurück. — So hatte der Lit- 
thauische Held, statt, wie er wollte, die W^lt durch ei­
ne große, kriegerische That in Erstaunen zu setzen, nur 
Schande cingcarndtet, sein Heer aufgeopfert, den Mon­
golen den Weg in sein Reich geöffnet) und mußte noch 
fernere traurige Folgen gewärtigen.

Die Wirkungen, welche die Kunde von seinem Un- 
glücke in Moskwa, Nowgorod und Rjäsan hcrvorbrach- 
te, waren verschiedener Art; man beweinte die vielen 
unter Litthauens Fahnen gefallenen Russen ; sah mit Ent­
setzen wie groß noch die Macht der Horde sey; fürchte­
te neuen Uebermuth und neue Tyrannei von den Chanen, 
freute sich aber auch zugleich, daß das gefährliche Lit­
thauen geschwächt sey.

Witowt hatte indessen doch noch einen wahrenFreund 
in Rußland, der gewiß innigen Antheil an seinem Un­
glücke genommen hätte, wenn er zeitig genug davon benach­
richtigt worden wäre. Dieser Freund, Fürst Michael von 
Twer, starb beinahe um dieselbe Zeit, als der Chan die 
Litthauer schlug. Nachdem Michael alle Mittel erschöpft 
hatte, um Dimitrij Donskij zu schaden, lebte er zuletzt 
ruhig, denn er sah daß die Regierung des jungen Wa- 
ßilij der seines VaterV weder an Kraft noch an Weis­
heit nachstand; er gab seinen Plan auf, den Beherrschern 
von Moskwa die großfürstliche Würde zu entreißen, 
und überhaupt sich den Fortschritten ihrer Macht zu wi­
dersetzen, und schloß sogar mit Waßilij ein Schutz-und 
Trutz-Vündniß falls Rußland von den Mongolen, Teut­
schen, Polen oder Litthauern angegriffen werden sollte, 
hielt sich aber doch ins Geheim zu Witowt, als dem 
natürlichen Neider und Feinde Moskwa's, und schickte 
ihm (im I. 1397) seinen Sohn Ioann zu, der mit 
Witowt's Schwester, Maria, vermählt war, ohne Zwei­
fel mehr wegen wichtiger politischer Unterhandlungen, als 
wegen eines bloßen Besuches bei seinen Anverwandten.
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Obgleich Waßilij keine feindseligen Absichten in Rück­
sicht Twers äußerte, so sah Fürsi Michael doch mit ei­
niger Unruhe, daß jener seinen.Neffen Ioann Wsiewolo- 
dowitsch von Cholm sehr gütig aufnahm, als dieser, um 
nicht von seinem Oheime abhängig zu 'seyn, nach Mos­
kwa ging, sich mit Anaftaßia, des Großfürsten Schwe­
ster, vermalte, und Statthalter von Torshok ward. In 
seinem 66stcn Lebensjahre war Michael noch frisch an vonTwer. 
Geist und Körper; plötzlich aber ward er von einer so 
schweren Krankheit befallen, daß ihn seine Kräfte in we­
nigen Tagen gänzlich verließen. Er setzte seinen letzten 
Willen auf: Seinem ältesten Sohne Ioann gab er Twer, 
Nowyj-Gorodok, Rshew, Subzcw, Radilow, Wo« 
bryn', Opoki, Wertjasin; seinem zweiten Sohne Wa­
ßilij und seinem Enkel Ioann Borißowitsch, Kaschinund 
Koßnjatin; und seinem jüngsten Sohne Feodor die bei­
den Städtchen Mikulin; er empfahl seinen Kindern in 
Freundschaft zu leben und ihrem ältern Bruder gehorsam 
zu seyn. Merkwürdig sind die Umstände seines Todes. 
Während seiner Krankheit langten seine aus Konstantino­
pel zurückkchrendcn Gesandten, nämlich der Protopop 
(Probst) Daniil von Twer und einige Kirchendiener, die 
mit Almosen nach Griechenland gereist waren, bei ihm 
an und brachten ihm als Geschenk von dem Patriarchen 
ein Kirchengemalde, welches das jüngste* Gericht vor« 
siellte. Seine Krankheit und Schwäche vergessend, er­
hob der Fürst sich von seinem Lager, ging dem Bilde 
auf dem Schloßhofe entgegen, küßte es mit großer An­
dacht, und lud die Angesehensten von der Geistlichkeit, 
die Armen, Blinden und Lahmen zu einem Gastmahle 
ein; brüderlich speiste er mit diesen, und geführt von 
seinen Dienern, reichte er einem Jeden den sogenannten 
Abschieds-Pokal mit Wein, indem er sie bat, ihn 
zu segnen. Alle Anwesende waren tief bis zu Thränen 
gerührt. Nachdem er seine Kinder, Bojaren und Die­
ner umarmt hatte, begab er sich in die Kathedrale, hielt 
seine Andacht bei den Gräbern seines Vaters und Groß-
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vaters, zeigte den Platz zu seinem Begräbnisse an, und 
stellte sich in die Vorhalle, wo eine Menge Menschen 
versammelt war, die ihn mit schmerzlichen Gefühlen be- 
trachteten. Dieser einst majestätische Fürst, von edlem 
hohen Wüchse und ungewöhnlicher Starke, war jetzt nur 
noch einem Schatten ähnlich, bleich und schwach ver­
mochte er kaum sich zu bewegen. In stiller Wehmuth 
stand das Volk um ihn und vergoß Zähren. Als aber Mi­
chail demüthig sein Haupt mit den Worten neigte: „ich 
„gehe von den Menschen zu Gott: Brüder! entlasset 
mich mit eurem herzlichen Segen!" da brachen alle in 
ein lautes Schluchzen aus, und riefen einstimmig: „Der 
„Herr segne dich guter Fürst!" Er ging die Stufen hin­
ab. Seine Söhne und die Bojaren wollten ihn in das 
Schloß zurück führen: aber Michael wies zu ihrem 
nicht geringen Erstaunen mit der Hand auf das Kloster 
des heiligen Afanaßij; man führte ihn dahin; daselbst 
ward er von dem Bischof Arßenij als Mönch eingekleidet 
erhielt den Namen Matwjei, und verschied am siebenten 
Lage darauf mit dem Ruhme eines klugen, guten und 
strengen Fürsten im lobenswerthen Sinne dieses Wor­
tes: denn nach den Worten der Chronik sah er den 
Bojaren nichts nach, da er die Gerechtigkeit lieb­
te; er reinigte sein Fürstenthum von Räubereien, Dieb- 
stahl und Rechtsverdrehungen; schaffte die gehasst- 
gen Handels auflagen ab; befestigte die Städte 
und brächte Rnhc und Ordnung in die Dörfer, so daß die 
Bewohner anderer Provinzen zu Tausenden in das Ge­
biet von Twer zogen und sich dort niederließen. — Mit 
Michaels Tode verschwand auch der Wohlstand dieses 
Fürstenthums: es entstand Zwiespalt unter den Boja­
ren und Uneinigkeit unter seinen Söhnen. Sobald Io- 
ann von dem Siege des Chans und von dem Unglücke 
seines Schwagers Kunde erhielt, fertigte er zu dem Er­
sten eine Gesandtschaft ab, und bat ihn demüthig um ei­
nen Gnadenbrief über das ganze Twerische Land. Die

2. Gesandten trafen Timur Kutluk nicht mehr: er war ge­
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storben; aber sein Sohn Schadibek erfüllte den Wunsch 
Joanns, der sich der Chanischen Iarlyke bediente, um, 
gegen die Vorstellungen seiner Mutter, Brüder und 
Neffen zu unterdrücken. Diese suchten Schutz in Mos­
kwa. Der Großfürst bemühte sich mit vieler Uneigen- 
nützigkeit, sie mit einander zu versöhnen, dies gelang 
ihm auch, jedoch nur auf kurze Zeit. Zweimal rückte 
Ioann vor Kaschin, machte seinen Bruder Waßilij Mi- 
chailowitsch zum Gefangenen und hielt ihn als solchen 
in Lwer. Nach einiger Zeit befreite er ihn wieder, schick­
te aber seinerseits einen Statthalter nach Kaschin. Die 
Annalisten geben als Hauptursache dieser Uneinigkeiten, 
Ioanns Schwägerin, Boriß Michailowitsch's verwit­
wete Gemahlin, eine geborne Fürstin vonSmolensk an; 
jedoch verfolgte er, da er Alleinherrscher seyn wollte, 
auch ihren Sohn. Ioann versöhnte sich, vielleicht bloß 
dem Fürsten von Moskwa zu Gefallen, mit dessen Schwa­
ger dem Fürsten von Cholm, und ließ ihn ruhig in dem 
Besitze seines väterlichen Erbes; allein auch dieser Fürst, 
der bald darauf kinderlos als Mönch starb, wurde ge­
nöthigt, sein Erbtheil dem Sohne JoannS, Alexander, zu 
vermachen. Kurz, das Lchnsystem neigte sich damals 
in Rußland seinem Ende.

Trotz der Verringerung der Litthauischen Macht 
wollte der Fürst von Twer doch Witowts Freund blei­
ben, und erneuerte mit ihm seinen frühern Bund, der 
von Waßilij Dimitrijewitsch gut geheißen und ihrem Wun­
sche gemäß bestätigt worden war; dieser wollte (den 
verwundeten Löwen immer noch achtend) besonders des­
wegen sich seinen Schwiegervater nicht zum Feinde ma- Aurze un. 
chen, weil er Ursache hatte die Horde zu fürchten, mit abhängig, 
welcher er seit dem Strcifzuge Tamerlans alle Verbin- 
düngen abgebrochen hatte, gleichsam als wüßte er nicht, stenthums. 
wen von den drei Chanen Tochtamysch, Schadibek oder 
Koiritschak er als das Haupt derselben ancrkenncn sollte. 
Nur die innern Unruhen der Mongolen allein, die auch 
durch ihren glorreichen Sieg über die Litthauer nicht er­
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stickt worden waren, erlaubten ihnen nicht ihre Aufmerk­
samkeit auf Moskwa zu richten. — Von der andern 
Seite suchte Witowt, mehr als je, des Großfürsten 
Freundschaftzu erlangen, um ihn von einem Bündnisse 
mit Oleg und dem vertriebenen Fürsten von Smolcnsk, 
Iurij Sswjätoßlawitsch, abzuhalten, welche beide mit 
dem Moskowischen Fürstenhause verwandt waren; die­
ser hatte seine Tochter Anastaßia mit Waßilij's Bruder, 
Iurij, vermahlt, und Wladimirs des Tapfern Sohn, 
Ioann, hatte sich um diese Zeit Oleg's Enkelin zur 
Gemahlin genommen. Es war leicht voraus zu sehen, 
daß der Fürst von Smolcnsk sich Litthauens Unglück 
zu Nutze machen würde; auch suchte er in der That un­
ablässig seinen Schwiegervater Oleg zu bewegen, ihm 
wieder zu seinem Throne zu verhelfen: dieses war auch 
des Großfürsten geheimer Wunsch, doch ließ er sichnicht 
dazu bereden, ihm thätige Hülfe zu leisten. Da indes­
sen Oleg und Iurij wenigstens seines aufrichtigen Wohl­
wollens versichert waren, so brachten sie ein Heer zu-

2. 1401. sammen und belagerten unerwartet Smolcnsk. Die 
Unverstand Einwohner, welche die Litthamsche Regierung haßten, 
vo§n Thore und empfingen mit Freuden ih-

lensk" ' reu gesetzmäßigen Fürsten. Leider ward dieser Tag des
Sieges und der allgemeinen Volksfreude bald ein Tag 
des schrecklichsten Blutvergießens; Von Rachsucht ver­
blendet, ließ Iurij Sswjatoßlawitsch, Witowts Statt­
halter, den Fürsten Roman Michailowitsch von Vrjansk, 
der von dem heiligen Michail von Tschernigow abstamm- 
te, und eine Menge Bojaren von Smolcnsk, die auf 
Litthauens Seite getreten waren, umbringen(75). Er 
wußte nicht, daß Gnade in solchen Fällen nicht nur ein 
Gesetz der Menschenliebe ist, sondern auch zum eignen 
Vortheil des Fürsten gereicht. Die Köpfe der Vater und 
Männer fielen: aber die Frauen, die Kinder und die 
Freunde der Gemordeten blieben übrig; sie erweckten in 
dcm Volke Haß gegen den harten Fürsten, indem sie 
mit Recht sprechen konnten: „Der Fremdling Witowt 
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„herrschte hier in Frieden: aber der Russische Fürst 
„kehrt zurück, um unser Blut zu vergießen." Eine 
Grausamkeit macht nicht selten die andere nothwendig. 
Als Witowt von der Einnahme von Smolensk unterrich­
tet, mit einem Heere und mit Kanonen vor die Mauern 
dieser Stadt ruckte, da wollten viele von den Bürgern 
sich den Litthauern ergeben. Allein ihr Vorhaben ward 
entdeckt; Iurij ließ sie alle ohne Erbarmen hinrichten, 
schlug für dieses Mal den Feind zurück, und schloß mit 
ihm einen Waffenstillstand.

Der letzt errungene Sieg und der den Litthauern zu­
gefügte Schaden gab dem Fürsten Oleg von Rjafan 
neuen Muth; er schickte seinen Sohn Rodßlaw ab, um 
Brjansk zu bekriegen, indem er den Plan hatte, wenn 
es möglich Ware, auch dieses alte Tschcrnigowsche Lehen 
von fremder Gewalt zu befreien. Allein Witowt hatte 
Zeit, feine Maßregeln zu nehmen. Einer feiner besten 
Feldherrn war Lugwcnij - Simeon Ol'gerdowitsch: schon 
im I. 1Z92 war er aus Nowgorod nach Litthaucn zu- 
rückgekehrt, und hatte sich mit Waßilij Dimitrijewitfchs 
Schwester, Maria, vermahlt, die nach fünfjähriger Ehe 
in Mstißlawl starb, von wo man ihre Leiche nach Mos­
kwa brächte. Lugwcnij ward von Witowt abgeschickt, 
vereinigte sich mit Alexander Patrikijewitfch von Staro- 
dub; stieß bei Ljubutsk auf die Njäfancr, fchlug sie aufs 
Haupt, und nahm Rodßlaw selbst gefangen. Dieser 
Sieg war in der damaligen Lage der Dinge für Wi- 
towt von großer Wichtigkeit; den Litthauern gab er 
Muth, die Russen setzte er in Schrecken. Witowt haß­
te Oleg und rächte sich an ihm durch eine harte Gefan­
genschaft seines Sohnes, den er mit Ketten belastet in 
ein Gefängniß werfen ließ; hier schmachtete Rodßlaw . 
drei Jahre lang, und erhielt dann erst für ein Löfegeld 
von 2000 Rubeln seine Freiheit. Der greise Oleg ver­
mochte nicht dieses Unglück zu überleben^, und starb als 
Mönch. Er war ein Fürst von seltenem Verstände und 
der berühmteste aller Beherrscher Rjafan's; lange Zeit
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war er Dimitrij Dotlskijs und Moskwa's gefährlicher 
Feind gewesen; ward aber von seinem Volke geliebt und 
verdient Lob für seine letzten Anstrengungen, unserm Va­
terlande die demselben durch Witowt entrissenen Lander 
wieder zu erlangen. Statt seines Taufnamens Jakob, 
erhielt er als Mönch den Namen Ioakim und ward in 
dem von ihm unweit Rjäsan erbautenSsolotschinskischen 
Kloster begraben (76). Sein Sohn Feodor bestieg den 
väterlichen Thron, und ward durch einen Brief Schadi- 
bek Chans in dem Besitze desselben bestätigt. (Nach ei- 

j niger Zeit ward er zwar durch den Fürsten von Pronsk, 
Ioann Wladimirowitsch, vertreiben, schloß aber bald 
darauf mit diesem einen Frieden, herrschte forthin in Ru­
he, und lebte in enger Verbindung mit seinem Schwa­
ger, dem Herrscher von Moskwa).

A. ,40z. Witowt ließ noch eine Zeitlang Iurij von Smolensk 
in Ruhe Nachdem er aber seine Streitkräfte gesammelt, 
schickte er Lugwenij gen Wjasma, da er die Tapferkeit 
dieses Sohnes Ol'gcrd's kannte, und das Zutrauen der 
Russen zu ihm, die ihn als ihren Glaubensgenossen lieb­
ten. Lugwenij bemächtigte sich der Stadt Wjasma oh- 
ne Blutvergießen, und nahm daselbst den Fürsten Ioann 
Sswjatoßlawitsch gefangen (77). Hierauf rückte Witowt 
mit seinem ganzen Heere vor Smolensk; nicht weniger 
als sieben Wochen lang belagerte er diese Stadt mit der 
größten Anstrengung, und beschoß sie täglich aus seinen 

I. --404. Kanonen, ward aber dennoch genöthigt sich ohne allen 
Erfolg zurückzuziehen : wornach man auf die Stärke 
der Befestigungen dieser Stadt und auf die hartnäckige 
Vertheidigung Iurij's schließen kann. Nur das flache 
Land um Smolensk unterlag den Verwüstungen der Lit- 
thauer. Iurij, der einen neuen Angriff befürchtete, 
sehnte sich nach einer Zusammenkunft mit dem Großfür- 
sten; er ließ seine Gattin und die Bojaren, in Smo­
lensk, gab ihnen sein Wort, daß er ohne Zeitverlust 
wieder zurückkehrcn wolle, und eilte nach Moskwa. Wa­
ßilij Dimitrijewitsch empfing ihn freundschaftlich. „Sey 
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„mein großmüthiger Beschützer," sprach Juris; „Wi- 
„towt hat Achtung für dich: versöhne uns oder verthei- 
„dige mich, wenn er deine Vermittelung verschmähen 
„sollte. Willst du das nicht, so sey Fürst von Emolensk 
„und mein Oberherr. Ich will lieber dir dienen, als ei- 
„ncn Fremdling auf dem Throne der Nachkommen Mo- 
„nomach's sehen." Der Vorschlag schien reizend. Al- 
lein der Großfürst kannte Witowts festen Willen, Smo- 
lensk aufs Neue zu unterjochen, es möge kosten was es 
wolle; er wußte, daß die Vereinigung dieses Fürsten- 
thums mit Moskwa so viel hieße, als den Lithauern 
den Krieg erklären, und so wollte er also weder Vermitt­
ler noch Beschützer, noch auch Beherrscher von Smo- 
lcnsk seyn, und seinem einmal gefaßten Entschlüsse treu 
bleiben, mit Lithauen so lange in Frieden zu leben, als 
Witowt die eigentlichen Besitzungen Moskwa's nicht an- 
griffc. So schreiben die Annalisten; aber Jurijs lan­
ger Aufenthalt in Moskwa beweist wenigstens, daß er 
die Hoffnung nicht verlor, in seinem Gesuche daselbst 
glücklich zu seyn: es fanden sich aber Vcrräther, die 
seine Hoffnungen vereitelten.

Als Feind des gefährlichen Litthaucns, hatte dieser 
Fürst auch noch gefährlichere Feinde unter den über die 
Hinrichtung der Ihrigen gegen ihn erbitterten Smolens- 
kischen Bojaren: feine Abwesenheit benutzend, riefen sie 
Witowt herbei und Übergaben ihm die Stadt. Ohne 
den geringsten Widerstand zogen die Lithauischen Trup­
pen in die Festung, entwaffneten die Besatzung, ver­
hafteten einige treue Bojaren, ohne übrigens den Ein­
wohnern Schaden zuzufügen, und beobachteten Ordnung 
und Ruhe. Witowt schickte Jurijs Gattin nach Li­
thauen, und nachdem er das ganze Smolenskische Ge­
biet besetzt hatte, stellte er überall seine Beamten an, 
zur großen Unzufriedenheit der Rufsischcn Verräther, 
welche gehofft hatten, daß sie das Land verwalten wär- Wttowt's 
den; Bürgern und Landbewohnern aber erließ er viele 
Abgaben und ertheilte ihnen mancherlei Vortheile, in der

Fünfter Band. 40
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Absicht, das Volk von Iurij abzuziehen und an sich zu 
fesseln (78): dieses gelang ihm auch so vollkommen, daß 
er einige Jahre spater, in einer blutigen Schlacht mit 
den Teutschen, in welcher mehr als 60,000 Mann ihr 
Leben verloren, den Sieg blos der Tapferkeit der ihm 
treu ergebenen Smolenskischen Krieger verdankte. — 
Auf solche Weise bemächtigte sich Witowt dieser alten 

-7, Russischen Stadt das erste Mal durch Betrug, dann 
durch Verrath, und sicherte durch weise Politik Litthauen 
in dem Besitze derselben auf 110 Jahre. Hiermit be­
schloß er seine wichtigen Eroberungen in Rußland; denn 
die Zeit war nicht mehr fern, da unser Vaterland die 
ihm entrissenen Provinzen wieder erlangen sollte.

Die unerwartete Kunde von der Einnahme der Stadt 
Smolensk schlug Iurij Cswjatoßlawitsch zu Boden; 
auch der Großfürst war darüber so bestürzt, daß er sich 
für betrogen hielt, Iurij vor sich kommen ließ, und ihn 
mit Vorwürfen überhaufte: „Du hast mich," sprach er 
zu ihm, „durch verführerische Anträge nur hintergehen 
„wollen: ohne deinen Befehl konnte Smolensk sich nicht 
„ergeben" (79). Vergebens betheuerte der unglückliche 
Fürst, daß nur dieVerrätherei derBojaren hieranschuld 
sey: Waßilij beharrte in seinem Verdachte, und Iurij, 
der in Moskwa weder Schutz noch Sicherheit für seine 
Person fand, entschloß sich, beides in dem freien Now­
gorod zu suchen.

Unzufrie, Waßilij Dimitrijewitschs Regierung war für die 
denheiren Nowgoroder eine unruhige Zeit: unmöglich konnten sie 
gorodt^' lange mit ihm in Frieden leben, da sie seine unaufhör­

lichen Anschläge auf ihre Freiheit und ihr Eigenthum sa- 
hen. So erhielt unter andern (im I. 1401) der Me­
tropolit einen Befehl, den Nowgorodschcn Erzbischof 
Ioann in Moskwa anzuhalten, als dieser die bürger­
lichen Rechte seiner Eparchie eifrig vertrat. So ergrif. 
fen, einige Monate spater, die Truppen des Großfürsten 
in Torshok zwei angesehene Bojaren, die ihm mißfällig 
geworden waren, und bemächtigten sich ihres ganzen Ver­



Jahr 1389 — 142-5, 147

mögens. So fiel auch eknMoskowisches Heer plötzlich 
ohne vorhergegangene Kriegserklärung in das Dwinaer 
Gebiet ein. An der Spitze dieses Heeres befanden sich 
die Nowgorodschen Verräthcr, Aifal und sein Bruder, 
der ehemalige Mönch Geraßin, der aus dein Kloster ent- 
laufen war. Sie machten dafelbst den Poßadnik und 
viele Bojaren zu Gefangenen, plünderten überall das 
Land ohne Schonung; ergriffen aber die Flucht und lie- 
ßen ihre Gefangenen zurück, als sie in Kolmogory ge­
schlagen worden. Da diesem Aufrührer Aifal seine An­
schläge gegen das Vaterland nicht gelungen waren, so 
übte er mit beinahe 2Z0 Fahrzeugen auf der Kama 
und Wolga Räubereien, gerieth in Tatarische Gefangen­
schaft, und ward zuletzt auf der Wjatka von Michail 
Rasßochin, gleichfalls einem Nowgorodschen Flüchtling, 
erschlagen. — Obgleich der Großfürst die in Torshok 
ergriffenen Bojaren und den Erzbischof Ioann, der über 
drei Jahre in einer Zelle des Nikolajewschen Klosters als 
Gefangener geschmachtet hatte, wieder in Freiheit setzte, 
so gewärtigten die Nowgoroder doch immer für die Zu­
kunft ähnliche Bedrückungen von seiner Seite, und wa­
ren daher stets bereit sich ihm zu widersetzen.

Iurij Sswjätoßlawitsch erschien in Nowgorod mit 
seinem Sohne Feodor, seinem Bruder Wladimir und dem 
Fürsten Simeon Mstißlawitsch von Wjäsma, wandte 
sich an das Volk, und bat demüthig um einen Zufluchts­
ort. Die Nowgoroder mochten gern bei solchen Gelegen­
heiten großmüthig erscheinen. Der Gedanke schmeichelte 
ihrem Stolze, daß sie die Beschützer eines der angese­
hensten Russischen Fürsten seyn sollten, den Witowtver­
folgte und der Großfürst von sich gewiesen hatte. Sie 
empfingen nicht nur den Flüchtling freundlich, sondern 
thaten auch noch mehr: sie gaben ihm 13 Städte zu 
verwalten, nämlich: Rußa, Ladoga und andere, un­
ter der Bedingung, daß er, als tapferer Krieger, weder 
Mühe noch Leben schonen, und eifrig für die Unverletz­
barkeit ihrer Gebiete wachen sollte. Gegenseitig gelei- 

10 *
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stete Erde bekräftigten diesen für Witowt und Wa- 
flij Dimitrijewitsch gleich unangenehmen Vertrag. Er- 
sUrer, der damals schon mit Nowgorod Frieden hatte, 
beschwerte sich darüber, daß sein Todfeind dort Freunde 
und Zutrauen gefunden habe; und der Großfürst nahm 
es übel, daß dieses Volk in einem so wichtigen Falle ei­
genmächtig handelte, ohne sich um Moskwa zu beküm- 
mern. Ucbrigens lebte Iurij nicht lange im Nowgorod, 
schen Gebiete: gewohnt unumschränkt zu herrschen, ward 
ihm seine Abhängigkeit von dem Volksrathe lästig; er 
kehrte nach Moskwa zurück, mit neuen Hoffnungen auf 

2- Waßstjj Dimitrijewitschs Schutz, der damals anfing sich 
mit Witowt, wegen eines Strcifzuges der Litthauer in 
den Grenzen vonPskow, zu entzweien; der Großfürst em­
pfing Iurij freundschaftlich und ernannte ihn zum Statt­
halter von Torshok. Allein dieser unglückliche Flücht- 
ling verlor bald wieder sowohl die Gnade des Großfür­
sten, als auch alle Ansprüche auf das Mitleiden der 
Menschen, indem er sich vor den Augen von ganz Ruß­
land als einen abscheulichen Verbrecher bewies.

Fürst Simeon von Wjasma, sein Freund, sein treuer 
von Smo- Gefährte und Diener, hatte mit ihm alles Ungemach der

Verbannung redlich getheilt. Dieser besaß eine schöne 
tugendhafte Gattin, Namens Iuliana. Iurij, eben so 
grausam als wollüstig, entbrannte von Begierde Simeons 
Ehebette zu entehren; da ihm dieses weder durch Ver­
führung, noch durch schlaue Kunstgriffe gelang, sowag- 
te er ein offenbares Verbrechen: in seinem eigenen Hause, 
wahrend eines fröhlichen Gastmahls, erschlug er den 
Fürsten von Wjasma, und hoffte das Entsetzen der un­
glücklichen Gattin zur Erreichung seiner Zwecke benutzen 
zu können; allein Iuliana, ihre Tugend höher achtend, 
als Alles in der Welt, ergriff ein Messer, um es dem 
Ehrenräuber in das Herz zu stoßen, verwundete ihn aber 
nur in der Hand. Jetzt trat in Iurij's Gemüth Rache 
an die Stelle der Leidenschaft: er zog sein Schwert, ver­
folgte Julianen bis in dcn Hof, mordete sie und ließ ih-
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ren zerstückelten Leichnam in den Fluß werfen^). Es, 
ne solche Ruchlosigkeit konnte das Zeitalter beschimpfen, 
aber der allgemeine Abscheu, den sie bei den Zeitgenos­
sen hcrvorbrachte, rechtfertigte dasselbe. Juris, wie 
ein anderer Kam, durch dieses Verbrechen gebrandmarkt 
und von der allgemeinen Verachtung verfolgt, wagte es 
weder vor die Fürsten, noch vor das Volk zu treten und 
ging in die Horde; einige Monate lang irrte er in den 
Steppen umher, ' und beschloß endlich fein Leben in ei­
nen! einsamen Kloster des Rjäsanischen Gebietes. So 
endete der letzte der regierenden Fürsten von Smolensk, 
deren Stammvater Monomachö Enkel, RoflißlawMstiß- 
lawitsch, gewesen war.

Endlich kam die Zeit der offenbaren Feindschaft zwi- 
schen dem Fürsten von Moskwa und Litthauen. Pskow, 
das die Nowgoroder von allen Unterthanen - Pflichten 
losgcsprochen hatten, ward nach eigenen Gesetzen ver­
waltet; die Bürger empfingen zwar einen Statthalter 
von Waßilij Dimitrijewitsch, wählten sich aber selbst ih- 
re Beamten und Fürsten oder Wsjewoden, die nicht sel­
ten Auslander waren: so befehligte daselbst eine Zeit­
lang Andrei Ol'gerdowitsch und sein Sohn Ioanu(Ll). 
Diese Freiheit brächte den Pskowern keinen Wohlstand: 
auf der einen Seite von demLivlandischenOrden bedroht, 
auf der andern von Witowt, forderten sie vergeblich Hül­
fe von ihren Nowgorodschcn Brüdern, die sie um ihren 
glücklichen Handel beneideten, und nicht nur ihnen die 
Hülfe versagten, auch der Pskowcr nie in ihren Frie- 
denstraktaten mit den Teutschen oder Litthauern erwähn- 
tcn, sondern sie selbst noch bedrückten, und sogar ihre 
Stadt mehrmals belagerten; wenn sie in diesen Ueber» 
fallen nicht glücklich waren, so versöhnten sie sich zwar 
immer wieder, aber nie aufrichtig. Ueberdem unterlag 
Pskow abermals der Pest, die sich mehrere Male erneuer­
te. Dieses Mißgeschick der Stadt machte sich der falsche 
Witowt zu Nutze, indem er den Pskowschen Eidbrief , 
an die Nowgoroder zurücksandre, »und sich dadurch den
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Anschein gab, als ob er ehrlich einen Krieg erklärte; zu­
gleich aber überfiel er unerwartet das Pskowsche Gebiet, 
bemächtigte sich der Stadt Koloshe und machte 41,000 
Russen zu Gefangenen. Zu derselben Zeit verwüstete der 
Livlandische Heermcistcr die Ortschaften um Isborsk, 
Ostrom und Kotel'n. Noch verloren die Pskowcr den 
Muth nicht, und rächten sich an Witowt durch Verhee- 
rung von Welikije Luki und Noworshew, die unter sei­
ner Botmäßigkeit standen; sie nahmen den Litthauern 
die Fahne von Koloehe wieder ab und schlugen die Teut­
schen bei Kirempe: da sie aber die Grenzen ihrer Macht 
kannten, so riefen sie den Fürsten von Moskwa um 
Schutz an. Obgleich sie, eben so wie Nowgorod, ih­
rem eigenen politischen Systeme folgten, und in der That 
wenig von dem Großfürsten abhingcn; so entschloß sich 
doch Waßilij, da er ihr Fürst hieß, die Wahrheit dieser 
Benennung zu beweisen; er schickte ihnen seinen Bruder 
Konstantin, forderte von Witowt Genugthuung, und 
fing an sein Heer zu sammeln. Er änderte dabei seinen 
Grundsatz, vorsichtig zu Werke zu gehen 
keincsweges: er wollte den Frieden erhalten, aber auch 
zugleich zeigen, daß er im Fall der Noth zum Kriege be­
reit sey, um dadurch die Habsucht Litthauens im Zaume 
zu halten und den Rest der Unabhängigkeit Rußlands zu 
retten.

Witowt ertheilte eine stolze Antwort. Darauf schloß 
der Großfürst mit Ioann Michailowitsch von Twer ein 
Bündniß und schickte seine Feldherren gegen die Litthaui- 
schcn Städte: Ssergeisk, Koselök undWjäsma(^): Sie 
kehrten ohne Erfolg zurück: mit diesem schlechten An­
fänge unzufrieden und in der Erwartung, daß Witowt 
mit seiner ganzen Macht gegen Moskwa ziehen würde, 
entschloß sich der Großfürst, gegen die Meinung der al­
ten Bojaren, seine freundschaftliche Verbindung mit der 
Horde wieder zu erneuern; er forderte Unterstützung von 
Schadibek, ihm vorstellend, daß Litthaucn ihr gemein­
schaftlicher Feind sey. Von einer Steuer oder irgend 
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einer Art von Unterwerfung war hier gar nicht die Rede; 
Waßilij suchte nur der Tataren Bündnifi, und der junge 
Schadibck, von den Gönnern des Moskowischen Herr­
schers geleitet, schickte ihm in der That einige Truppen. 
Der Großfürst rückte ins Feld und traf bei Krapiwna 
(im jetzigen Gouvernement Tula) auf Witowt. Statt 
eines Treffens wurden Unterhandlungen angeknüpft, denn 
keiner von beiden wollte es auf einen entscheidenden Zu­
fall ankommen lassen, und der Litthauische Held, einge­
denk seines an den Ufern der Worskla erlittenen Unge­
machs, hatte gelernt dem Glücke mißtrauen. Man 
schloß einen Waffenstillstand und ging aus einander.

Es ward aber dessen ungeachtet nicht Friede. Nach 2- 
wenigen Monaten verbrannten die Litthauer Odojew und 
vereinigten es mit ihren Besitzungen; in diesem Städt­
chen herrschten des heiligen Michail von Tschernigow 
Nachkommen, die einigermaßen von den mächtigern Für­
sien von Rjasan abhängig waren (8Z); der Großfürst 
nahm dagegen Dmitrowez, schloß aber aufs Neue vor 
Wjäsma mit seinem Schwiegervater einen Waffenstill­
stand, der eben so wenig von langer Dauer war. Ein 
Jahr vor dieser Begebenheit war der Sohn des Für­
sten Ioann Ol'gimontowitsch, Alexander Neljub, mit 
vielen von seinen Landsleuten aus Litthauen nach Mos­
kwa gezogen, trat in die Dienste des Großfürsten, und 
erhielt die Herrschaft über die Stadt Pereßlawl Saljeß- 
kij. Bald darauf kam nach Moskwa Swidrigailo Ol'- 'Swidri- 
gerdowitsch, der, unzufrieden mit den von Witowt erhal- 
tenen Lehen: Ssewerien, Brjansk uud Starodub, über 
ganz Litthauen herrschen wollte, und nun dem Großfür­
sten seine Dienste anbot. Ihn begleiteten der Bischof 
von Tschernigow, Isaak; die Swenigorodschen Fürsten, 
Alexander und Patrikij; Feodor von Putiwl; Simeon 
von Peremyschl; Michael von Chotetow; Urustai von 
Minsk; und eine ganze Schaar Bojaren aus Tscherni­
gow, Ssewerien, Brjansk, Starodub, Ljubutsk und 
Roßlaw, so daß sie zu Moskwa das ganze Schloß füll- 
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tcn, als sie dem Großfürsten vorgestellt wurden. Mos- 
kwa's Bewohner betrachteten mit Ncugierde ihre Stamm- 
genossen, die schon fremde Sitten angenommen hatten; 
dagegen bewunderten die Süd - Russischen Bojaren die 
Größe der Stadt Moskwa (die vor einem Jahrhundert 
noch kaum dem Namen nach bekannt gewesen war), die 
Pracht ihrer Kirchen und Klöster, und den Pomp anWa- 
ßilijS Hofe, der sie an die alten Ueberlieferungen von 
dem glänzenden Hofe Iaroßlaws des Großen erinnerte. 
Am meisten aber erstaunten sie über die daselbst herrschen­
de bürgerliche Ordnung, die in ihrer Hcimath etwas Un- 
gewöhnliches war, wo die Throne der Nachkommen 
Wladimirs verödet standen, und die Lithauischen Gro­
ßen, in ausgeartetcr Slawischer Sprache, dem Russi­
schen Volke fremde Gesetze gaben. Der Großfürst über- 
schüttete diese Eingcwanderten mit Gnadenbezeigungen, 
und gab, zur allgemeinen Verwunderung, dem Swidri- 
gailo nicht nur Pereßlawl, Iurjcw, Wolok, Rshcw 
und die Hälfte von Kolomna zu Lehen, sondern auch so­
gar die Hauptstadt von Wladimir mit den dazu gehörigen 
Dörfern, Einkünften und Unterthanen, wie es in der 
Chronik heißt(84): so Vortheilhaft schien ihm die Freund­
schaft dieses Sohnes Ol'gerds zu seyn. Der leichtfer­
tige, übermüthige Swidrigailo sprach sehr bestimmt, von 
seinen geheimen Verbindungen mit den Lithauischen Gro- 
ßen; berühmte sich mit Hülfe der Moskower, in wem- 
gen Monaten, Witowts ganzes Land zu erobern; ver­
sprach Waßilij Nowgorod-Ssewerskij und beredete ihn 
zur Erneuerung der Feindseligkeiten gegen seinen Schwie­
gervater. Der Großfürst war zwar nicht leichtgläubig; 
doch mochte er hoffen, daß er, da Iagcllo's Bruder mit 
ihm war, in Litthauen entweder wirklich Freunde finden, 
oder einen Vortheilhaften Frieden daselbst erlangen wür­
de. Letzteres gelang ihm zum Theil. Witowt kam sei­
nem Schwiegersöhne an den Ufern der Ugra entgegen, 
In s inem zahlreichen Heere befanden sich, außer dcn 
Lithauern^ auch Kiewer (die Olelko Wladimirowitsch,
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O^gerds Enkel, anführte), Smolensker, und sogar 
Teutsche, die ihm der Preußische Hochmeister zugeschickt 
hatte (85). Vergebens sah sich Swidrigailo in dem Lit- 
thauischen Lager nach Verräthern um: selbst die Russen 
in Witowts Diensten waren bereit, das großfürstliche 
Heer männlich zu bekämpfen. Allein beide, sowohl 
Schwiegersohn als Schwiegervater, beobachteten glei­
che Vorsicht; von beiden Seiten focht man nur mit klei­
nen Abtheilungen, und wich einer Hauptschlacht aus; 
endlich wurden sie, nach vielen Unterhandlungen, über 
die Friedensbcdingungen eins und bestimmten die Ugra, 
in dem heutigen Gouvernement Kaluga, zur Grenze zwi­
schen den Gebieten von Litthauen und Moskwa. Die 
Städte Koselsk, Peremyschl und Ljubutsk wurden wie­
der an Rußland abgetreten und waren seit der Zeit das 
Theilgebict Wladimir Andrejewitschs des Tapfern. 
Den Gesetzen der Ehre gemäß, weigerte sich der Groß­
fürst, Swidrigailo an Witowt auszuliefern, und bewog, 
wie es scheint, seinen Schwiegervater, das Gebiet der 
Pskower nicht zu beunruhigen, die nachher mit Lit­
thauen einen eignen Frieden abschlossen.

Ucbrigens verschaffte Waßilij Dimitrijewitschs Schutz 
den Pskowern keine vollkommene Sicherheit. Sein Bru­
der, Konstantin, kehrte nach Moskwa zurück, nachdem 
er jenseit der Narowa das teutsche Städtchen Porch 
erobert hatte; der Livlandische Heermeister, Konrad von 
Vielinghoff aber vereinigte sich mit den Kurländern, 
und schlug die Pskower: drei Poßadniki und 700 der 
angesehensten Bürger büßten dabei ihr Leben ein. Noch 
zweimal fiel derselbe in ihre Besitzungen ein, verbrann­
te mehrere Dörfer, machte Gefangene, und schonte so­
gar ver Nowgorodcr nicht, die über die Pskower erbit­
tert, auch dann noch sich weigerten, mit ihnen gegen 
den gemeinschaftlichen Feind aufzutreten. Diefe häufi­
gen Kriege mit Livland waren gewöhnlich ohne bedeu­
tende Folgen. Die Teutschen strebten zwar darnach, 
Pskow mit ihren Gebieten zu vereinigen, wozu auch Wi- 
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towt und Swidrigailo ihre Einwilligung gaben, (wie die­
ses aus dem unter ihnen abgeschlossenen Vertrage voin 
I. 1402 erhellt); da sie aber mehr Herrschsucht als 
eigentliche Macht besaßen, so begnügten sie sich mit 
Plünderungen, brachten einige hundert Menschen um, 
und fühlten am Ende, wie nothwendig für ihren Han- 
delsvortheil der Friede sey (86). Das Völkerrecht ward 
gegenseitig so wenig geachtet, daß mehrmals die Ge­
sandten umgebracht wurden: so ward z. B. in Neuhau. 
sen (im I. 1414) der Pskowsche, und in Pskow der 
Dorpatsche Abgeordnete niedergehauen. Die Feindselig­
keit ward endlich im I. 1417 durch einen Friedensver­
trag eingestellt, der durch die Vermittelung des Groß­
fürsten auf 10 Jahre geschlossen wurde. Die Pskower 
beobachteten den Frieden mit den Teutschen gewissenhaft, 
Zogen sich aber dadurch aufs Neue Witowts Unwillen zu, 
der sie zwingen wollte, den Livländern den Krieg zu er­
klären. Umsonst bemühten sie sich durch Gesandtschaf­
ten nach Litthauen und Moskwa, seine Freundschaft wie­
der zu erlangen. Witowt hörte nicht auf sie zu bedro­
hen ; doch unternahm er nichts gegen sie, wahrscheinlich 
aus Achtung gegen seinen Schwiegersohn, den die Psko­
wer stets als ihren Oberherrn anerkannten, und von dem 
sie auch ihre Fürsten oder Statthalter erhielten. Dreimal 
befehligte dort Konstantin, Waßilijs Bruder; auf ihn 
folgten die Rostowschen Fürsten Andrei und Feoüor, dann 
des Letztern Sohn Alexander und endlich Fcodor Patri- 
kijewitsch von Litthauen.

Bisher war Waßilijs Regierung glänzend und glücklich 
gewesen: er vermehrte die Macht des Großfürstenthums 
durch ansehnliche Vergrößerungen ohne alles Blutver­
gießen; in seinem Reiche herrschten Ruhe, Ordnung und 
bürgerlicher Wohlstand; er bereicherte seinen Schatz mit 
Einkünften, die er nicht mehr mit der Horde zu theilen 
brauchte und konnte sich für unabhängig halten. Ob­
gleich von Zeit zu Zeit Chanische Gesandte nach Moskwa 
kamen (wie einmal der Mongolische Prinz Eitjak im I.
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1403, und ein anderes Mal, Mirsa, Schadibeks 
Schatzmeister im I. 1405): so erhielten sie doch statt 
des Tributs nur unbedeutende Geschenke, und kehrten 
mit der Antwort zurück, daß das Großfürstenthum Mos­
kwa verarmt und nicht im Stande sey, den Chanen Sil­
ber zu zahlen. Vergebens beriefcn Timur Kutluk und 
Schadibek den Waßilij zu sich: er wollte keinen seiner 
Brüder oder der angesehensten Bojaren zu ihnen schicken, 
und abwarten, welchen Ausgang die Kriege im Innern 
der Horde selbst haben würden. Noch irrte der vonWi- 
towt verstoßene Tochtamysch in entfernten Horden um­
her, suchte Freunde und hoffte sein Reich wieder zu er­
langen; als er aber in den Einöden unweit Tjumen auf 
eine Truppen-Abtheilung Schadibeks gestoßen und in 
einem Gefechte gegen diese umgekommrn war, gab der 
Großfürst, um die Uneinigkeiten in der Horde zu nähren, 
den Söhnen Tochtamyschs eine Zuflucht in Rußland. 
Der schwache Chan wagte es nicht, seinen Unwillen dar­
über zu äußern, und der berühmte Cdigei, Tamerlan's 
Waffengefährte, und Witowts Ueberwinder, ein in den 
Horden allmächtiger Fürst, stand in freundschaftlicher 
Verbindung mit Waßilij; er nannte diesen seinen Sohn, 
und gab ihm den hinterlistigen Rath, Litthauen zu be­
kriegen, indem er zu gleicher Zeit Witowt beredete, das 
Moskowische Fürstcnthum zu vernichten. So fingen die 
Mongolen, die einst durch ihre Macht allein furchtbar 
gewesen waren, nun schon an, die Abnahme derselben 
durch List zu ersetzen, indem sie suchten unter den ihnen 
gefährlichen Fürsten Feindschaft zu stiften. Als im I. 
I4o7, FürstIoann Michailowitsch von Twer zu Schif­
fe auf der Wolga in der Chemischen Hauptstadt anlang- 
te (um daselbst seinen Streit mit Iurij Wßewolodowitsch, 
dem Bruder des verstorbenen Ioann von Cholm, der sich 
das Fürstcnthum Twer zueignen wollte, entscheiden zu 
lassen), fiel in der Horde eine Veränderung vor. Bulat- 
Saltan vertrieb Schadibek, den Schwiegersohn Edigei's, 
und setzte sich auf den Thron; allein er war noch mehr,
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als seine Vorgänger, von Edigei abhängig. Da dieser 
hinterlistige Greis sah, daß es ihm nicht gelang, den 
Fürsten von Moskwa und Witowt zu einem entscheiden- 
den Kriege gegen einander zu bringen, so unternahm er 
es endlich selbst, Erster» mit den Waffen zu demüthi­
gen; sein zahlreiches Heer sammelnd, verstchcrte erden 
Großfürsten immer noch seiner aufrichtigen Freundschaft, 
und als er schon insFcld gerückt war, schrieb er ihm noch: 
„Es zieht Dulat-Chan mit der Großen Horde gegen dei- 
„neu Litthauischen Feind, um ihn für das Uebel, das 
„er Rußland zugefügt hat, zu bestrafen. Eile dem 
„Chan deine Dankbarkeit zu bezeigen: wenn du dies 
„nicht persönlich thun kannst, so schicke wenigstens dei- 
„nen Sohn, deinen Prüder oder einen deiner Großen." 
Mit diesem Schreiben kam ein Tatarischer Beamter nach 
Moskwa. Waßilij hatte Freunde in derHorde, und 
erfuhr von ihnen die kriegerischen Bewegungen daselbst; 
glaubte aber nach allen erhaltenen Nachrichten, daß die 
Mongolen wirklich Litthauen bekriegen wollten: denn 
Edigei wußte seine wahre Absicht selbst vor den chani- 
schcn Großen zu verbergen. Niemand beunruhigte sich 
in Moskwa, wo, nach dem Berichte eines Annalisten, 
nur noch wenige von den alten Bojaren lebten, und die 
jungen Rathgeber des Großfürsten in ihrem Uebermuthe 
wähnten, daß es ihnen nicht schwer fallen würde, den 
Greis Edigei zu hiutergehen, und die Truppen der Mon­
golen zum Vortheil Rußlands zu benutzen. Aber das 
schnelle Vorrücken des chemischen Heeres setzte Waßilij 
Dimktrijewitsch in Bestürzung; er schickte unverzüglich 
den Bojaren Iurij in das Lager desselben, um zuverläs­
sigere Kunde über das Vorhaben des Tatarischen Feld­
herrn cinzuziehen; und ließ sogar, auf jeden Fall, sei­
ne Truppen in den Städten sammeln. Allein Edigei 
hielt Iurij bei sich zurück, und zog mit großer Eile vor­
wärts; nach einigen Tagen erfuhr man in Moskwa, 
daß das Heer des Chans seinen Marsch gerade auf je­
ne Stadt zu nehme.
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Diese Nachricht erschütterte die Festigkeit des groß­
fürstlichen Rathes: Waßill'j wagte keine Schlacht im of. 
fenen Felde und that dasselbe, was sein Vater in einem 
ähnlichen Falle gethan hatte: er ging mit seiner Gemah­
lin und seinen Kindern nach Kostroma, und hinterließ zu 
Beschützern der Hauptstadt seinen Oheim, Wladimir An. 
drejewitsch den Tapfern, seine Brüder Andrei und Pe- 
ter, mit vielen Bojaren und Geistlichen (der Metropo. 
lit Cyprian lebte nicht mehr). Der Großfürst baute sei­
ne Hoffnung auf die Festigkeit der Mauern von Moskwa, 
auf die Wirksamkeit seiner Kanonen, und auf den harten 
Winter, der einer langwierigen Belagerung nicht gün­
stig war. Nicht Mangel an Muth allein war es was 
ihn bewog-, sich zu entfernen. Schneller, als ein Bo­
jar oder Statthalter es vermocht hatte, konnte er die 
nördlichen Städte Rußlands zum einmüthigen Aufstande 
gegen den Feind und zur Rettung der Hauptstadt aufbie- 
tcn, denn die Tataren konnten diese nicht in Ruhe bela­
gern, so lange sie wußten, daß der Großfürst dort ein 
Heer sammle. Allein Moskwa's Bürger urtheilten an­
ders; sie murrten, daß der Großfürst sie dem Feinde in 
die Hände gebe, wahrend er nur sich selbst und seine 
Kinder rette. Vergebens sprach Fürst Wladimir, ehr­
würdig durch sein graues Haupt, und durch das glor­
reiche Andenken an die Schlacht am Don, dem Volke 
mit seiner erhabenen Ruhe in Gefahren Muth zu; die 
Schwachen verzagten dennoch. Damit die Tataren kei­
nen Aufwurf vor den Mauern des Kreml machen könn­
ten, befahl der Fürst die Vorstädte zu verbrennen (87). 
Einige Tausend, von friedlichen Familien arbeitsamer 
Bürger bewohnte Häuser gingen zugleich in Flammen 
auf. Die Einwohner dachten nicht an die Rettung ih­
rer Habe, und eilten Schaarenweife den Stadtthoren zu. 
Väter und Mütter des Obdachs beraubt, ihre Kinder an der 
Hand führend oder sie auf den Armen tragend, flehten nur 
um Aufnahme in die Stadt. Die harte Nothwendigkeit wi- 
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versetzte sich der Gewährung dieser Bitten; denn eine 
allzugroße Menschenzahl, wahrend der Belagerung, ließ 
in der Festung eine Hungersnoth befürchten. Es war 
ein schauderhafter Anblick: überall Feucrströme, Rauch­
wolken, Verwirrung, Klaggeschrei und Verzweiflung. 
Um diese Schreckensscenen zu vollenden, plünderten eine 
Menge Bösewichter die Häuser, welche noch nicht das 
Opfer der Flammen geworden waren, und freuten sich 
des allgemeinen Elendes.

Den Zosten November Abends erschienen die Tata­
ren, aber nur in der Ferne, da sie die Wirkung des 
Geschützes aus der Stadt fürchteten. Den isten De­
cember langte Edigei selbst mit vier chanischen Prinzen 
und vielen Fürsten an; er schlug sein Lager inKolomens- 
koje auf, schickte ZO,000 Mann nach Kostroma um Wa­
ßilij zu verfolgen, und fertigte einen der Prinzen, Na­
mens Bulat, zu Zoann Michailowitfch von Twer ab, dem 
er sagen ließ, ohne Verzug mit seiner ganzen Mann­
schaft, mit Sclbstgefchossen und Kanonen, zu ihm zu 
stoßen. Unterdessen verteilten sich die Tatarischen Trup- 
pen in den Gebieten des Eroßfürstenthums, bemächtig­
ten sich der Städte Pcreßlawl-Saljeßkij, Rostow, Dmi- 
trow, Sserpuchow, Nishnij-Nowgorod, Gorodez, das 
heißt: sie verbrannten diese Orte, nachdem sie die Ein­
wohner gefangen fortgeführt, und Kirchen und Klöster 
geplündert hatten. Glücklich war noch der, welcher durch 
die Flucht sich retten konnte, an Widerstand ward nicht 
gedacht. Die Russen glichen einer Hcerde von gieri­
gen Wölfen zerrissener Schafe. Bürger und Landleute 
fielen vor den Barbaren nieder; erwarteten die Entschei­
dung ihres Schicksals, und die Mongolen schlugen ihnen 
die Köpfe ab, oder erschossen sie zum Zeitvertreib; was 
nicht unter dem Mordschwerte fiel, ward entweder in 
die Sklaverei geschleppt, oder nackt ausgekleidet; und 
auch diese Unglücklichen, ohne Obdach und Kleidung, 
mitten in dem tiefen Schnee Preisge geben der fürchter­
lichen Kälte und dem Ungestüm deA Wetters, kamen 
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größtentheils um. Die Gefangenen wurden zusammen- 
gebunden, und wie Hunde gekoppelt fortgeführt: oft 
trieb ein Tatar vierzig solcher Elenden vor sich her(88). 
Da zeigte es sich, wie unzuverlässig die ausländischen 
Vertheidiger seyen: der stolze Swidrigailo, der über 
Wladimir und fünf andere Städte herrschte, eine zahl­
reiche kriegerische Mannschaft hatte, und alles der Gna­
de des Großfürsten verdankte, die er auch nach dem unglück­
lichen Litthauischen Feldzuge nicht verloren hatte, floh 
vor den Mongolen und verbarg sich in den Wäldern. 
(Nachdem dieser für einen Helden gehaltene Fürst so 
seinen Kleinmuth an den Tag gelegt hatte, verließ er 
bald darauf Rußland, zwar im Besitz von großen Reich­
thümern, aber auch mit Schande bedeckt, denn unter­
wegs plünderte er unsere Dörfer und Flecken).

Nachdem Edigei Moskwa umringt hatte, erwartete 
er mit Ungeduld den Fürsten von Twer mit den Mauer, 
brechern, und unternahm bis dahin nichts gegen die 
Stadt; aber Ioann Michailowitsch handelte bei dieser 
Gelegenheit als ächter Russe und wahrer Freund des Va­
terlandes : der Gedanke war ihm unerträglich, zudem 
Verderben Moskwa's behüflich zu seyn, obgleich dieses 
Fürstenthum der Unabhängigkeit von Twer sehr hinder­
lich war; er ging allein, von wenigen Bojaren begleitet, 
zu Edigei, kehrte aber, nach seiner Ankunft in Klin, un­
ter dem Vorwande einer Krankheit plötzlich wieder um(89). 
Dieser Edelmuth hätte ihm verderblich werden können; 
zum Glück rettete die Vorsehung Twer und Moskwa.

Die chanischen Truppen, die den Großfürsten ver­
folgten, konnten ihn zum großen Vcrdrusse Edigei's 
nicht einholen und kehrten zurück. Ohne Rücksicht auf 
den Ungehorsam des Fürsten von Twer, und auf den 
Mangel an Belagerungs-Geschütz, bcharrte dieser Feld­
herr der Horde in seinem Vorsätze, sich Moskwa's zu 
bemächtigen, wenn auch nicht durch Sturm, so doch 
durch Hunger, und beschloß den Winter in Kolomcnsko- 
je zuzubringen. Allein die von dem Chan erhaltenen Nach. 
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richten vernichteten seine Absicht. Die Zeiten waren 
vorüber, da Vaty's Nachfolger ihre gewaffnete Macht 
nicht nach Tausenden, sondern nach Armeen zahlten, und 
zu gleicher Zeit den Orient und Occident mit Krieg übcr- 
ziehen konnten. Innere Unruhen, und Blutvergießen, 
die Pest, der Held am Don und Tamerlan, hatten die 
Bevölkerung in den Horden so sehr vermindert, daßBu- 
tat, als er sein Heer nach Rußland schickte, von Trup­
pen entblößt, zurückblieb, und beinahe einem rebelli­
schen Prinzen der Horde, der sich der Hauptstadt be- 
mächtigen wollte, in die Hände gefallen wäre. Der 
Chan beschwor seinen Feldherrn, gleich zurückzukehren. 
Die Lage der Dinge war wirklich so, daß Edigei keine 
Zeit zu verlieren hatte, da er von cher einen Seite den 
Großfürsten, der in Kostroma Truppen sammelte, fürch­
ten mußte, und von der andern die noch gefährlichern 
Feinde in der Horde. Er berief seine Großen zu einem 
Rathe, und beschloß in einigen Stunden von unserer 
Hauptstadt abzuzichen; da er aber als Sieger und nicht 
als Flüchtling erscheinen wollte, so ließ er, sowohl sei- 
ner Ehre, wie auch selbst seiner Sicherheit wegen, den 
Anführern in Moskwa ankündigen, daß er bereit sey, 
die Belagerung aufzuheben, wenn sie ihm ein Lösegeld 
zahlen wollten.'

Moskwa stellte damals ein Bild kriegerischer Thätig, 
keit und frommen Eifers dar; vom frühen Morgen bis 
in die späte Nacht standen die Krieger auf den Mauern; 
die Priester hielten Gebete in den stets öffnen Tempeln; 
das Volk fastete. ,,Der Reiche^ — sagen die Anna­
listen — „gelobte dem Himmel, die Armen zu unter- 
„stützen; der Mächtige, die Schwachen nicht zu unter- 
„drücken; der Richter, immer Gerechtigkeit zu üben,— 
„und alle lagen vor Gott." Wladimir Andrejewitsch, 
die Fürsten und Bojaren, hatten seit drei Wochen den 
Angriff erwartet; da sie keine Verrathe von Lebensmit­
teln hatten, so sahen sie mit Schrecken einer Hungersnoth 
entgegen. Edigei's Vorschlag, dessen Beweggründe sie 
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nicht emsahen, fetzte sie in freudiges Erstaunen, gern 
gaben sie ihm 3000 Rubel, und priesen Gottes Barm­
herzigkeit, als dieser Fürst, nachdem er seine Beute mit 
dem Heeres-Trosse voraus geschickt hatte, den 21sten 
Dezember von Kolomeuskoje ausrückte; auf seinem 
Rückzüge eroberte er noch Rjasan, und entfernte sich 
schnell von den Russischen Grenzen. Aber die Spuren 
dieses schrecklichen Ucbcrfalles blieben lange Zeit unver- 
löschlich in unserm Vatcrlande. „Ganz Rußland" —- 
schreiben die Zeitgenossen — „ward vorn Don bis Belo- 
„sers und Halitsch durch dieses Ungewittcr erschüttert. 
„Ganze Landstriche wurden menschenleer. Wer noch 
„dem Tode oder der Gefangenschaft entgangen war, be- 
„weinte wenigstens den Verlust feiner Verwandten oder 
„seines Vermögens. Ueberall herrschte Trübsal und 
„Elend, welches einige Schriftkundige drei bis vier 
„Jahre vorher verkündigt hatten. Mancherlei wunder- 
„bare Erscheinungen hatten ebenfalls den Zorn Gottes 
„verkündigt: von vielen Heiligenbildern war geweihtes 
„Oel und Blut geflossen;" u. s. w. Zu allen Zeiten 
und überall finden sich in ähnlichen Fallen dergleichen 
Wirkungen des Aberglaubens: schwache Gemüther su­
chen gewöhnlich bei plötzlichen Schlägen des Schicksals 
noch übernatürliche Vorbedeutungen in der Vergangen­
heit, gleichsam als hofften sie in der Zukunft durch grö­
ßere Aufmerksamkeit auf die geheimnißvollen Fingerzeige 
der Vorsehung ähnlichen Unglücksfallcn vorzubeugen.

Uebrigeus brächte dieser Fcldzug, zu dem sich Edigei 
mehrere Jahre lang gerüstet hatte, ihm außer der Beu­
te und einer großen Menge Sklaven nichts ein; und 
der drohende Brief, den er auf seinem Rückzüge an den 
Großfürsten schickte, blieb ohne alle Wirkung. Dieser 
Brief ist merkwürdig: (9°) der Inhalt desselben ist fol­
gender:

„Edigcsis Gruß an Waßilij, nach dem Rathschlusse 
„der Prinzen und Fürsten. — Der Groß-Chan hat mich 
„mit einem Heere gegen dich geschickt, weil er erfahren, 
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„daß Tochtamysch's Kinder eine Zuflucht in deinem Lande 
„gefunden haben. Auch ist uns bekannt, was in dein 
„Gebiete des Moskowischen Fürstenthums geschieht: ihr 
„beschimpft nicht nur unsere Kaufleute, und bedrücket 
„sie auf allerlei Weise, sondern verhöhnet auch selbst die 
„chanischen Gesandten. War das früher? Frage die 
,,Aeltesten: das Russische Land war unsere treue Pro- 
„vinz; es kannteFurcht und Gehorsam; zahl» 
„te den Tribut und ehrte die Gesandten und Kaufleute 
„der Horde. Du aber willst davon nichts wissen, — 
„und was thust du? Timur bestieg den Thron, und du 
„hast sein Antlitz nicht gesehen, hast weder einen Für- 
„sten noch einen Bojaren an ihn gesandt. Timur's Re- 
„gierung endigte: Schadibek herrschte 8 Jahre lang, 
„und du warst nicht bei ihm! Jetzt regiert Bulat schon 
„im dritten Jahre: du, der vornehmste Fürst in Nuß. 
„land, stellst dich nicht in derHorde ein! Alle deine Hand- 
„lungen sind unrecht. Ihr hattet gute Sitten und Wer- 
„ke, als noch der Bojar Fcodor Koschka lebte und dich 
„an die Wohlthaten des Chans erinnerte. Jetzt ist sein 
„unwürdiger Sohn, Ioann, dein Schatzmeister und 
„Freund; was er sagt, das glaubst du, und auf die 
„Meinung der Acltcsten des Landes hörst du nicht. Was 
„ist daraus entstanden? Die Zerstörung deines Landes. 
„Willst du hinfort in Frieden herrschen, so berufe in 
„den Rath di'e ältesten Bojaren: denJl'ja Joannowitsch, 
„Peter Konstantinowitsch, Ioann Nikititsch und Andere, 
„die mit ihnen in guter Meinung einverstanden sind; 
„schicke Einen von ihnen zu uns mit den alten Steuern, 
„die ihr Dschanibek Chan zahltet, damit dein Reich nicht 
„vollends uutergehe. Alles was du den Chanen von der 
„Armuth des Russischen Volkes geschrieben hast, ist ei- 
„ne Lüge: Wir haben jetzt selbst dein Land gesehen, und 
„erfahren, daß du in demselben von zwei Pflugschaareu 
„einen Rubel beziehst: wo bleibt denn das Silber? Das 
„christliche Land wäre ganz und unverletzt geblieben, wenn 
„du den Chanischen Tribut richtig gezahlt hättest; jetzt
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„mußt du gleich einem Sklaven fliehen! . . . Vedenke 
„das und werde weiser!" — Doch der Großfürst, der 
von dem neuen Aufruhre in der Horde unterrichtet war, 
wollte weder seinen Befehlen gehorchen, noch seinem Ras 
the folgen; er kehrte in die Hauptstadt zurück, umarmte 
Mit inniger Liebe seinen Oheim, Wladimir Andrejewitsch, 
und war wenigstens damit zufrieden, daß er ihm, bei 
der Unmöglichkeit die andern Städte zu vertheidigen, Mos­
kwa unversehrt zurückgab.

Dieser berühmte Enkel Kalita's lebte nicht lange 
mehr, und starb mit dem Ruhme eines tapfern Fürsten, desxapf"rä 
der des Vaterlandes Wohl seiner eigenen Macht vor- 2°^ 
zog. Er entsagte zuerst den uralten Rechten der Fami- 
lünhaupter, und war der Erste unter den Russischen 
Fürsten, der als Oheim im Dienste seines 
Neffen stand. Seine kurzen Streitigkeiten mit Di­
mitrij Donskij und Waßilij entstanden nicht etwa aus 
dem Bestreben das großfürstliche Ansehen an sich zu rei­
ßen, sondern hatten bloß ihren Grund in den Ranken 
der unruhigen Bojaren. Jene großmüthige Entsagung 
erhöhet vor dem Richtcrstuh.le der Nachwelt die Verdien­
ste dieses Helden, der durch seinen glücklichen Angriff 
die Kulikowsche Schlacht, und vielleicht auch Rußlands 
Schicksal entschied. In unsern alten Archiven finden sich 
die Vertrage dieses Fürsten mit Waßilij, so wie auch 
sein Testament. Er gab seinem Neffen die Städte Wolok 
und Rshew zurück, und erhielt statt derselben von ihm 
Uglitsch, Gorodez an der Wolga, KoftlSk und Alexin, 
nicht bloß als einstweiliges Lehen', sondern als Erbbesitz 
oder Erbcigenchum, mit der Verpflichtung, sich nach 
Waßikijs Tode dem Sohne desselben als seinem Lehens­
herrn zu unterwerfen, und diesen in seinen Feldzügen zu 
begleiten, oder seine Söhne zu senden, wenn die Mos- 
kowisehcn Truppen ohne den Großfürsten ausrückten(^). 
In seinem Testamente empfiehlt Wladimir seine Gattin 
und Kinder dem Großfürsten; vermacht das ihm zugehö­
rige Drittheil von Moskwa seinen fünf Söhnen gemein-

11 *
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schaftlich, so daß ein Jeder dasselbe ein Jahr lang 
verwalten sollte; seinem ältesten Sohne Joann giebt 
er Sserpuchow, Alexin, Koselsk (und wenn diese 
Stadt wieder an Litthauen sollte abgetreten werden, Lju- 
butsk zum Ersatz dafür); — Simeon hinterlaßt er Bo- 
rowsk und die Hälfte von Gorodez: die andere Hälfte 
erhalt Iaroßlaw, mit Malojaroßlawez (welchen Namen 
die Stadt von diesem Sohne Wladimirs erhielt) — 
Andrei bekommt Radonesh; — Waßilij, Peremyschl 
und vglitsch; -— seiner Gattin Helena Olgerdowna 
giebt er eine Menge Dörfer, unter andern Kolomenskoje, 
Taininskoje und die große Mühle am Ausfluß der Iau- 
sa; ihr und den jüngsten Kindern vermachte er auch sein 
Schloß in Moskwa; (die andern Söhne erhalten eige­
ne Häuser und Gärten). Als Zeugen bei diesem Testa- 
mente befanden sich die Aebte Nikon von Radonesh, 
Ssawwa von dem Kloster zum Erlöser, und 5 Bojaren 
Wladimirs. Sowohl dieses Testament, als auch die 
oben erwähnten Vertrags-Urkunden, beweisen, daß 
der Großfürst und Wladimir von dem Joche der Mon­
golen zwar Befreiung hofften, derselben aber noch nicht 
versichert waren: denn letzterer verpflichtet sich, Ersterem 
die von der Horde aufcrlegten Lasten tragen zu helfen, 
und ihm zu den 7000 Rubeln des Chanischen Tributs 
105 Rubel für Uglitsch, so wie von den, der Stadt 
Gorodez aufcrlegten 1500 Rubel, 160 zu zahlen.

Tr.icnissein Bei der neuen Veränderung in der Horde entsagte 
Großfürst wirklich noch auf eine Weile der Unabhän­

gigkeit seines Staates. Ein Fürst NamensTemir, über 
den die morgenländischen Annalen keine Auskunft ge- 

A. im. ben, stieß Dnlat vom Throne, vertrieb Edigei bis an 
die Ufer des schwarzen Meeres, ward indeß selbst genö- 

3- »t" lhigt, das Kaptschaker Reich dem Eeleni-Ealtan, ei­
nem Sohne Tochtamysch's, abzutreten, der Wirowts 
Freund und unser Feind war; Eeleni - Saltan schickte 
eine drohende Gesandtschaft nach Rußland, und wollte, 
Waßilij Dimitrsiewitsch zum Aergerniß, das Fürsten- 
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thum Nishnij Nowgorod wieder herstellen, indem erBo- 
riß Konstantinowitschs und Kirdjapa's Söhne für die 
rechtmäßigen Erben desselben erklärte: dieses hatten sie 
in der Horde ausgewirkt, nachdem Daniel Vorißowitsch, 
der kühnste unter ihnen, ein Jahr früher, an der Spitze 
eines Heeres der Bolgarischen Fürsten, bei Lyskowo des 
Großfürsten Bruder Peter geschlagen hatte; Daniels 
Feldherr und der Kasanische Prinz Talytsch plünderten 
mit nicht mehr als 500 Mongolen und Russen Wladi- 
mir: so tief war Bogoljubskijs einst berühmte Haupt­
stadt gesunken! Um dieses zu erklären, sagen die Anna­
listen, daß die Stadt damals keine Mauern gehabt ha­
be, der Statthalter Iurij Schtscheka nicht gegenwär­
tig gewesen sey, die Feinde in der Stille durch den Wald 
jenseit der Kljasma angekommen seyen und um Mittags­
zeit , da alle Bürger schliefen, die Stadt überrumpelt 
hatten! Selbst der Metropolit Photius, Cyprians Nach­
folger, der damals in der Nähe von Wladimir auf dem 
See Sswjätoje (dem heiligen See) war, konnte sich nur 
mit Mühe vor den Tataren bergen, indem er in die un­
wegsamen Seneshischen Wildnisse floh. Uebrigcns ver­
mochten weder der Sieg bei Lyskowo, noch die Plünderung 
der Häuser und Kirchen in Wladimir, dem Daniel seinen 
väterlichen Thron wieder zu verschaffen: seine Buudsge- 
nossen, die Kasanischen Mongolen, zogen sich sogleich mit 
ihrer Beute zurück. Allein der Chanische Iarlyk in den 
Händen der Fürsten von Nishnij Nowgorod, Eeleni-Sal- 
tan's Freundschaft mit Witowt, der neue enge Bund 
Ioann Michailowitschs von Twer mit dem Fürsten von 
Litthauen, bei dem sich sein Sohn Alexander in Kiew 
aufhielt, und Ioanns Vorsatz nach der Horde zu reisen, 
dies alles schien dem Großfürsten so gefährlich, daß er 
sich entschloß, selbst die Gewogenheit des Chans nachzu- 
fuchcn; erzog, von seinen vornehmsten Bojaren beglei­
tet, mit kostbaren Geschenken nach der Hauptstadt von 
Kaptschak.
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Doch Scleni-Saltan lebte nicht mehr: ein anderer 
Sohn Tochtamyschs, Kerimberdei, hatte diesen Wider­
sacher der Russen erschossen, und sich selbst auf den Thron 
gesetzt. Dieser neue Chan hatte, wahrscheinlich nach 
den: Tode seines Vaters, mit seinen andern Brüdern 
in den Gebieten von Moskwa eine Zuflucht gefunden, 
und war nun also aus Dankbarkeit dafür Waßilijn ge­
wogen: wenigstens ward dieser von ihm freundlich em­
pfangen und erlangte seinen Zweck; das heißt, er kehrts 
mit der Versicherung zurück, daß die gewesenen Fürsten 
von Ssusdal an ihm (dem Chane) keinen Beschützer 
und Witowt keinen Freund finden sollten; vornämlich 
nicht zu irgend einem Nachtheile für Rußland. Ioann 

Michailowitsch von Twer ward ebenfalls vonKerimber- 
dei gnädig ausgenommen, und behielt mit dessen Ein­
willigung Kaschin, trotz aller Bemühungen seines Bru­
ders Waßilij Michailowitsch, dieses zu hintertreiben. Die­
ser unglückliche Fürst war von den Twerschen Statthal­
tern gesanglich eingezogeu worden; er entkam, irrte in 
den Wäldern umher, ging nach Moskwa, reiste zu dem 
Chan, und konnte nirgends Schutz finden. Waßilij 
Limitrijewitsch brächte ihn zwar mit sich aus der Hor­
de zurück, mochte aber doch nicht zu Gunsten eines Flücht­
lings mit Ioann sich entzweien, der sich während der für 
Moskwa gefahrvollen Zeit so großmüthig gezeigt und 
bei seiner persönlichen Bekanntschaft mit ihm, am Hofr 
des Chans, durch offenherzige Erklärungen ihm bewie- 
ftn hatte, daß er keine, dem Großfürstenthume schäd­
liche Plane mache.

Es ist nicht zu zweifeln, daß Waßilij bei seiner An­
wesenheit in der Chanischcn Hauptstadt sich aufs Neue 
verbindlich machte, den Mongolen Tribut zu zahlen: er 
entrichtete auch selbigen, wie es scheint, bis au das En­
de seines Lebens, ungeachtet aller innern Unruhen und 
der häufigen Veränderungen in der Horde. Kerimber- 
bei war ein Freund der Russen und Witowts Feind; 
Letzterer rief in der Absicht, diesen Chan um seinen Thron 
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zu bringen, einen Mongolischen Fürsten Namens Bet- 3. »4'5 
sabula, zum Chan von Kaptschak aus, und bekleidete 
ihn in Wilna feierlich mit den Zeichen der Chanischcn Wür­
de , die in einer kostbaren Mütze und einem mit purpur.
farbcnem Tuche überzogenen Pelze bestandenst). Ke- 
rimberdei schlug diesen von Witowt ernannten Chan und 
ließ ihn enthaupten; kam aber selbst bald darauf durch 
die Hand seines Bruders Geremferden um, der ein eif­
riger Bundsgenosse des Litthauischen Fürsten war. Au- 
fier diesem Groß-Chane erschienen in den Horden be­
ständig andere Herrscher, die einander bekriegten, oder . 
unsere Grenzen plünderten: so eroberte (im I. 1415) ei­
ner von ihnen Jelez, und erschlug den dasigcnFürsten; 
so besiegte Barak, Koiritschaks Sohn, einen andern Na­
mens Kuidadat, belagerte (im I. 1422) Odojew, und 
machte viele Gefangene, mußte sie aber zurücklassen,als 
er in den Steppen von dem Fürsten Jurij Romanowitsch 
von Odojew und dem Woiwoden von Mzensk, Grigo- 
rij Protaßjewitfch erreicht ward, die sich nachher mit 
dem Fürsten von Druzk vereinigten und auch Kuidadat 
schlugen. Dieser Chan beunruhigte durch Streifzüge 
sowohl die Litthauischen als auch die Russischen Gebiete: 
weshalb Witowt, da er erfuhr, daß Kuidadat vorOdo- 
jcw rückte, von dem Großfürsten Hülfe gegen ihn ver- 
langte; und obgleich die Moskower nicht zeitig genug 
hcrbeikamen, um Theil an dem Kampfe zu nehmen, so 
schickten dennoch Witowls Feldherren, als sie die beiden 
Frauen Kuidadats gefangen genommen hatten, eine von 
ihnen zu ihrem Fürsten, und die andere nach Moskwa.— 
Unterdessen hatte der alte Edigei die Horde von Kap- 
tscbak, oder die an der Wolga, den Söhnen Tochta- 
myschs abgetreten, und herrschte als unabhängiger Fürst 
an den Ufern des schwarzen Meeres. Als Witowts 
Feind, verheerte er (im I. 1416) mehrere Lithauische 
Gebiete; des befestigten Schlosses von Kiew konnte er 
sich zwar nicht bemächtigen, plünderte und verbrannte 
aber alle Kirchen dieser Stadt, mit ihnen auch das Pe-
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tschen'sche Kloster, und führte einige tausend Bürger als 
Gefangene fort, so daß seit jener Zeit, nach Dlugosch's 
Worten, Kiew gänzlich verödete. Endlich schickte Edi-
gei, nach Ruhe sich sehnend, dem Witowt drei mit ro« 
them Tuche bedeckte Kameele und 37 Pferde zum Ge­
schenk, mit folgendem Briefe: „Glorreicher Fürst! un- 
„ter Mühseligkeiten und Heldenthaten des Ehrgeizes 
„hat uns beide das trübe Alter erreicht: den Nest un-
„sers Lebens wollen wir dem Frieden weihen. Das 
„Blut, welches wir wahrend unserer Feindschaft vergos- 
„sen haben, ist von der Erde verschlungen; dieSchmäh- 
„worte, mit denen wir uns gegenseitig krankten, hat
„der Wind verweht; das Kriegsfcuer hat unsere Herzen 
„vorn Zorne geläutert; das Feuer ist im Wasser ver-
„löscht" (9Z). Witowt und Edigei schlössen Frieden.

Wahrer d seines langwierigen Kampfes mit dem 
Preußischen Orden lebte Witowt im Frieden mit Waßi- 
lij Dimitrijewitsch, der ihm sogar Hülfstruppen schickte. 
Bei der Belagerung von Golub oder Kulm, (im I. 
4422) hatte Witowt, in seinem Heere, Vundestrup- 
pen von Moskwa und Twcr, oder, wie es in dem Brief­
wechsel des Ordens aus jener Zeit heißt, von dcnGroß- 
Ru sse n(94). Witowt versicherte den Großfürsten sei­
ner Freundschaft, bedrohte aber unterdessen Nowgorod,

Nowgorod- als einen felbststandigen Staat. Da die Nowgorodee
L^rite^ sowohl mit dem Fürsten von Litthauen, als

auch mit dem von Moskwa in Freundschaft zu leben, so
nahmen sie Ol'gerd's Sohn, Lugwenij, wieder bei sich 
auf, gaben ihm den Befehl über ihre Bezirks-Städte, 
und forderten Waßilijs Bruder, Konstantin, zum groß­
fürstlichen Statthalter ihrer Hauptstadt(95); allein diese
Pol Lik hatte nicht den erwarteten Erfolg. Nach wieder- 
hergestelltem Frieden mit den Teutschen, geboten Witowt 
und König Iageüo dem Lugwenij nach Litthauen zu- 
rückzukehren; alle drei schickten darauf den Nowgorodern 
die mit ihnen geschlossenen Friedenstraktate zurück. Lug­
wenij schrieb, daß, da er bei ihnen blos für Gehalt ge­
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dient habe, er diese Verbindung aufhebe, weil sie seinen 
Brüdern, die mit ihm eine und dieselbe Person ausmach- 
ten, unangenehm sey. „Es sey Krieg zwischen uns! "spra­
chen in der Volksversammlung des Königs und Witowts 
Gesandten im Namen dieser Fürsten: „ihr habt verspro- 
„chen mit uns gegen die Teutschen Krieg zu führen, und 
„es nicht gethan; ihr lästert uns öffentlich und nennet 
„uns Heiden; ihr erzeiget dem Sohne Iurij Sswja- 
„toßlawitfchs, unseres Feindes, Wohlthaten." Feodor 
Iurjewitfch von Smolcnsk lebte wirklich in Nowgorod 
und genoß den großmüthigen Schutz der Regierung: 
dieser junge Fürst säumte nicht seinen Beschützern zu er­
klären, daß er nicht die Ursache einer für sie gefährlichen 
Feindseligkeit seyn wolle, und entfernte sich sogleich nach 
Deutschland. Die Nowgoroder hätten sich an den Groß­
fürsten wenden können; allein, da sie zu ihm kein Ver­
trauen hatten, so bemühten sie sich selbst, Witowt zu 
entwaffnen, und der Zwist endigte sich (im I. I4k4) 
durch einen Frieden, der, wie es in der Chronik heißt, 
nach den alten Verabredungen geschlossen 
ward: denn der Fürst von Litthauen wollte nicht gerade 
zu mit ihnen Krieg führen, sondern nur ihre Standhaftig- 
kcit durch Drohungen prüfen, in der Hoffnung, daß die­
ser Volksstaat sich würde willig finden lassen, mit Lit- 
thauen gleiche Politik, gleiche Freunde und Feinde zu 
haben: das heißt, ihm im Falle eines Krieges mit den 
Teutschen entweder Truppen oder Silber zu schicken. Sei­
ne Herrschsucht erstreckte sich damals nicht weiter: denn 
Waßilij Dimitrijewitsch, der seinem Schwiegervater 
Smolensk überlassen hatte, würde ihm Nowgorod, das 
von jeher als ein großfürstliches Gebiet betrachtet ward, 
nicht ohne Blutvergießen abgetreten haben. Allein die 
Nowgoroder bestanden auf ihrem Willen, indem sie sich 
das Recht vorbchielten, nach ihrem eignen Gutdünken, 
und nicht, wie es den: Fürsten von Litthauen gefiele, 
Frieden zu schließen und Krieg zu führen.
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Während der ganzen Regierung Waßisij Dimitrije- 
witschs hatten sie keinen wichtigen Kampf mit auswär­
tigen Feinden. Schwedische Banden plünderten einige 
Male das Land um das Städtchen Iama (oder das heu­
tige Iamburg) in Karelicn und an den Ufern der Newa, 
entfernten sich aber immer wieder sehr bald: dafür ver­
brannten die Russen die Vorstadt von Wpburg, und ei- 
nige Dörfer in der Gegend dieses Ortes. Der Poßad- 
nik des Dwinaer Gebietes, Iakow Ctefanowitsch, zog 
mit einer geringen Truppenabtheilung aus, um die Nor­
wegischen Grenzen zu bekriegen; dagegen kamen die Nor- 
weger, gegen 500 an der Zahl, auf Böten bis an den 
Ort, wo jetzt Archangelsk steht, legten drei Kirchen in 
Asche und ermordeten die Mönche in den beiden Klöstern 
der Heiligen Nikolaus und Michael. — Mit den Liv- 
landischcn Teutschen hatten dieNowgoroder (imI. 1420) 
eine freundschaftliche Zusammenkunft an den Ufern der 
Narowa: im Namen der Erstcrn kamen der Ordens- 
Meister Eifert selbst, der Landmarschall Walrabe, der 
Peralsche Comthur Diedrich, und Johann, Vogt zn 
Wenden; von Russischer Seite aber, der Moskowische 
Statthalter Fürst Feodor Patrikijewitsch, zwei Poßadniks 
und drei Bojaren dorthin; diese bestätigten den ewigen 
Frieden nach der alten Bestimmung aus den Zeiten Ale­
xander Newskijs, hinsichtlich der Grenzen und des Han­
dels (9b). Goswin, Comthur von Fellin, und Herr« - 
wann, Vogt von Rugodiw oder Narwa, kamen des* 
halb nach Nowgorod.

DieserFreistaat genoß jetzt langereZeit, als gewöhnlich, 
einer innern bürgerlichen Ruhe. Nur eine Begebenheit stör­
te sie. Wir wollen sie hier ansühren, zum Beweise, wie ge­
ringfügig die Ursachen sind, durch welche zuweilen derglei­
chen Volksstaaten in Gährung gebracht werden können. Ein 
gemeiner Bürger, Namens Etefan, der einen Groll ge­
gen den Bojaren Daniel Voshin hatte, ergriff diesen 
auf der Straße und schrie r „Ihr guten Männer! helft 
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„mir mit diesem Vösewicht fertig werden." Das Volk 
nahm sich des Bürgers an , und warf ohne alle Untersu­
chung den Bojaren von der Brücke herab. Ein gutmü­
thiger Fischer rettete den schuldlosen Daniel vom Unter­
gänge in den Wellen, wofür das Haus dieses Menschen 
von dem wüthenden Volke völlig ausgeplündert ward. 
Damit hätte die Sache geendigt seyn können ; allein Da­
niel wollte sich rächen, und ließ seinen Beleidiger ins 
Gefängniß werfen: sobald dieses bekannt ward, em- 
pörten sich alle Bürger in dem Kanfmannsstadttheile, zo­
gen die Sturmglocken, legten ihre Rüstungen an, und 
begabcn sich mit ihrer Fahne in die Straße Kusmodem'- 
jansk, in welcher der Bojar Daniel wohnte. Hier ward 
in wenigen Augenblicken sein Haus der Erde gleich ge­
macht und Stefan befreit. Sie gingen in ihrer Wuth 
gegen die Bojaren, die sie um ihren Reichthum benei­
deten und denen sie die Theurung des Getreides zur Last 
legten, noch weiter, indem sie eine Menge Häuser der­
selben und auch das Kloster des heiligen Nicolaus zer­
störten, in welchem, wie sie behaupteten, Kornspeicher 
seyen, die den Bojaren gehörten. Die Bewohner des 
Sophicnstadttheils, welche die angesehensten Bürger wa­
ren, widersetzten sich diesen feindseligen Handlungen und 
bewaffneten sich ebenfalls. Die Glocken wurden gelau­
tet, das Volk rannte umher und tobte, die Parteien 
suchten gegenseitig sich der großen Brücke zu bemächti­
gen und schössen aufeinander. Kurz, es hatte das Anse­
hen, als sey der Feind in die Stadt gedrungen, und 
als wollten die Bürger, nach ihrem alten Lieblingsaus, 
drucke, für die heilige Sophia sterben. Zu 
gleicher Zeit zog ein fürchterliches Gewitter herauf; Schlag 
auf Schlag rollte der Donner und von unaufhörlichen 
Blitzen schien der ganze Himmel in Flammen zu stehen; 
fürchterlich war die Natur, aber noch fürchterlicher der 
Volkstumult. Da trat der Crzbifchof von Nowgorod 
Simeon, ein Mann von seltenen Tugenden, den das 
Loos vom gemeinen Mönche (obgleich er weder Priester 
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noch Diakon war) zu diesem Posten erhoben hatte, auf, 
versammelte die Geistlichkeit in der Sophienkirche, legte 
sein bischöfliches Gewand an, ging von dem ganzen Kle­
rus begleitet, mitten unter das Volk auf die Brücke und 
segnete mit dem heiligen Kreuze beide Parteien. Plötz­
lich legte sich Aufruhr und Tumult; die Volkshaufcn 
standen unbeweglich; Waffen und Helme sanken zur Er­
de, und statt der Wuth, sah man Reue auf allen Ge­
sichtern. „Ziehet heim mit Gott und in Friedenl" sag­
te der tugendhafte Hirt — und in sprachloser Stille, 
im Geist der Demuth und brüderlichen Eintracht zogen 
die Bürger nach ihren Häusern. Dieses denkwürdige 
Ereigniß machte den Namen des Erzbischofs Simcon un­
vergeßlich.

Mit dem Großfürsten lebten die Nowgoroder mehr 
in scheinbarem als aufrichtigem Frieden: sie hörten weder 
auf ihn zu fürchten, noch ihm Verdruß zu machen. Im 
1.1417 brachten zwei Verrather, Flüchtlinge aus Now­
gorod, Simeon Shadowskij und Michailo Rasßochin, 
einen Haufen Landstreicher an der Wjatka und in Ustjug 
zusammen, zogen mit einem der Bojaren des Fürsten 
Iurij Dimitrijewitsch (Waßilij's Bruder), aus den groß­
fürstlichen Gebieten, brachen in das Land an der Dwina 
ein, und verbrannten Kolmogory; dagegen plünderten 
die Nowgorodschen Bojaren, nachdem sie diese Räuber 
vertrieben hatten, selbst Ustjug, gleichsam ohne Vor­
wissen der Regierung, so wie auch Rasßochin und Sha­
dowskij scheinbar ohne Auftrag des Fürsten von Mos­
kwa gehandelt hatten. Die Uneinigkeiten Waßilij Di- 
nntrijewitschs mit seinem Bruder Konstantin, imI 1420, 
gaben den Nowgorodcrn Gelegenheit, Ersterm ein nicht 
geringes Aergerniß zu verursachen. Nach der neuen Ord­
nung der Thronfolge verlangte der Großfürst von seinen 
Brüdern, daß sie eidlich ihr Erbrecht seinem fünfjäh­
rigen Sohne Waßilij abtreten möchten. Konstantin woll­
te nicht darin willigen, und verlor sein Lehen; seine Bo­
jaren wurden verhaftet und ihr Vermögen in Beschlag 
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genommen. Ueber den Großfürsten erbittert, ging Kon-« 
siantin nach Nowgorod, wo die Regierung, Waßilijs 
Zorn nicht fürchtend, seinen Bruder mit großer Zuvor­
kommenheit empfing, ihm alle Städte, die früher Lug« 
wenij gehabt hatte, zu Lehen gab, und außerdem noch 
eine gewisse besondere Einnahme an Geld (97). Der 
Großfürst mußte sich hicdurch zwar beleidigt fühlen; al­
lein da gerade um diese Zeit das Vaterland großen natür­
lichen Unglücksfällcn unterlag, so unterdrückte er seinen 
Groll gegen Nowgorod, und versöhnte sich mit seinem 
Bruder.

Die Pest, die seit den Zeiten Eimeons des Stolzen D" Pest« 
mehrere Male Rußland heimgesucht h^te, wüthete da­
selbst wahrend Waßilijs Regierung mehr als je: Pskow 
und Nowgorod unterlagen ihr viermal, und zweimal die 
Gebiete von Moskwa, Twer, Smolensk und Rjäsan. 
Der Charakter und die Folgen dieser Krankheit waren 
immer dieselben; nehmlich: Drüsengeschwulst, Dlut- 
speicn, Ficberfrost, Hitze— und unvermeidlicher Tod. 
Diese fürchterliche Seuche kam bald aus Dorpat, bald 
aus andern Orten nach Pskow, oder erneuerte sich da- , 
selbst durch den Gebrauch verpesteter Sachen. Nachdem 
diese Seuche Listen, Afrika und Europa im Allgemeinen 
verheert hatte, herrschte sie nirgend so lange als in un­
serm Vaterlande, wo vom I. 1352 bis 1427 zu ver­
schiedenen Zeiten eine zahllose Menge Menschen ein Op­
fer derselben wurden: in Nowgorod allein starben, nach 
dem Bericht des teutschen Geschichtschreibers Kranz, in 
6 Monaten 80,000 Menschen: „die Leute (sagt er) 
„sielen auf den Straßen hin, und gaben in demselben 
„Augenblicke den Geist auf; die Gesunden, welche die 
„Entschlafenen zur Erde bestatten wollten, wurden plötz- 
,,lich selbst Opfer des Todes, und fanden ihr Grab in 
„der für Jene bereiteten Grube (98). Es half weder 
das Fasten noch das Mönchskleid: der unerbittliche Tod 
füllte nicht nur Städte und Dörfer mit Leichen, er such­
te auch seine Schlachtopfer in den geheiligten Wohnsitzen
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des stillen Seelenfriedens. Man erbaute Kirchen, und 
vermachte sein Vermögen den Klöstern: auf andere zweck« 
mäßigere Mittel war man nicht bedacht. Um den Him­
mel zu versöhnen, verbrannten die Pskower im frommen 
Wahn zwölf vermeintliche Hexen, und erneuerten die 
älteste christliche Kirche ihrer Stadt, die dem heiligen 
Wlaßij geweiht war, auf der alten Stelle, in der Hoff­
nung , daß der Herr ihr Gebet um das Ende dieser Trüb­
sal dort eher erhören würde. Dies war nicht genug; 
im I. 1419 fiel am I5ten September ein tiefer Schnee, 
als das Korn noch auf den Feldern stand; die Folge da­
von war eine allgemeine Hungersnoth, die in ganz Ruß­
land gegen drei Jahre lang dauerte; Pferde - undHunde- 
fieisch, Maulwürfe, ja sogar todte Mcnschenkörper dien­
ten zur Nahrung; Tausende starken in den Häusern vor 
Hunger, oder kamen um auf den Landstraßen von der 
ungewöhnlichen Winterkälte des Jahres 1422. An­
fangs kostete der Okow *) Roggen (oder 8 Osminen) 
einen Rubel; in Kostroma zwei; in Nishnij Nowgorod 
6 Rubel (was 1^ Pfund Silbers betrug) und zuletzt 
war nirgends auch nur eine Osmina Korn mehr auf- 
zutreiben. Da es bekannt war, daß die Pskower viel 
Getreide im Verrathe hatten, so strömten Nowgoroder, 
Twerer, Moskower, Tschuden und Karelier dorthin, 
die Reichen um Korn zu kaufen und auszuführen, die 
Armen um von Almosen zu leben. Bald stieg auch dort 
der Preis, und das Tschetwert kostete schon beinahe 
zwei Rubel. DiePskower verboten die Getreideausfuhr, 
und vertrieben alle Fremde; diese Unglücklichen starken 
mit ihren Weibern und Kindern unter freiem Himmel. 
Außerdem wurden Moskwa und Nowgorod durch häu­
fige Feuersbrünste in Schrecken gesetzt. Im I. 1421 
überschwemmte ein ungewöhnlich hohes Wasser, einen

*) Der O?ow war ein Getreide-Maas von 4 Tschetwert; 
das Tschetwert enthalt 9658 französische Cubikzoll, oder s 
Lschetwerik; die Osmina enthalt 4 Tschetwerik. 
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großen Theil von Nowgorod, und 19 Klöster,- die Ein­
wohner lebten auf den Dächern; eine Menge Häuser 
und Kirchen stürzten ein. Zu diesen fürchterlichen Na­
turerscheinungen gehören noch Winter ohne Schnee, un­
erhörte Stürme, Steinregen, und der berühmte 
Komet vom I. 1402, der, wie die Abergläubigen in 
Italien meinten, den Tod des Herzogs von Mailand, 
Johann Galeazzo, anzeigte. Kurz, die Russen erwar­
teten das Ende der Welt, und dieser Meinung waren 
auch die aufgeklärtesten Männer jener Zeit. „Christus" 
.— sprachen sie — ,,hat gesagt, daß in den letzten Ta- der Welt, 
„gen große Zeichen am Himmel, Hungersnoth, Pest, 
„Krieg und Verwirrung seyn werden,- Völker und Rei- 
„che werden gegen einander aufstehen; alles das sehen 
„wir jetzt. Tataren, Türken, Italiener, Teutsche, 
„Polen, Litthauer, führen Krieg in der Welt. Und 
„was geschieht in unserm rechtgläubigen Vatcrlande? 
„Ein Fürst befehdet den andern; der Bruder wetzt das 
„Schwert gegen den Bruder, und der Neffe schmiedet 
„Speere gegen den Oheim." Selbst in den Staatsur- 
kundcn wird davon erwähnt. Als (im I. 1Z97) die 
Pskower mit den Nowgorodcrn Frieden schlössen, er­
mähnte der Erzbischof Ioann, der zwischen ihnen Ver­
mittler war, sie zur Freundschaft mit diesen Worten: 
„Sehet Kinder! es sind die letzten Zeiten gekommen!"

Mitten unter dieser allgemeinen Niedergeschlagenheit, 2. 14-5. 
und unter den Thränen, wie die Annalisten sich ausdrük- 
kcn, verschied Waßilij Dimitrijewitsch in seinem ZZsten WaßiUjs 
Lebensjahre, nach einer Z6jährigen Regierung, mit C^rükt«. 
dem Namen eines weisen Fürsten. Obgleich er nicht die 
liebenswürdigen Eigenschaften seines Vaters, Guther­
zigkeit, sanften Charakter, feuerigen und kriegerischen 
Muth, oder die Großherzigkeit eines Helden besaß, so war er 
doch mit vielen Regenten-Tugenden ausgestattet, hoch­
geschätzt von den Fürsten und dem Volke, von Freunden 
und Feinden geachtet. Wahrend er sich Nishnij Now­
gorod, Esusdal, und Murom, — mit einigen ehe­
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maligen Tschernigowschen Theilgebieten in dem alten 
Lande der Wjätitschcn, nämlich: Torussa, Nowoßil, 
Koselsk, Peremyschl, so wie auch die ganzen zu Groß. 
Nowgorod gehörigen Distrikte: Beschezkij Werch, Wo- 
logda, u. s. w. zueignete, befestigte dieser Fürst seine 
Oberherrschaft über Rostow, dessen Beherrscher schon 
seit Joann Daniilowitschs Zeiten von Moskwa abhingen, 
nun aber wirkliche Diener Waßilijs geworden waren, 
die er als Statthalter abschickte, um andere Städte zu 
verwalten. In der Chlynowschen Chronik heißt es, daß 
er unter der Anführung des Fürsten Simeon von Rjapo- 
low ein Heer gegen Wjatka geschickt habe, welches 
sich aber der Stadt nicht bemächtigen konnte: aus gleich, 
zeitigen Urkunden ist es dagegen erwiesen, daß Waßilij 
dieselbe wirklich mit den Moskowischen Gebieten verei­
nigte, und daß sein Bruder Iurij, Fürst von Halitsch, 
sie beherrschte. Uebrigens hatte dieser Volksstaat doch 
noch die alten Gesetze seiner bürgerlichen Freiheit beibe- 
halten. Obgleich Waßilij weder Njasan, noch Twer 
sich mit dem Schwerte unterwerfen wollte, so hatte er 
dennoch ein entschiedenes Uebergewicht über die Fürsten 
dieser Gebiete, näherte sich folglich immer mehr und 
mehr der Alleinherrschaft in Rußland; nachdem er die 
Macht seines Moskowischen Reiches durch wichtige Er­
weiterungen vergrößert hatte, bewahrte er dessen Unver­
letzbarkeit vor der Habsucht der Litthauer, und zahlte 
den Mongolen einen geringern Tribut als alle seine Vor­
gänger (99), Vielleicht war es ein Fehler gegen die Po­
litik , daß er dem vom Chane geschlagenen Witowt Zeit 
ließ, neue Kräfte zu sammeln. Vielleicht hätte er da­
mals seine freundschaftlichen Verhältnisse mit d'er Horde 
erneuern, und in Verbindung mit Oleg von Rjäsan Lit- 
thaucn angreifen sollen, um das südliche Rußland mit 
dem nördlichen zu vereinigen, und nachher desto leichter 
sich von dem Joche der Chane zu befreien. Allein sind 
denn alle Umstände uns bekannt? War der Erfolg einer 
so großen und kühnen Unternehmung sehr wahrscheinlich?
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Hatte der Fürst von Moskwa, Herr von sechs oder sie­
ben heutigen Gouvernements im nördlichen Rußland, die 
Mittel Witowt zu vernichten, der den schönsten und volk­
reichsten Theil unsers Vaterlandes nebst ganz Litthauen 
beherrschte, außerdem noch über Polens Streitkrafte ge­
bot, und nach dem Verluste eines Heeres an den Ufern 
der Worskla leicht ein anderes aufbringen konnte? Ge­
wiß gedachte der Großfürst nicht, seinen Schwiegervater 
zu schonen, und das Vaterland irgend einer Schwach­
heit für seine Verwandten aufzuopfern (da er mehrere 
Male bereit war, mit Witowt im offenen Felde zu kam- 
pfen); erhandelte vielmehr so zufolge seiner besten Ein­
sicht in der Staatskunst. Kühne Unternehmungen wer­
den nur durch ihren Erfolg gerechtfertigt; eine unzcitige, 
von keinem glücklichen Ausgange begleitete Verwegenheit 
stürzt ganze Reiche ins Verderben und nicht selten ver­
dient gerade derjenige die Dankbarkeit des Vaterlandes, 
der nicht ohne die größte Noth der Gefahr trotzet, bloß 
um den Namen des Großen zu erlangen.

Es war genug, daß Waßilij seinen Schwiegervater 
im Zaum zu halten wußte, und ihn verhinderte, die letz­
ten unabhängigen Gebiete Rußlands zu verschlingen. 
EeU dem 1.1408 lebten sie in ununterbrochener Einigkeit, 
und zwei Jahre vor dem Hinsterben des Großfürsten rei­
ste dessen Gemahlin zu ihrem Vater nach Smolensk, viel­
leicht nicht bloß des Besuches halber, sondern auch we­
gen wichtiger politischer Unterhandlungen. Waßilij fühl­
te, wie es scheint, seinen Tod herannahen, und wollte 
noch zu rechter Zeit Maßregeln ergreifen, um seinem ^Wul^ 

Sohne den großfürstlichen Thron zu sichern; er sagt da­
her in seinem Testamente, daß er ihn sowohl als dessen 
Mutter, dem freundlichen Schutze seines Schwiegerva­
ters und Bruders, des Fürsten von Litthauen, anem- 
pfchle, der ihm solches auch im Namen Gottes ver­
sprach. Es ist wahrscheinlich, daß die Großfürstin So­
phia in dieser wichtigen Angelegenheit Vermittlerin zwi­
schen Vater und Gemahl gewesen ftp. Waßilij hinter-

Fünfter Band. 42
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ließ seinen Sohn a!s Kind; er kannte den Ehrgeiz sei­
ner Brüder, besonders Iurij's und Konstantins; er sah 
voraus, daß sie sich der neuen Ordnung der Thronfolge 
widersetzen könnten, durch welche die Oheime dem Nef­
fen nachgcsctzt wurden, und hoffte, daß der ebenso 
mächtige als stolze Witowt, aus Erkenntlichkeit für je­
nes ihm bezeigte schmeichelhafte Zutrauen, dasselbe durch 
seinen Eifer für das Wohl seines unmündigen Enkels, 
weiches mit dem Vortheile Rußlands übereinstimmte, 
würde rechtfertigen wollen: denn das alte, dunkle und 
verwickelte Gesetz über das Erstgeburtsrecht in der Fa­
milie hatte, mehr als alles andere, die bürgerlichen Kriege 
in Rußland genährt. Durfte aber der Großfürst wirk­
lich von feinem in den Ränken des Ehrgeizes ergrauten 
Schwiegervater uneigennützige Dienstleistungen erwarten? 
Indessen scheint jenes Zutrauen Waßilij's mehr eine List, 
als leichtgläubige Schwachheit gewesen zu seyn: es be­
stand nur in Worten, und indem dadurch Witowt die 
Pflicht aufcrlegt wurde, Waßilijs Sohn, im Fall einer 
Beeinträchtigung von Seiten seiner Oheime, zu beschüt­
zen, erhielt doch Litthauen dadurch keine neue Mittel, 
Moskwa zu unterjochen: denn der Rath der großfürstli­
chen Bojaren, der Vormünder des fürstlichen Knaben, 
wußte wohl, was er von einem ausländischen Beschützer 
fordern oder ihm versagen dürfte.

Indem Waßilij in diesem Testamente seinen Sohn 
zum Großfürsten ernennt und ihn seiner Mutter anver­
traut, vermacht er ihm sein ganzes väterliches Erbe und 
die von ihm erworbenen Städto (Nishnij Now­
gorod und Murom), ein Drittheil von Moskwa 
(denn die andern beiden Theile gehörten Dimitrij Dons- 
ky's und Wladimir Andrcjewitschs Söhnen), Kolomna 
und niehrere Dörfer in verschiedenen Distrikten; außer­
dem bie große Wiese jenseit dem Moskwa-Flusse, 
die Mühle von Chodynök, das Schloß von Fominsk an 
dem Borowizkischen Thore, und das Schloß außerhalb 
der Stadt neben der Kirche des heiligen Wladimir; von 
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seinen Kostbarkeiten hinterlaßt er ihm eine goldene Mütze, 
und einen prächtigenMantelkragen; das Kreuz des Patriar­
chen Philotheus ; eine von Witowt erhaltene steinerne Scha­
le; einen Pokal von Krystall, König IageW's Geschenk; 
u. s. w.; alle andere Sachen, und viele Gaue vermacht 
er seiner Gemahlin und setzt hinzu: „daselbst soll dieFür- 
„stin, meine Gemahlin, herrschen und die Gerichtsbarkeit 
„habrn, bis an ihr Ende; jedoch sdll nach ihrem Tode 
„unser Sohn ihr Erbe seyn: die Dörfer aber, die durch 
„Ankauf ihr Eigenthum sind, soll sie die Freiheit haben, 
„zu hinterlassen, wem sie will. Meinen Töchtern ver- 
„mache ich , einer Jeden fünf Familien von meinen Skla­
ven ; die Knechte der Fürstin sollen in ihren Diensten 
„bleiben; den übrigen gebe ich die Freiheit." An die­
ser Urkunde befinden sich fünf Wachssiegel, von denen 
vier Bojarensiegel sind, das fünfte ist das grossfürstli­
che mit der Abbildung eines Reiters; unten befindet sich 
die Unterschrift des Metropoliten Photius (mit Griechi­
schen Buchstaben). Es ist zu bemerken, daß Waßilij 
Dimitrijewitsch hier schon namentlich seinen Sohn für 
seinen Nachfolger in der großfürstlichen Würde erklärt; 
in seinem frühern Testamente hingegen, welches er noch 
zu Lebzeiten seines ältesten Sohnes Joann, der als Kind 
starb, aufsetztc, sagt crG°o): „Wenn es Gott gefällt, 
„daß der Fürst Iwan das Großfürstenthum regiere." 
Hier setzte er also noch die Nothwendigkeit der Einwilli­
gung des Chans voraus. Dieses frühere, um das I, 
1407 geschriebene Testament ist mit einem einzigen ver­
goldeten silbernen Siegel versehen, auf welchem der 
heilige Waßilij der Große abgebildet ist, mit der Um­
schrift: des Großfürsten Waßilij Dimitrije­
witsch von ganz Rußland Insiegel.

Unter den Urkunden dieser Zeit hat sieh auch der im B-rtrag mlt 
I. 1403 geschriebene Vertrag des Großfürsten mit Feo- 
dor Ol'gowitsch von Rjäsan erhalten. Feodor verpflich- Njäsan. 
tet sich daselbst, Waßilij als seinen ältesten Bruder zu 
achten, nennt Wladimir Andrejewitsch und Iurij Dimi-

12 * 
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trijewitsch seines Gleichen, und die übrigen Söhne 
Dimitrij Donskij's seine jüngern Brüder; er gibt sein 
Wort, in keine Verbindungen mit dem Chane und 
mit Litthauen ohne Waßilij's Dorwisscn einzugehcn; 
diesen von allen Bewegungen und Planen der Hor­
de ;u benachrichtigen, und mit den Fürsten von To- 
russa und Nowoßil, die in des Großfürsten Diensten 
standen, in Freundschaft zu leben; die Oka nimmt er 
als die Grenze zwischen seinen und den Moskowifchen 
Gebieten an, u. s. w. Dagegen tritt ihm Waßilij Tu« 
la ab, und verspricht weder das Land vonRjasan, noch 
die Fürsten daselbst sich zu unterwerfen; obgleich er dem 
Feodor den Titel Großfürst ertheilt, so führt er doch 
im Ganzen die Sprache eines zwar herablassenden, und 
in der Herrschsucht sich mäßigenden, aber doch seine Ober­
macht fühlenden Gebieters.

Zu den glänzendsten Ereignissen in Rußland, wäh« 
rend der Regierung Waßilijs, gehört der Dienst, den 
dieser Großfürst dem Griechischen Kaiser, Manuel, er­
wies. Damals war das berühmte Reich Konstantins 
des Großen schon seinem Ende nahe. Ganz Klein-Asien, 
Thracien und andere Provinzen waren den Osmanischen 
Türken bereits überlassen; schon belagerten sie Konstan« 
tinopel, welches nur durch Tamerlan, Bajased's glück­
lichen Gegner, gerettet ward; Manuel hatte alles au­
ßer der Hauptstadt verloren, er befand sich in der äu­
ßersten Noth, und da er keinen Schatz hatte, konnte er 
auch keine Truppen unterhalten, die ihm zu seiner Der- 
theidigung unentbehrlich waren. Sobald Waßilij diese 
traurige Lage eines Monarchen erfuhr, der sein Glau- 
bensverwandter war, so schickte er ihm (im I. 1Z98) 

chenland. durch den Mönch Oßljebci, einen Ljubutsklschen Voja- 
rensohn, nicht nur selbst eine ansehnliche Summe Sil­
bers, sondern beredete auch die übrigen Russischen Für­
sten, ein Gleiches zu thun. Diese Geschenke wurden in 
Konstantinopel mit dem lebhaftesten Dank entgegengenom-
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men: der Kaiser, der Patriarch und das Volk priesen 
laut der Rüsten Großmuth; und Manuel, um das 
freundschaftliche Verhältniß mit Moskwa noch mehr zu 
befestigen, vermahlte (im I. 1414) seinen Sohn Jo- wird E 
hann mit Waßilij Dimitrijcwilscks Tochter, Anna. Und 
so war also die erste wie die letzte eheliche Verbindung vermähl" 

zwischen dem morgenlandischen Reiche und Rußland 
durch Fürstinnen eines Namens geschloffen. Die Ver­
mahlung der ersten Anna, der Gemahlin des heiligen 
Wladimir, war für Griechenland von glücklichen Folgen; 
allein Donskij's Enkelin erfuhr in ihrem neuen Vater» 
lande nur Unglück, und starb nach drei Jahren an der 
Pest (^r). Ihr Gatte herrschte unter dem Namen Jo­
hannes Palaologus, und hinterließ keine Kinder.

Die Kirchenangelegenheiten dieser Zeit sind für un- 
sere Geschichte besonders denkwürdig. Wir haben gese- 
hen, daß unter Dimitrij Rußland zwei Metropoliten 
hatte: Pimcn im Norden; Cyprian im Süden. Des 
Erster« Tod vereinigte beide Metropolien, und Cyprian, 
der deshalb nach Konstantinopcl gereist war, zog aus 
vieler Stadt mit großem Pomp nach Rußland zurück, 
begleitet von zwei Griechischen Metropoliten von Adria- 

X nopel und Gaana, und mehreren Russischen Bischöfen.
Der Großfürst, die Bojaren und das Volk, die seine 
persönlichen Verdienste schon kannten, gingen Cyprian 
bis Kotly mit großen Ehrenbezeigungen entgegen, und 
freuten sich, daß das Haupt der ganzen Russischen Geist­
lichkeit nun wieder seinen Sitz in Moskwa selbst haben 
würde. Dieser Metropolit war in der That von Feuer- 
eis er für den Glauben beseelt; untadelhaft in seinen Sit­
ten, richtete er streng die Fehler der Bischöfe, und er- 
laubte ihnen nicht, sich der fürstlichen Macht zu wider­
setzen. So bestrafte er M't Recht den Bischof von Twer, 
Iewfimij Wißlcn, den der Fürst, die Geistlichkeit und 
das Volk mehrerer Gesetzwidrigkeiten beschuldigten; er 
entsetzte ihn seines Amtes und verwies ihn in eine Zelle 
des Tschudow - Klosters; dem Bischof von Turow, An- 
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tonij, nahm er, Witowt zu Gefallen, die bischöfliche 
Würde, den weißen Klobuk, den Kirchcnschatz, das 
gestreifte bischöfliche Gewand mit denDrustfchildern, und 
befahl ihn in das Ssimvnow-Kloster einzuspcrren. Ein an­
derer Bischof im Russischen Litthauen, Ssawwa vonLuzk, 
ward (im I.1401) nach Moskwa vor eine aus neun Bischö­
fen bestehende Kirchenversammlung geladen, und mußte 
seiner Eparchie entsagen: wahrscheinlich, weil er ebenfalls 
das Unglück gehabt hatte, sich Witowts Ungnade zuzu- 
zichen. Wir haben schon oben von Ioanns, des Erz­
bischofs von Nowgorod, Schicksal gesprochen, der bloß 
deswegen gegen drei Jahre in dem Nikolajewschen Klo­
ster gefangen saß, weil der Großfürst über diesen eifri­
gen Verfechter der Rechte Nowgorods ungehalten war. 
Da Cyprian stets dem Vortheile oder dem Willen der 
beiden Herrscher gemäß handelte, so behielt er die süd- 
russischc Eparchie unter seiner Verwaltung und genoß das 
besondere Wohlwollen Waßilij Dimitrijewitschs. Wir 
müssen hier eines Sendschreibens erwähnen, das dieser 
Fürst an Cyprian wegen der geistlichen Gerichtsbarkeit 
erlassen haben soll, und das in einigen neuern Chroni­
ken mit dem Zusätze eingetragen ist, daß solches aus 
dem alten Moskowischen Nomokanon entlehnt sey. Da­
selbst heißt es: „Ich, Großfürst Waßilij Dimitrijewitsch, 
„erneuere, nach gehaltenem Rathe mit meinem geistli- 
„chcn Vater, dem Metropoliten Cyprian, die alten 
„Kirchenverordnungen meiner Ahnherrn, Wladimirs des 
„Heiligen und seines Sohnes Iaroßlaw, die mit dem 
„Griechischen Nomokanon übereinstimmend sind .. . . 
„Im Jahre 6911 (1403) Diese beiden Verordnun-
gen aber, die von Wladimir und Iaroßlaw herrühren 
sollen, sind offenbar untergeschoben: konnte wohl der 
kluge Waßilij Dimitrijewitsch an ihre Acchtheit glauben? 
Konnte wohl selbst der Metropolit dem Fürsten solche un­
gereimte Gesetze vorlegen, nach welchen, z. B. für ein 
gegen eine Frau ausgestoßencs Schimpfwort, hundert­
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mal soviel Strafe gezahlt werden mußte, als für das 
allerabscheulichste Verbrechen(^2)? Cyprian war nicht 
nur seiner Frömmigkeit, sondern auch seines Verstandes 
halber berühmt. Von der Geistlichkeit in Konstantins« 
pel geachtet, ward er von ihr zu einer Kirchenvcrsamm« 
lung ringelnden, um den widerrechtlichen Patriarchen 
Makarius feierlich abznsetzen, und unterzeichnete nur den 
angesehensten Griechischen Bischöfen das Verdam­
mungsurtheil desselben. Da er die Zurückgezogcn- 
heit liebte, so wohnte er meistens außerhalb Moskwa, in 
dem Dorfe Golenischtschewo, zwischen den Sperlingsber­
gen und dem Poklonnaja-Berge; hier genoß er in Ru­
he und Abgeschiedenheit der herrlichsten Aussicht in eine 
reizende Gegend; übersetzte mehrere Werke aus dem Grie­
chischen, und beschrieb das Leben des heiligen Metro­
politen Peter, in welchem er von sich selbst mit großer 
Bescheidenheit spricht, und die unter seinen Augen in 
Griechenland Statt gefundenen Unruhen und Unglücks- 
falle erzählt. Als eifriger Glaubcnslehrer hatte er 
das Glück, drei Chanische Große: Bachty, Chidyr und 
Mamat, zum Christenthume zu bekehren, die aus der 
Horde nach Moskwa zogen, und durch seine Unterhal­
tungen erleuchtet, sich taufen ließen. Diese feierliche 
Handlung ward am Ufer des Moskwa-Flusses in Gegen­
wart des Großfürsten und seines ganzen Hofstaates, un­
ter Glockengeläute und den fröhlichen Ausrufungen ei­
nes unzähligen Volkes vollzogen. Die Moskowcr ver­
gossen Thränen der Rührung, da sie sahen, wie ihre 
alten, stolzen Feinde jetzt in Demuth der Stimme des 
Metropoliten zuhörten, und freuten sich des Gedankens, 
daß der Sieg unseres Glaubens auch den baldigen Sieg 
unsers Vaterlandes verkündige. Diese Neubekehr« 
tcn wurden nach den drei heiligen Jünglingen Ana- 
nia, Asaria und Mißail genannt, und gingen darauf 
zusammen durch die Stadt; begrüßten freundlich das 
Volk, und wurden von demselben als Brüder bewill­
kommnet. — Geachtet und geliebt, beschloß Cyprian 
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sein Leben, m hohem Alter, nachdem er einige Tage vor 
seinem Tode (im I. 1406) an Waßilij Dimitrijewitsch, 
an alle Russische Fürsten, Bojaren, Geistliche und Welt­
liche, ein Sendschreiben erlassen hatte, in welchem er 
ihnen seinen Segen ertheilt, und sie um eine christliche 
Verzeihung bittet. Der Erzbischof von Rostow, Gri- 
gorij, las dasselbe in der Kathedrale zur Himmelfahrt 
Maria, an dem Grabe des Entschlafenen, dem in Thrä­
nen zerfließenden Volke laut vor. Seit der Zeit schrie­
ben alle neuere Metropoliten von Moskwa diesen Brief 
ab, und befahlen ihn bei ihrer Beisetzung vorzulesen.

Cyprians Nachfolger (im I. 1409) ein Grieche aus 
Morea, Namens Photius, war der Slawischen Spra­
che vollkommen mächtig, obgleich er seinen Namen ge­
wöhnlich Griechisch zu unterschreiben pflegte: dieser war 
ein kluger und tugendhafter Mann, wie die Annalisten 
sagen, aber in seiner kirchlichen Verwaltung hatte er 
viel Unglück. Als er in dem damals durch Edigei ver­
wüsteten nördlichen Rußland anlangte, bemühte er sich 
mit großem Eifer, das Eigenthum der Metropoliten 
wieder herzustellen, welches sowohl durch den Feind, als 
auch durch habsüchtige Menschen, geplündert war. Welt­
liche hatten sich der Kirchengütcr bemächtigt; Dörfer, 
Landercien, Gewässer und Zölle waren diesen Gütern 
entnommen worden; sie mußten wieder erlangt und des­
halb Processe mit mächtigen Männern, mit Fürsten und 
Bojaren geführt werden, wodurch Photius sich viele 
Feinde zuzog; man machte ihm Verwürfe, daß er sich 
mehr um das Weltliche, als um das Geistliche beküm­
mere ; beschuldigte ihn des Eigennutzes, was zum Theil 
auch wohl gegründet seyn mochte; wenigstens war der 
Großfürst selbst ihm nicht günstig, und da er den Metro­
politen nicht liebte, so schien er auch sehr gleichgültig 
gegen das Schicksal zu seyn, das die Metropolit bald 
nachher betraf.

Schon seit geraumer Zeit sah der schlaue Witowt 
mit Unwillen seine Russischen Provinzen unter dergeist- 
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lichen Verwaltung fremder Metropoliten. Zwar nann­
ten diese sich Metropoliten von Kiew, lebten aber in 
Moskwa, waren dessen Fürsten zugerhan, und nähr­
ten, da sie das Gewissen ihrer Untergebenen leiteten, zwi­
schen dem südlichen und nördlichen Rußland einen der 
Litthauischen Regierung gefährlichen Geist der brüderli­
chen Eintracht; überdem zogen sie durch die ihnen zu­
fließenden ansehnlichen Einkünfte den Reichthum jenes 
Landes in das Großfürstenthum Moskwa. Cyprians 
kluge Politik verhinderte die Ausführung der Plane Wi- 
towts: als dieser Obcrhirt aus Litthauen nach Moskwa 
zog, welches die Residenz des rechtgläubigen Fürsten 
war, und mithin auch der Sitz des Metropoliten seyn 
mußte, so vergaß er doch Kiew nicht; im I. 1396 be­
suchte er diese Stadt und lebte daselbst gegen 18 Mona­
te; auch bereiste er andere südliche Eparchien, und such­
te überhaupt Witowt gefällig zu seyn. PhotiuS hinge­
gen war von Jugend auf Mönch gewesen, und besaß 
wenig Kenntniß der Staatsgeschäfte; im Haß gegen die 
lateinische Kirche erzogen, bewarb er sich nicht nur nicht 
umWitowts, des eifrigen Katholiken, Gewogenheit, woll­
te nicht einmal in seinen Gebieten leben, und verlangte 
von dorther nur die ihm gebührenden Einkünfte. Da 
berief Witowt die südrussischcn Bischöfe, schlug ihnen 
vor einen eignen Metropoliten zu erwählen, und befahl 
ihnen, eine Klage gegen Photius als einen nachlässigen 
Oberhirten einzureichen. Vergebens suchte Photius die­
sen Schlag abzuwchren: er eilte nachKiew, um sich mit 
Witowt zu versöhnen, oder um nach Koustantinopcl zu 
dem Patriarchen zu reisen; sah sich aber genöthigt, nach­
dem er in Litthauen auSgeplündcrt worden war, nach 
Moskwa zurückzukehren. Seine Stellvertreter wurden 
aus Süd-Rußland vertrieben, des Metropoliten Dör­
fer und Gauen im Na inen des Fürsten in Besitz genom­
men und unter die Litthauischen Großen vcrtheilt. Mit 
dem Wunsche der Geistlichkeit übereinstimmend, schickte 
Witowt einen gelehrten Volgaren, Namens Gregor
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Zamblak, nach Konstantinopel, und bat in schmeichel­
haften Briefen den Kaiser und den Patriarchen, diesen 
würdigen Mann zum Metropoliten von Kiew zu ernen­
nen. Als aber der Patriarch, der Photius begünstigte, 
dieses Gesuch nicht erfüllte: so kamen alle Süd-Russi­
sche Bischöfe in Nowogrodek zusammen, und weiheten, 
dem Willen ihres Fürsten gemäß, selbst den Zamblak 
zum Metropoliten, worüber sie aller Welt zur Wissen­
schaft folgende merkwürdige Urkunde niedcrfchrieben.

„Alle gute Gabe, und alle vollkommene Gabe kommt 
„von oben herab, von dem Vater des Lichts. Die Epi- 
„stel Jacobi 1, 17. 'Auch wir haben diefe himmlische 
„Gabe empfangen und uns ihrer erfreut, wir die Bi- 
„schöfe der Russischen Lande, Freunde und Brüder im 
„heiligen Geiste, wir: der demüthige Erzb ischof von 
„Polozk und Litthauen, Theodosins; Bischof Isaak 
„von Tfchernigow; u. s. w. Unsere Seele war betrübt 
„bei dem Anblicke der verlassenen Kirche zu Kiew, der 
„vornehmsten in Rußland, die nur dem Namen nach, 
„und nicht in der That einen Hirten hat: denn der Me- 
„tropolit Photius verachtete unsere geistliche Heerdez er 
„wollte sie weder leiten noch sehen; hat sich nur mit un­
sern Kirchencinkünften bereichert, und das alte Kir- 
„chengeräthe der Kiewschen Tempel nach Moskwa ge­
bracht. Gott der Allgütige hat das Herz des Groß, 
„fürsten Alexander Witowt von Litthauen und Fürsten 
„vieler Russischen, Lande gerührt, daß er Photius ver- 
„trieb und von dem Kaiser und dem Patriarchen einen 
„andern Metropoliten forderte; allein diefe, durch straf- 
„liche Habsucht geblendet, haben die gerechte Bitte nicht 
„erhört. Da versammelte der Großfürst uns Bischöfe, 
„alle Litthauische, Russische und andere ihm unterworfe­
ne Fürsten, alle Bojaren, Große, Archimandriten, Aeb- 
„te und Priester — und wir weiheten in der Neuen Stadt 
„Litthauens (Nowogrodek), in dem Tempel der Mutter 
„Gottes, unter dem Einflüsse des heiligen Geistes und 
„nach der Vorschrift der Apostel, einen Metropoliten 
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„der Kiew scheu Kirche, Namens Sregorij; wir haben 
„Photius seines Amtes entsetzt, und dessen Vergehen 
„dem Patriarchen vorgelcgt, damit die Welt nicht sage: 
„Fürst Witowt ist eines andern Glaubens; 
„er bekümmert sich nicht um die Kirche zu 
„K i e w, welche die Mutter der Russischen ist, denn 
„Kiew ist die Mutter aller unserer Städte. Vor Alters 
„hatten die Bischöfe das Recht die Metropoliten cinzm 
„setzen, und haben zur Zeit des Großfürsten Isjäßlaw 
„den Klimcnt geweiht. So haben auch die Bolgaren, 
„die altere Christen sind als wir, ihren eignen Obcrhir- 
„ten; so auch die Serben, deren Land weder in Him 
„sicht der Größe, noch der Volksmenge mit dem Gebie­
te Alexander Witowts zu vergleichen ist. Allein was 
„erwähnen wir der Bolgaren und der Serben? Wir 
„sind den Vorschriften der Äpostcl gefolgt, welche uns, 

„ihren Jüngern, die in allen Bischöfen gleich wirksame 
„Gabe des heiligen Geistes vermacht haben. Im Na* 
„men des Herrn versammelt, können die Bischöfe über- 
„all sich einen würdigen Lehrer und Hirten, den Gott 
„selbst dazu erkoren hat, wählen. Es sollen daher die 
„Leichtfertigen nicht sagen dürfen: wir wollen uns 
„von ihnen absondern, da sie sich von der 
„Griechischen Kirche getrennt haben! Nein: 
„Wir bewahren die Ueberlieferungen der heiligen Väter, 
„wir verdammen die Ketzerei und ehren den Patriarchen 
„von Konstantinopel und die übrigen; wir haben mit 
„ihnen einen und denselben Glauben, wir verwerfen nur 
„die gesetzwidrige Gewalt in Kirchensachen, die sich die 
„Griechischen Kaiser angemaßt haben: denn nicht der 
„Patriarch, sondern der Kaiser giebt uns heut zu Tage 
„die Metropoliten, indem er mit der erhabenen Würde 
„der Oberhirten Wucher treibt. So hat Manuel, der 
„nicht sowohl auf den Ruhm der Kirche, als vielmehr 
„auf seinen eignen Vortheil bedacht war, uns auf ein- 
„mal drei Metropoliten: Cyprian, Pimen und Diony- 
„sius gesandt. Hieraus entstanden die vielen Schulden 
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„und so viel Verlust, hieraus entsprang Aufruhr, 
„Mord(i°3), und — was schlimmer als alles ist — 
„die Schande unserer Metropolit. Nachdem wir also 
„reiflich überlegt und erwogen haben, wie ungebührlich 
„es sey, daß ein weltlicher Kaiser geistliche Oberhir- 
„tcn für Geld ernenne, so haben wir uns selbst einen 
„würdigen Metropoliten erwählt.... Im Jahr der In- 
„diktion 6924, den 25sten November" (I. 1415).

Vergebens erließ Photius an die Großen und an 
das Volk von Süd «Rußland, Sendschreiben, in de­
nen er Gregor's widerrechtliche Weihe verwarf, als ei­
ne Handlung blos weltlicher Macht, oder als die eines 
irrgläubigen Verfolgers, eines Feindes der 
wahren Kirche: unsere alte einzige Metropolie blieb seit 
der Zeit getheilt, und die Moskowischen Oberhirtcn wa­
ren hinfort nur dem Namen nach Metropoliten von 
Kiew. Gregorij Zamblak, ein gelehrter und schriftkun- 
digcr Mann, wollte, seines Ruhmes wegen, die Grie­
chische Kirche mit der Lateinischen vereinigen, und reiste 
deswegen mit einigen Litthauischen Großen nach Rom 
und Konstantinopel, kehrte aber ohne allen Erfolg zu­
rück und verschied im I. 1419, hochgepriesen in Süd. 
Rußland wegen seines Eifers für den Glauben, in der 
Metropolit von Moskwa dagegen als ein Abtrünniger 
verdammt('04). Er verordnete die Gedachtuißfeicr der 
heiligen Paraskewa von Tarnow, deren Lebensbeschrei­
bung wir mit vielen andern Erbauungsschristen von 
ihm haben. Sein Nachfolger in der Kiewschen Metro­
polie war der Bischof von Smolensk, Geraßim, den 
der Patriarch von Konstantinopel im I. 1433 dazu weih­
te

Nächst der von uns für untergeschoben erklärten Ur­
kunde Waßilijs über die geistliche Gerichtsbarkeit, ha­
ben wir unter den Denkmälern seiner Regierung eine an­
dere über das bürgerliche Recht gefunden, die weniger 
Zweifeln unterliegt. Sie ist um so merkwürdiger, da 
seit Iaroßlaws des Großen Zeiten, bis zum löten Jahr­
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hundert, weder in den Chroniken, noch in den Archiven 
etwas vorkommt, das sich auf die alte Russische Gesetz, 
gebung bezieht. Diese Rechtsurkunde ward an die Be. 
wohner des Dwina Bezirks gerichtet, als sie sich im 
Jahr 1397 dem Fürsien von Moskwa unterwarfen. 
Folgendes isi der Inhalt derselben (^6):

„Wenn ich, der Großfürst, euch einen von meinen 
„Bojaren, oder einen Dwinaer, zum Statthalter gebe, 
„so sollen sie genau nach dieser Vorschrift handeln.

„Wenn ein Mord begangen wird, so soll der Mör- 
„der erforscht werden; im Fall er nicht gefunden wird, 
„sott der Gau dem Statthalter 10 Rubel zahlen; für ei- 
„ne blutende Wunde sollen 30 Grauwerkfette und für ei- 
„ne Verletzung ohne Blutverlust 15 dergleichen Fette er- 
„legt werden; der Thäter aber wird außerdem noch be- 
„siraft.

„Wer einen Bojaren mitWorten beschimpft oder ihn 
„schlägt, den sott der Statthalter mit einer Geldstrafe 
„belegen, die sich nach dem Range oder dem Stande des 
„Beleidigten richtet.

„Wenn es bei einem Gastmahle zu einer Schlägerei 
„kommt, und selbige dort auch beigelegt wird: so sotten 
„die Statthalter und Edelleute sich nicht darein mischen 
„dürfen; wenn aber der Streit erst nachher ausgeglichen 
„wird, so soll dem Statthalter ein Marderfell erlegt 
„werden.

„Wenn ein Bauer auf einem Felde oder einer Wiese 
„über den Markstein seines Nachbarn hinaus gepflügt 
„oder gemäht hat, so sott der Schuldige dafür einSchaaf 
„erlegen; für den Markstein eines Dorfbezirks sollen 30 
„Grauwerke und für den eines fürstlichen Gebiets 120 
„Grauwerke erlegt werden; verhaften und binden aber 
„soll man den Schuldigen nicht. — Ueberhaupt behalt 
„ein jeder, der unter Gericht ist, wenn er Bürgen stellt, 
„seine Freiheit. Von einem gefesselten Menschen dür- 
„fen die Richter nichts fordern: jedes Versprechen insol- 
„chcn Fällen ist als nicht geschehen zu betrachten.
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„Derjenige, bei dem eine gestohlne Sache gefunden 
„wird, der sich aber unschuldig an dem Diebstahle erweist, 
„und den Dieb ausfindet, ist von aller Strafe frei. Der 
„Dieb zahlt im ersten Betretungsfalle den Werth der ge- 
„stohlnen Sache; im zweiten wird er mit einer schweren 
„Geldbuße, im dritten mit dem Galgen bestraft; und je- 
„desmal gebrandmarkt.

„Ist einer überwiesen, sich selbst Recht ver. 
„schafft zu haben, so zahlt er 4 Rubel; sich selbst 
„Recht verschaffen heißt, wenn ein Bürger oder Land- 
„mann einen Dieb ertappt und ihn selbst für Geld los- 
„gelassen hat.

„Wenn einer, der vor Gericht geladen ist, sich nicht 
„stellt, so erlassen die Statthalter gegen ihn ein Ur. 
„theil ohne weitern Rechts gang oder eine 
„Verurtheilungsurkunde.

„Der Herr, der seinen Sklaven schlagt, und ihn oh« 
„ne Vorsatz tödtct, ist dafür den Statthaltern nicht ver« 
„antwortlich.

„In den Rechtsverhandlungen erhalt der Statthal­
ter von jedem Rubel der Gerichtssporteln die Hälfte.

„Wer von dem Statthalter beeinträchtigt wird, 
„bringt seine Klage über ihn bei mir, dem Großfürsten, 
„an. Ich will den Statthalter zur Rechenschaft ziehen; 
„und wenn er sich in der bestimmten Zeit nicht stellt, so 
„werde ich meinen fürstlichen Beamten Befehl geben, nüt 
„ihm zu verfahren, wie mit einem Schuldigen.

„Die Dwinaer Kaufleute sollen weder inUstjug, noch 
„in Wologda, noch in Kostroma gerichtet werden. Wenn 
„sie des Diebstahls schuldig befunden worden, so sollen 
„sie mir, dem Großfürsten, übergcben werden, und 
„mein Urtheil erwarten, oder es soll gegen sie bei mei­
nen Statthaltern an der Dwina Klage geführt wer- 
„den.

„Die Dwinaer dürfen in allen großfürstlichen Gcbie- 
„ten Handel treiben, ohne dem Zolle unterworfen zu 
„seyn; nur den Statthaltern in Ustjug und Wologda 
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„zahlen sie zwei Maß Salz vorn Boote, und zweiGrau- 
„wcrke von einer Fuhre," u. s. w. Weiter unten wer­
den die, den Edelleuten oder Gerichts-Knaben (wie die 
Gerichtöbcamten in dem alten Russischen Rechte (Ruß. 
kaja Prawda), genannt werden) für ihre Mühe und 
Amtsreisen zu zahlenden Abgaben bestimmt.

Diese Gesetze stimmen schon nicht mehr mit den Ver­
ordnungen Iaroßlaws des Großen übcrein, da sie un­
ter andern den Dicbstahl mit Todesstrafe belegen, wel­
cher damals bei uns durch eine Geldbuße geahndet ward. 
— Unter der Benennung der Grauwerke, nach welchen 
hier die Strafen bestimmt werden, sind nicht die ehema­
ligen Leder-Münzen zu verstehen, sondern wirkliche Eich­
hörnchen - Felle, so wie an einer andern Stelle dieser Ur­
kunde gesagt wird, daß dem Statthalter für eine Schlä­
gerei ein wirkliches Marderfell erlegt wird. Uebrigens 
waren die Leder-Münzen, oder dieKunen, damals noch 
im Lande an der Dwina gangbar, denn die Nowgorod- 
sche Regierung schaffte sie erst im I. 1410, ab; führ­
te dagegen Lithauische Kupfer-Groschen und Schwedi­
sche Ortugen, und endlich im I. 1420 eine Silber- 
Münze ein, die der von Moskwa und anderen Russi­
schen Fürstcnthümern ähnlich war; die Kupfermünzen ver­
kauften sie den Teutschen. So machten es auch die 
Pskower; seit jener Zeit hatte Rußland sein eigenes Sil­
bergeld. Die Kunen sanken zuletzt so sehr im Werthe, 
daß im I. 1407 die Pskower 15 Griwnen in Kunen 
für einen halben Rubel Silbers Hingaben.

Als Nachtrag zur Geschichte Waßilij Dimitrije- 
witschs wollen wir noch folgende Nachrichten mitthei- 
len:

Unter seiner Regierung verließen die Russen ihre al- schiede« 
te Zeitrechnung, nach welcher die Jahre seit Erschaffung ' richun. 

der Welt vom März-Monat gezahlt wurden, und sin­
gen das Jahr vom September an. Wahrscheinlich führ­
te der Metropolit Cpprian diese Neuerung zuerst ein, in­
dem erden Griechen jener Zeit nachahmte(^^> -
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Schon unter Dimitrij Donskij benannten sich einige 
vornehme Bürger nach Geschlechtern oder Familien, statt 
der sonstigen Beinamen, durch welche sich diejenigen un- 
tcrschiedcn, die einerlei Taufnamen und Patronymicum 
hatten Unter Waßilij ward diese Gewohnheit häufi­
ger, und die alten Slavischen Namen kamen ganz aus 
dem Gebrauche.

Um diese Zeit machten sich mehrere in -Moskwa be­
rühmt, unter denen sich besonders folgende auszeichue- 
Len: Simeon der Schwarze; Prochor, aus Gorodez; 
Daniel und der Mönch Andrei Rublew, dessen Ruf so 
groß war, daß die von ihm gemalten heiligen Bilder, 
wahrend mehr als 150 Jahren, allen andern Malern 
zum Muster dienten. Im I. 1405 malte er die Kirche 
zur Verkündigung Maria im großfürstlichen Schlosse aus, 
und im I. 1408 die Kathedrale der Mutter Gottes, zu 
Wladimir, die erstere in Gemeinschaft mit dem Griechen 
Thcophanes und mit Prochor, die andere mit Daniel.— 
Auch in der Stückgießerei hatte Moskwa geschickte Mei­
ster: E ncr von ihnen lehrte (im I. 1420) den Bürger 
von Pskow, Feodor, Bleitafcln zu Kirchenbüchern gie­
ßen: wofür ihm die Pskower 46 Rubel zahlten. Die 
Teutschen in Dorpat verheimlichten den Russen alle ihre 
Fortschritte in nützlichen Künsten, und wollten ihnen 
durchaus nicht ihre Meister zuschicken (^y).

Im I. 1404 verfertigte ein Mönch vom Berge 
Athos, ein geborner Serbe, Namens Lazarus, die erste 
Schlaguhr in Moskwa, welche auf dem großfürstlichen 
Schlosse hinter der Kirche zu Maria Verkündigung auf­
gestellt ward, und mehr als 150 Rubel, oder unge­
fähr 30 Pfund Silbers kostete. Das Volk staunte die­
ses Kunstwerk gleich einem Wunder an ("").

Im I. 1394 ließ der Großfürst, um seine Haupt­
stadt noch mehr zu befestigen, einen Graben vom Kutsch- 
kow Felde, oder von dem jetzigen Stretenskischen Thore, 
bis zum Moskwaflusse ziehen, von der Tiefe einer Manns- 
lange m d einen Faden breit. Da dieser Graben über
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einige Straßen und Höfe ging, so mußten viele Häuser 
niedergerissen werden, welches die Bürger sehr unzufrie­
den machte. Folglich reichte Moskwa damals schon im 
Umfange über das heutige Belgorod (die weiße Stadt) 
hinaus.

Im I. 1390 ward ein vornehmer junger Mann, 
Namens Oßei, der Sohn des großfürstlichen Erziehers, 
in Kolomna bei einem Kriegs spiele, wie es in der 
Chronik heißt, tödtlich verwundet (m): diese Nachricht 
dient zum Beweise, daß unsere Vorfahren, gleich den 
übrigen Europäern, auch die für die Tapferkeit und 
Ruhmbegierde junger Helden so zweckmäßigen Ritterspiet- 
le bei sich hatten.

In dem, im I. I4t0, an den Erzbischof vonNow- 
gorod Joann, vom Metropoliten Photius erlassenen 
Sendschreiben finden wir einige merkwürdige Züge, die 
auf die Begriffe, Gebräuche und Sitten dieser Zeit hin­
deuten. Photius befiehlt, ein Ehepaar, das sich ohne 
Einsegnung der Kirche oder des Priesters verehelicht hat, 
mit der Kircheubuße zu belegen; auch verordnet er, daß 
die Trauungen nach der Messe geschehen sollen, und 
nicht um die Mittagsstunde oder in der Nacht; nur jun­
gen Leuten, die keine Kinder haben, erlaubt er die dritte 
Ehe, jedoch unter der Bedingung, daß sie fünf Jahre 
hindurch keine Kirchen betreten, oder durch eine aufrich­
tige eifrige Buße, mit Thränen und Zerknirschung deS 
Herzens sich Verzeihung verdienen sollen; er untersagt 
den Jungfrauen die Ehe vor dem zwölften Jahre: allen, 
die es wagen vor Mittag Wein zu trinken, verbietet er 
das heilige Abendmahl; er verdammt mit großer Stren­
ge alle unanständige mit dem Namen des Vaters oder 
der Mutter verbundene Schimpfwörter; er verbietet der 
Geistlichkeit den Handel und Wucher; Mönche und Non­
nen dürfen nicht in einem Kloster zusammen leben; eben 
so wenig sollen Priester, wenn sie Witwer sind, in Non-

Fünfter Band. 43
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nenklöftern wohnen; leichtgläubige Menschen sollen keine 
Mährchen anhören oder tückische alte Weiber 
mit Zauber knoten und Krautern zu sich kommen 
lassen. Dieser Metropolit bewies einen außerordentli­
chen Eifer für wahre christliche Aufklärung und erließ 
viele lehrreiche Sendschreiben an die Geistlichkeit, die 
Fürsten und an das Volk("^)-

^Tugenden^ Achtzehn Jahre vor seinem Hinscheiden verlor Wa­
nn D-m^'ßilij Dimitrijewitsch seine Mutter Eudoxia, die durch 

"N Dons- ihren Verstand, und mehr noch durch ihre christlichen 
Lugenden berühmt war; die Annalisten vergleichen sie, 
wegen ihres Eifers für die Verschönerung der Kirchen, 
mit Maria, der Gemahlin Wßewolods des Großen, des 
Enkels Monomachs. Sie erbaute im Kreml das Wos- 
ncßenskische Frauen-Kloster (zur Himmelfahrt); die 
Kirche zur Geburt der Mutter Gottes, und mehrere an­
dere, die der Griechische Maler Lheophancs und Simeon 
der Schwarze ausmahlten. Diese fromme Fürstin lieb­
te eben so sehr die Tugend als sie den Schein derselben 
haßte: obgleich sie ihren Körper durch Fasten kasteiete, 
so wollte sie dieses doch nicht öffentlich sehen lassen, und 
trug deswegen, um stärker zu erscheinen, mehrere Klei­
der übereinander; sie schmückte sich mit Perlen, erschien 
überall mit einem fröhlichen Gesichte, und freute sich, 
wenn sie hörte, daß die Verläumdung ihre Tugend be­
zweifelte. Es wurde gesagt, daß Eudoxia zu gefallen 
strebe, und sogar, daß sie mehrere Liebhaber begünsti­
ge. Dieses Gerücht beleidigte ihre Söhne, besonders 
Iurij Dimitrijewitsch, der seine Unruhe darüber der 
Mutter nicht verbergen konnte. Eudoxia berief sie zn 
sich, und legte einen Theil ihrer Kleider ab; die Söh­
ne entsetzten sich, da sie ihren magern Körper, und die 
von übertriebener Enthaltsamkeit völlig eingefchrumpfte

» Haut sahen. „Glaubt nun" — sprach sie— „daß 
„eure Mutter tugendhaft ist; allein was ihr gesehen



Jahr 1389 L425. L9Z

„habt, sey der Welt ein Geheimniß. Wer den Herrn 
„lieb hat, muß Lästerung leiden und Gott dafür dan- 
„ken." Die Verleumdung hörte indeß bald auf: Eu- 
doxia zog sich kurz vor ihrem Tode von der Welt zurück, 
erhielt als Nonne den Namen Icwfroßinia (Euphrosine), 
und verschied mit dem Ruhme einer Heiligen.

13 *



DriktesHauptstück.
Großfürst Waßilij Waßiljewitsch Temnnj (der 

Blinde).

Jahr 1425 — 1462.

Wunder. — Bürgerkrieg. — Die Pest. — Feindlicher Ein­
fall der Litthauer. — Zusammenkunft der Fürsten in Lit- 
thauen. — Witowt's Charakter. — Begebenheiten in 
Litthauen. — Streifzüge der Tataren. — Gericht in der 
Horde. — Bürgerkriege. — Zwist mit Nowgorod.— Ge­
burt Ioanns des Großen. — Tribut an die Horde. __ 
Der vertriebene Chan in Belew. — Das Kasanische Reich. 
— Tod Dimitrij's des Rothen. — Kirchenversammlung 
in Florenz. — Neue Feindseligkeiten. — Nowgorodsche 
Angelegenheiten. — Kriege. — Mustapha's Tapferkeit. 
— Einfall des Chans von Kasan. — Des Großfürsten 
Gefangenschaft. — Schrecken und Elend in Moskwa. — 
Des Fürsten von Twer Räubereien. — Waßilijs Befrei­
ung. — Erdbeben. — Schemjaka's Verbrechen. — Der 
Großfürst wird geblendet. — Sckemjaka's Unverstand. — 
Sprüchwort. — Meineid. — Waßiiij's Demuth. — Ver­
lobung des jungen Ioann. — Schemjaka's Vertreibung. 
— Eid. — Weise Regierung Waßilijs. — Päpstliche Bul­
le. — Ioann wirdMitregent. — Verträge. — Merkwür­
diges Sendschreiben. — Letzte berühmte Schlacht decBür« 
gerkriege. — Einfall der Tataren. — Schemjaka's Tod. 
— Fortschritte der Alleinherrschaft. — Nowgorod wird 
gedemüthigt. — Der Fürst von Rjäfan wird in Moskwa 
erzogen. — Waßilij's Undank.— Unterjochung von Wjät- 
ka. — Angelegenheiten von Pskow. — Streifzüge der Ta­
taren. — Tod und Charakter Waßilijs. — Graüsamkei- 
ten der Sitten. — Aberglaube.— Veränderung derMün- 
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ze in Nowgorod. — Kirchliche Angelegenheiten. — Die 
Türken erobern Konstantrnopel, — Anfang der Krymi- 
schen Horde«

^^cr neue Großfürst war nicht alter als zehn Jahr. 2. r4-, 

So wie sein Vater und Großvater zu Anfang ihrer Re­
gierung, hing auch er zu Anfang dcrCeinigcn von einem 
Bojaren-Rathe ab, konnte aber weder in Hinsicht feines 
Glückes, noch seiner Fähigkeiten mit ihnen verglichen 
werden. Das Eroßfürstenthum Moskwa, welches noch 
nie einem Bürgerkriege unterlegen hatte, mußte unter 
Waßilij dem Blinden auch dieses Unglück erfahren, und 
Augenzeuge der verdienten Erniedrigung seines Fürsten 
seyn. Nur die göttliche Vorsehung, verschiedene Ne- 
benumstande und des Volkes Treue bewahrten, trotz 
der schlechten Rathgebcr des Fürsten, Moskwa's und 
Rußlands Ruhm.

Waßilij führte schon in der Wiege den Titel Groß- Wunder, 
fürst, in Folge einer Begebenheit, deren Wahrheit die 
Annalisten bezeugen: Seine Mutter litt, bei einer schwe­
ren Niederkunft, unsägliche Schmerzen. Der Vater 
ersuchte einen frommen Mönch vom Joannowschcn Klo­
ster, die Großfürstin Sophia in sein Gebet cinzuschlie- 
ßen. „Beruhige dich!" sagte der Mönch: „Gott 
„schenkt dir einen Sohn und einen Nachfolger für ganz 
„Rußland " Zu gleicher Zeit vernahm der Beichtvater 
„des Großfürsten, ein Priester des im Kreml belegenen 
Klosters zum Erlöser, als er in seiner Zelle saß, plötz­
lich ein? Stimme, die zu ihm sprach: „Gehe hin und 
„ertheile dem neugebornen Großfürsten den Na- 
„m e n Waßilij." Der Geistliche öffnete die Thür sei- 
nerZelle und war höchst erstaunt, da er niemand erblick­
te ; er eilte in das Schloß und erfuhr, daß Sophia 
wirklich in demselben Augenblicke von einem Sohne ent­
bunden sey. Den unsichtbaren Boten, der den Beicht­
vater besucht hatte, hielt man für einen Engel; der Kna-
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be erhielt den Namen Waßilij; von der Zeit an, sah 
das Volk in ihm seinen künftigen Fürsien, und erwarte­
te von ihm wahrscheinlich etwas Ungewöhnliches. Die- 
fe Hoffnung blieb unerfüllt; doch mochte sie wohl die 
Ursache der besondern Zuneigung der Moskowcr für 
diesen Enkel Dimitrij Donskijs seyn.

Waßilij Dimitrijewitsch verschied in der Nacht, und 
in derselben Stunde schickte der Metropolit Photius sei- 
nen Bojaren Iakinf Eslebjatew nach Ewenigorod, zu 
dem Fürsien Iurij Dimitrijewitsch mit der Forderung, 
daß er und seine jüngern Brüder ihren Neffen als 
Großfürsten anerkenncn sollten ("Z). Mein Iurij, der 
trotz der neuen Erbfolgeordnung stets gehofft hatte, sei­
nem allsten Bruder auf dem Throne zu folgen, weiger­
te sich nach Moskwa zu reisen; zog sich nach Halitsch zu­
rück und schickte, als er erfuhr, daß der junge Waßi­
lij feierlich den großfürstlichen Thron bestiegen habe, ei­
nen Gesandten mit Drohungen zu ihm. Weder Oheim, 
noch Neffe, waren gesonnen, dem Thronfolgerechte zu 
entsagen; und obgleich sie einen Waffenstillstand bis zum 
Petri Tage erschlossen, so zog Iurij doch ohne Zeit­
verlust ein Heer in den Städten seines Theilgebiets zu­
sammen. Der Großfürst kam ihm zuvor, und rückte mit 
seinen andern Oheimen gegen Kosiroma, Iurij flüchtete 
nach Nishnij Nowgorod; endlich hinter den Efura-Fluß, 
von wo Konstantin Dimitrijewitsch, der mit den groß­
fürstlichen Truppen ihm nachgeschickt worden war, oh­
ne eine Schlacht geliefert zu haben, wieder nach Mos­
kwa zurückkehrte. Iurij schlug einen neuen Waffenstill­
stand auf ein Jahr vor; Waßilij schickte hierauf, auf 
den Rath seiner Mutter, seiner Oheime und selbst Wi- 
towts von Litthauen, den Metropoliten Photius zu ihm 
nachHalitsch; diesem ging die ganze fürstliche Familie 
bis vor die Stadt entgegen, wo die große Menge Volks, 
das dort aus verschiedenen Gegenden versammelt war, 
den Metropoliten in Erstaunen setzte. Iurij wollte näm­
lich mit der großen Anzahl seiner Unterthanen prahlen, 
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und hatte den Berg vor Halitsch nach der Moskowischen 
Seite mit dichten Haufen Volks besetzt; allein der Me­
tropolit errieth Iurijs Absicht, und gab ihm lächelnd zu 
verstehen, daß Bauern keine Krieger, und ihre Kittel 
keine Panzer seyen. Man begann vom Frieden zu spre­
chen: Imüj wollte davon nichts hören, forderte bloß ei­
nen Waffenstillstand, und erzürnte dadurch Photius so 
sehr, daß dieser Oberhirt sogleich abrciste, ohne weder 
dem Fürsten noch der Stadt seinen Segen ertheilt zu ha­
ben. Die Chronik sagt, daß an dem Tage der Abreise 
des Metropoliten eine Seuche in Halitsch ausgebrochen 
und Iurij, dadurch in Schrecken gesetzt, Photius zu 
Pferde nachgeeilt sey; daß er ihn jenseit des Sees im 
Dorfe Paßyukowo angetroffen, und durch Reue und 
Thränen bewogen habe zurückzukehreu; daß der Segen, 
den der Oberhirt über das Volk aussprach, der Seuche 
ein Ende gemacht und der Fürst hierauf zwei Bojaren 
nach Moskwa geschickt habe, um Frieden zu schließen, 
indem er versprach, keine Ansprüche auf das Großfür- 
sicnthum zu machen, bis der Chan entschieden hItte, wer 
den Thron besitzen solle.

Dieser stürmische Anfang der Regierung Waßilij's 
schien ein Vorbote neuer Ung-ücksfälle zu seyn, die über 
Rußland kommen sollten, welches noch immer von jener 
Pest verwüstet wurde, die wir in der Geschichte der vo­
rigen Regierung beschrieben haben. Seit dem ersten 
Psingsttage hatte sich diese fürchterliche Krankheit in Mos­
kwa wieder gezeigt, wohin sie aus Livland, überPskow, 
Nowgorod und Twer, gebracht worden war; in letzte- i4zr. 
rer Stadt waren in einem Jahre Fürst Joaun Michailo- 
witsch, sein Sohn Alexander, und sein Enkel Iurij Ale- 
xandrowitsch, der nur einen Monat lang regiert hatte, 
gestorben. Iurij's Bruder, Boriß, bestieg den Thron 
von Twcr, gab seinem Neffen Ioann Iurjewitsch, die 
Stadt Subzcw, und ließ seinen Groß-Oheim Waßilij 
Michailowitsch von Kaschin verhaften. In Moskwa 
siarbcn des Großfürsten Oheim, Peter Dimitrijewitsch,
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und die drei Söhne Wladimirs des Tapfern, Andrei, Ja- 
roßlaw und Waßilij. In Torshok, Wol-ok, Dmitrow 
und andern Städten kamen eine Menge Menschen um. 
Das Unterscheidungszeichen dieser neuen Pest waren blaue 
oder purpurrothe Schwären auf dem Körper: die blau­
en zogen nach Verlauf von drei Tagen unvermeidlich 
den Tod nach sich; die purpurrothcn vereiterten und die 
Kranken blieben am Leben. DerAnnalist sagt, daßnach 
dieser Zeit, wie einst nach der Sündfluth, das mensch­
liche Lebensalter in Rußland kürzer, und unsere Vor­
fahren seitdem hinfälliger und schwächer geworden seyen; 
daß sich an verschiedenen Orten schreckliche Lufterschci- 
nungeu gezeigt haben; von der großen Hitze (im 1.1430) 
die Wasser ausgetrocknet seyen und die Erde und die 
Wälder sich entzündet haben, so daß dieMcnschcn in den 
dicken Rauchwolken einander nicht sehen konnten; Thiere, 
Vögel und Fische in den Flüssen starken; überall Hun­
gersnoth und Krankheiten wütheten. Mit einem Wor­
te, Waßilij Dimitrijcwitschs letzte Negierungsjahre und 
die ersten feines Sohnes, bilden die unglücklichste Epo, 
ehe unserer Geschichte des XV. Jahrhunderts. Die 
Pest erneuerte sich in Pskow und in Moskwa noch in den 
Jahren 1442 und 1448.

Auch auswärtige Feinde beunruhigten Rußland. Der 
habsüchtige Witowt, derben unmündigen Waßilij nicht 
fürchtete, zog (im I. 1426) mit einem zahlreichen Hee- 
re, in welchem sich sogar Böhmen, Wlachen und eine 
Tatarische Hccrschaar Machmet Chans befand, vor 
Opotschka, einer zu Pskow gehörigen Stadt. Die Ein­
wohner nahmen ihre Zuflucht zur List: sie erbauten vor 
dem Stadtthore eine schwache Brücke, die sie nur mit 
Stricken befestigten, rammelten unter selbiger in dem 
tiefen Graben eine Menge spitzer Pfähle ein, und ver­
bargen sich selbst hinter den Mauern. Da die Feinde 
niemand auf den Mauern erblickten, glaubten sie, daß 
die Festung leer sey, und stürmten in dichten Haufen 
auf die Brücke. Da schnitten die Bürger die Stricke 
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durch; die LitLhauer stürzten hinab auf die Pfahle, und 
starbcn eines qualvollen Todes; andere, die in die Ge­
fangenschaft gericthen, mußten noch fürchterlichere Mar­
tern erdulden: die Bürger zogen ihnen im AngesichteWi- 
towts und des ganzen Belagcrungsheeres die Haut ab. 
Diese Barbarei erreichte ihren Zweck, denn der Fürst von 
Litthaucn, -— überzeugt, daß die Russen sich bis auf 
den letzten Mann vertheidigen würden, — zog sich nach 
Woronatsch zurück. Hier erhob sich ein so ungewöhn­
lich starker Sturm mit Gewitter, daß die Litthauer 
glaubten, es sey das Ende der Welt,, und Witowt selbst 
umfaßte, im Schrecken, die Stange seines Zeltes und 
rief aus: Herr erbarme dich unser! Der un­
glückliche Anfang seines Unternehmens machte ihn zum 
Frieden geneigt. Die Pskower, von den Teutschen beun­
ruhigt, von den Nowgoroder» verlassen, und sogar in 
ihrer Hoffnung auf die Vermittelung des Großfürsten ge­
täuscht, dessen Gesandte nichts für sie ausrichtcn konn­
te, verpflichteten sich, Witowt 1450 Rubel in Silber 
zu zahlen. Nach zwei Jahren suchte er auch die reichen 
Nowgoroder heim, die mit ihm wegen der Grenzen strit­
ten und sich unterfangen hatten, ihn einen Verrather zu 
nennen. Der gleichzeitige Polnische Geschichtschreiber 
schildert sie als friedliche, den Genüssen und dem Luxus 
ergebene Menschen: im Vertrauen auf ihre undurch­
dringlichen Sümpfe, verlachten sie Witowts Drohun­
gen und ließen ihm übermüthig sagen, daß sie zu seiner 
Ankunft Melh brauten; doch der noch lebhafte und tha- 
tige Greis bahnte sich mit seinem zahlreichen Heere ei­
nen Weg durch die gefährlichen Moore des sogenannten 
Schwarz-Waldes. Zehntausend Arbeiter gingen 
mit Aexten voraus, und belegten den Weg mit den um- 
gehauenen Bäumen, über welche Fußvolk, Reiterei, 
Geschütz und der Troß ohne Schwierigkeit ziehen konn­
te. Witowt belagerte Porchow. Die Annalisten erzäh­
len, daß die größte unter seinen Kanonen, die von ei­
nem teutschen Meister, Namens Nicolaus, verfertigt 
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worden war und Galka (die Dohle) genannt ward, 
mit 40 Pferden hingebracht worden sey; daß sie mit ei- 
nem einzigen Schusse einen steinernen Thurm und die 
Mauer der Nicolauskirche niedcrstürzte, aber zersprang 
und dabei eine Menge Litthauer tödtete, unter welchen 
sich auch der Meister selbst und derWoiwod von Polotsk 
befanden. In der Stadt hatten der Poßadnik Grigorij 
und der berühmte Isaak Borezkij den Befehl: da sie 
keine Hoffnung hatten, die Festung erhalten zu können, 
so entschlossen sie sich mit dem Feinde in Unterhandlun­
gen zu treten, und boten ihm 5000 Rubel für seinen 
Abzug. Endlich griffen auch die Nowgoroder zu diesem 
Mittel, indem sie den Erzbischof Icwfimij mit einigen 
Beamten in das Litthauische Lager schickten, um den 
Frieden mit Silber zu erkaufen. Witowt hatte ohne 
allen Zweifel auch Nowgorod selbst belagern können; al­
lein er erwog, daß das Gewisse immer dem Ungewissen 
vorzuziehen sey — ließ sich von ihnen 10,000 Rubel 
und noch ein tausend für die Gefangenen auszahlcn, und 
kehrte nach Litthauen zurück, indem er den Nowgorodern 
sagen ließ: „wagt es in Zukunft nicht wieder, mich ei­
nen Verrather oder einen Trunkenbold zu heißen." Die­
se Steuer, die nicht weniger als 55 Pud Silbers aus- 
machte, und die die Nowgoroder in allen ihren Provin­
zen und im Sawolotschje eintreiben mußten, war für sie 
höchst drückend; je zu zehn Mann lieferten einen Rubel 
in den öffentlichen Schatz: es geht hieraus hervor, daß 
sich damals in dem Nowgorodschcn Gebiete nicht mehr 
als hundert und zehn tausend Eigenthümer befanden, 
welche Staatsabgaben zahlten.

Ungeachtet dieser Feindseligkeiten Witowts im Nord­
westlichen Rußland, lebte er mit seinem jungen Enkel, 
dem Großfürsten, in Frieden; verpflichtete ihn sogar 
durch einen Eid, sich weder in die Nowgorodschcn noch 
in die Pskowschen Angelegenheiten zu mischen, und lud 
ihn im I. 1430 freundschaftlich zu einem Besuche ein. 
Waßilij folgte dieser Einladung und reiste in Begleitung 
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des Metropoliten Photius nach Litthauen. In Troki 
trafen sie den greisen, achtzigjährigen Witowt, umringt 
von einem zahlreichen Hofstaat Litthauisch Bald
darauf versammelten sich bei ihm noch mehrere vorneh- Fürsten j» 
mc Gaste: Fürst Boriß von Twer; der Fürst von Rjä--Schauen, 
san; die Fürsten von Odojcw und die von Masowien; 
der Chan von Pcrekop; der vertriebene Hospodar von 
der Wallachei, Ellas; Gesandte des Griechischen Kai­
sers; der Hochmeister von Preußen; der Livländische 
Landmarschall mit seinen Beamten und endlich König Ia- 
gcllo. Die Annalisten sagen, daß diese Zusammenkunft 
der gekrönten Häupter und Fürsten ein seltenes Schau­
spiel dargeboten habe; daß die Gaste sich bemühten, durch 
Klelderpracht und ein großes Gefolge die Bewunde­
rung ihres Wirthes zu erregen; dagegen dieser wieder 
seine Gaste durch glänzende Gelage, dergleichen in 
Europa noch nicht gehalten worden waren, in Erstau­
nen setzte; zu diesen Gastmählern wurden täglich aus den 
fürstlichen Kellern 200 Fässer Meth verabfolgt, außer 
den übrigen Getränken als Wein, und Bier, — für 
die Küche wurden 700 Ochsen und Rinder, 1400 Ham­
mel, 100 Büffel, ebensoviel Elennthlcre und Eber, her- 
beigeführr. Die Festlichkeiten dauerten gegen sieben Wo­
chen in Troki und Wilna; doch beschäftigte man sich 
auch wahrend dieser Zeit mit wichtigen Angelegenheiten: 
Witowt wollte, auf des Kaisers Eigisniund Rath (der 
mit ihm im Januar des I. 1429 in Luzk eine Zusam­
menkunft gehabt hatte), den Titel eines Königs von 
Litthauen anuehmen, und von dem Römischen Gesandten 
sich die Krone aufsetzen lassen; allein zum großen Ver­
druß dieses stolzen Greises widersetzte sich der Polni­
sche Adel seinem Vorhaben, weil er befürchtete, daß 
Litthauen, wenn es ein eignes Königreich würde, sich 
zum Nachtheil beider Länder von Polen trennen möchte: 
was auch wirklich der schlaue Kaiser heimlich wünschte.
Vergeblich drohete Witowt: der Papst selbst erklärte sich 
für IageLos Magnaten, verbot ihm, ferner an die Kö-
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m'gliche Krone zu denken, und die fröhlichen Festlichkei­
ten, endigten sich mit einer ernsten Krankheit des tief- 
Leleidigten Wirthes. Die Fürsten reisten ab: Photius 
allein brächte noch einige Tage in Wilna zu, indem er 
sich vermuthlich um die Wiedervereinigung der Kiewschen 
Metropolit mit der Moskowischcn bemühte; endlich ward 
er mit Gnadenbezeigungen entlassen, er reiste ab, und 
erhielt in Nowogrodck die Nachricht von dem Tode Wi- 
towts("4). Dieser Fürst, damals der berühmteste un­
ter den Beherrschern des Nordens von Europa, war un­
serm Vatcrlande furchtbarer als je Olgerd und Gedimin, 
indem er durch seine Eroberungen Rußlands Grenzen im 
Süden und im Westen beengte; seine kleine körperliche 
Gestalt barg einen großen Geist; er wußte die Gelegen­
heit und die Zeit zu benutzen, über Völker und Fürsten 
zu gebieten, zu belohnen und zu strafen; bei der Tafel, 
auf Reisen und auf der Jagd war er stets mit wichti­
gen Angelegenheiten beschäftigt; er bereicherte seinen 
Schatz durch Kriege und Handel, und brächte eine un­
ermeßliche Menge Silbers und Gcl)es zusammen; mit 
diesen war er höchst verschwenderisch, doch nie ohne Nut­
zen für sich selbst; Menschenliebe war ihm völlig fremd; 
cr spottete der moralischen Grundsätze der Politik; was 
er heute gegeben hatte, nahm er morgen wieder ohne al­
le Ursache zurück; an der Liebe der Menschen lag ihm 
nichts; cr begnügte sich damit, ihnen Furcht einzuflö- 
ßen; bei Gastmählern zeichnete er sich durch Mäßigkeit 
aus, und trank gleich Olgerd, weder Wein, noch star­
ken Mech; das weibliche Geschlecht liebte er dagegen 
vornamlich, und nicht selten verließ cr sein Heer im Fel­
de, um nach Hause in die Umarmungen seiner jungen 
Gattin zu eilen. Mit ihm erglänzte und erlosch, nach 
den Worten des Polnischen Geschichrschrcibers("5), der 
Ruhm des Lithauischen Volkes, zum Glück für Ruß­
land, welches ohne Zweifel auf ewig nntcrgegangen wä­
re, wenn Witowts Nachfolger seinen Verstand und sei­
nen Ehrgeiz besessen hätten; allein Swidrigailo, Jagel­
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los Bruder, und Sigismund, Kestutij's Sohn, die nach 
einander Litthauen beherrschten, schwächten nur dieses
Landes Macht durch innere Zwistigkeiten, durch ihre 
Kriege mit Polen, durch Tyrannei und Räubereien. Swi- 
brigailo, des Fürsten Boriß von Twer Schwiegersohn, 
stets im übermäßigen Genusse desWeins versunken, dient 
als Beispiel des Leichtsinnes und der Grausamkeit; des­
sen ungeachtet ward er wegen seiner Zuneigung für den 
Griechischen Glauben von den Russen geliebt. Nachdem 
Witowts Bruder, Sigismund, den Swidrigailo — der thauen.
darauf einige Jahre lang Hirt in der Moldau war -- 
vertrieben hatte, regierte er als der schrecklichste der Ty­
rannen, und ließ von Golddurst beherrscht, Magnaten, 
Kaufleute und reiche Bürger umbringeu, um sich ihres 
Vermögens zu bemächtigen; gegen die Menschen miß­
trauisch, hielt er statt einer Wache wilde Thiere um 
sich, und konnte dennoch dem Mordschwerte nicht ent­
rinnen: die Fürsten Johann und Alexander Czartoryski, 
Ol'gerd's Enkel, tödteten dieses Ungeheuer, dcssenNach- 
folgcr (im I. 14^0) Iagello's Sohn, Kasimir, war. 
Sigismunds gutmüthiger Sohn, Michail, starb als Ver­
bannter in Rußland; erwarb, wie man glaubt, durch 
irgend einen Bösewicht, auf Anftiften der Litthauischen
Großen, vergiftet. — Die Nowgoroder schlössen im I. 
1431 mit Swidrigailo einen Friedcnstraktat, und ei­
nen andern mit Sigismund im I. 4436(^6).

Was wahrend dieser Zeit iu der Horde vorging, da­
von haben wir gar keine Nachrichten. Im I. 1426 
machten die Tataren einige Leute in der Rjafanischcn 
Ukraine zu Gefangenen; ein anderer zahlreicher Tatari- 
scher Haufe, von einem chanischcn Zarewitseh und einem «n. 
Fürsten angeführt, verwüstete drei Jahre nachher Ha- 
litsch, Kostroma, Plesso und Lug. Der einzige Zweck 
dieser Einfälle war Plündern. Die Njasaner ereilten 
diese Räuber, und nahmen ihnen sowohl die gemachte 
Beute, als auch die Gefangenen wieder ab; die Ohei­
me des Großfürsten, Andrei und Konstantin, verfolg­
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ten den Zarewitsch bis nach Nishnij Nowgorod. Sie 
selbst erreichten zwar den Feind nicht; aber der Fürst Pe, 
stryj von Starodub mit ihrer Saumseligkeit unzufrieden, 
trennte sich heimlich mit seiner Schaar von dem Mosko- 
wischen Heere und schlug den Tatarischen Nachtrab aufs 
Haupt. Im Herbst des I. 1430 überzog Aidar, ein 
Fürst der Horde, das Russische Litthauen mit Krieg, und 
rückte vor Mzensk; von dem dasigen kühnen Befehlsha­
ber, Grigorij Protaßjew, zurückgeschlagen, beging er ei­
nen schändlichen Betrug: er leistete dem Grigorij einen 
Eid der Freundschaft, lockte ihn dadurch aus der Stadt, 
und nahm ihn gefangen. Ueber die goldne Horde ge­
bot zu der Zeit Machmet Chan, welcher das Völker­
recht achtend, Aidar mit Verwürfen, den tapfern Feld­
herrn Grigorij aber mit Wohlwollen überhäufte und 
ihm die Freiheit gab: ein unter Barbaren höchst selte­
nes Beispiel von Rechtlichkeit! Desselben Jahres im 
Frühling schickte der Großfürst seinen Feldherrn, den 
Fürsten Fcodor Pestryj, in die Bulgarei an die Wolga 
und Kama, wo die Russen nicht wenig Gefangene mach­

ten.
Es waren ungefähr sechs Jahre verflossen, nachdem 

der Friede zwischen dem jungen Waßilij und seinem Ohei­
me, Iurij, wiederhergestellt worden war; die Bedin­
gung, daß der Streit wegen des Großfürstcnthums 
durch ein chanisches Gericht geschlichtet werden sollte, 
war nicht erfüllt worden, entweder weil die Chane in 
der stürmischen Horde unaufhörlich wechselten, oderweil 
Waßilij in der Hoffnung, seinen Oheim zur Ruhe zu 
bringen, diesem für unsern Fürsten so schimpflichen Ge­
richte ausweichen wollte? Sie schloffen auch wirklich, im 
I. 1428, eidlich einen neuen Vertrag ab, nachwelchem 
ein Jeder das Seinige behalten sollte ("7); allein nach 
drei in Ruhe verlebten Jahren erklärte Iurij seinem 
Neffen den Krieg. Da schlug der Großfürst seinem 
Oheime vor, zu Machmet Chan zu reisen: Iurij nahm 
den Vorschlag an, und Waßilij verließ, nachdem er die
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Kirchen reichlich begabt hatte, mit schwerem Herzen 
Moskwa; an einem schönen Sommertage, den i5ten 
August, speiste er auf der Wiese neben dem Simonow- 
Kloster, und konnte nicht ohne Thränen auf die glän­
zenden Kuppeln der Kirchen blicken. Keiner von den 
Moskowischen Fürsten war noch in der Horde umgckom- 
men: die Bojaren beruhigten den Fürsten mit Erzählun­
gen von der Ehre, die sein Vater daselbst genossen hatte; 
aber der Gedanke, daß er sich in die Gewalt der Ungläu­
bigen begeben müsse, daß er von einem glorreichen Thro­
ne Herabsteige, um sich vor Barbaren zu erniedrigen, 
erfüllte das Herz dieses schwachen Jünglinges mit schwe­
rem Kummer. Nach ihm reiste auch Iurij ab. Sie ka- Gericht in 
mcn zu gleicher Zeit in dem Lagerplatze Bulats, des 
Vaskaken von Moskwa, an; dieser war Freund Maßt- 
lijs und Iurijs Feind. Doch fand Letzterer einen Für­
sprecher in dem mächtigen Mursa Teginja, der ihn mit 
sich nach Tauricn nahm, um daselbst den Winter zuzu- 
bringen, und ihm sein Wort gab, ihm die großfürstliche 
Würde auszuwirken. Zum Glück für Waßilij hatte er 
einen schlauen, geschmeidigen und beredten Bojaren, Na­
mens Joann bei sich: dieser wußte alle chanische Große 
für den Vortheil seines jungen Fürsten zu gewinnen, in­
dem er vorstellte, daß es ihnen Schande seyn würde, 
wenn Teginja allein dem Iurij die großfürstliche Würde 
verschaffte; daß dieser Mursa nothwendig sich die Ge­
walt über Rußland und Litthauen, woselbst Iurijs Freund, 
Swidrigailo, herrsche, anmaßen würde; daß selbst der 
Chan es nicht mehr wagen werde, einem so mächtigen 
Beamten zu widersprechen, und demnach die übrigen al­
le Teginja's Sklaven werden müßten. Dergleichen 
Worte trafen, nach dem Ausdrucke des Annalisten, w i e 
ein Pfeil das Herz der Vornehmen des Chans, und 
besonders Bulat's und Aidar's: sie begannen eifrig, bei 
dein Chan sich für Waßilij zu verwenden und Teginja zu 
vcrschwärzcn, so daß der leichtgläubige Machmet ihnen 
versprach, diesen Mursa hinrichten zu lassen, wenn er es
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S. »4)2. wagen würde, sich Iurij's anzunehmen. Im Frühling 
gelangte Waßilij's Oheim aus Taurien in der Horde an; 
mit ihm auch Teginja, der, als er des Chans Stim­
mung gegen ihn erfuhr, es nicht mehr wagte, ihm zu 
widersprechen. Machmct setzte, um den Streit zwi­
schen dem Oheime und dem Neffen zu schlichten, ein 
Gericht nieder, in welchem er selbst den Vorsitz führte. 
Waßilij bewies sein Recht auf den Thron mit der 
neuen Erbfolge-Ordnung derMoskowischen Fürsten, nach 
welcher der Sohn dem Vater, und nicht der Bruder dem 
Bruder, im Großfürsienthume Nachfolge. Der Oheim 
verwarf diese Verordnung, indem er sich auf die Anna­
len und auf Dimitrij Donskij's Testament berief, wo- 
selbst er (Iurij), im Fall des Todes Waßilij Dimitrije- 
wischs, dessen Nachfolger genannt wird. Da stand der 
Moskowische Bojar Johann vor Machmct auf, und 
sprach: „Allerhöchster Chan! ich bitte dich, daß du mir, 
„deinem demüthigen Knechte, erlaubest, für meinen jun- 
„gen Fürsten zu sprechen: Iurij sucht das Großfürsten- 
„thum nach den alten Russischen Gesetzen zu erlangen; 
„unser Fürst aber nur durch deine Gnade, da er weiß, 
„daß solches dein Lehn ist, und du es geben kannst, wem 
„du willst. Der Eine fordert, der Andere bittet. Was 
„bedeuten Annalen und todte Urkunden da, wo alles 
„von dem Willen des Oberherrn abhangt? Ist es nicht 
„der Chan, der Waßilij Dimitrijewitschs Testament be- 
„stät-gthat, nach welchem das Fürstenthum Moskwa 
„dessen Sohne übcrgeben wird? Sechs Jahre ist Waßi- 
„lij Waßiljcwitsch auf dem Throne, du hast ihn dieses 
„Thrones nicht entsetzt, folglich hast du ihn selbst als 
„rechtmäßigen Fürsten anerkannt." Diese, in der That 
schlaue Rede, hatte den vollkommensten Erfolg; Mach, 
met erklärte Waßilij zum Großfürsten und befahl Iurij 
dessen Pferd zu führen; dies war ein alter Asia­
tischer Gebrauch, welcher die Macht des Lehnsherrn 
über seine Untergebene oder von ihm abhängige Fürsten 
bezeichnete. Allein Waßilij nahm dieses aus Achtung 
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gegen seinen Oheim nicht an; als um diese Feit ein an­
derer Mongolischer Chan, Namens Kitschim -Achmct, ge­
gen Machmet anhand, so benutzte der Mursa Teginja 
die Verlegenheit des Chans, um sich bei ihm für Juris 
die Stadt Dmitrow, welche früher dem verstorbenen 
Fürsten Peter Dimitrijewitsch gehört hatte, zu erbitten. 
Der Neffe sowohl als der Oheim kehrten glücklich nach 
Rußland zurück; in Moskwa ward der Großfürst durch 
den Tatarischen Beamten, den Prinzen Ulan, in der 
Mutter Gottes - Kirche, vor der goldnen Thür, feier­
lich auf den Thron gesetzt. Seit dieser Zeit ver­
lor Wladimir das Recht einer Hauptstadt, obgleich es 
in dem Titel der Großfürsten immer noch vor Moskwa 
genannt wurde.

Das chemische Gericht machte indeß der Feindschaft Bkrg-rkrie. 
zwischen Oheim und Neffen kein Ende. Ersterer fürch- 
tete immer noch diesen Letztem und verließ Dmitrow, wo­
hin der Großfürst sogleich seine Statthalter schickte, wel­
che die von Jurij eingesetzten Beamten vertrieben. Bald 
darauf kam es zu einem offenbaren Kriege und zwar aus 
folgenden zwei Ursachen. Der Moskowische Bojar Jo- 
ann, der seinem Fürsten in der Horde jenen so wichti­
gen Dienst geleistet hatte, trachtete, zum Lohn dafür, nach 
der Ehre, ihm seine Tochter zur Gemahlin zu geben. Ent­
weder gefiel die Braut dem Bräutigam nicht, oder der 
Großfürst fand mit seiner Mutter, daß diese Ehe nicht 
anständig sey, kurz, Ioann erhielt eine abschlägige Ant­
wort, und Waßilij vermählte sich mit Maria, der 
Tochter Jaroßlaws, und Enkelin Wladimir Andreje- 
witschs des Tapfern. Der stolze Bojar fühlte sich da­
durch beleidigt. ,,Der pflichtvergessene Jüngling ver­
dankt mir den großfürstlichen Thron, und schämt sich 
„nicht mich zu beschimpfen," sprach er im Zorne und 
verließ Moskwa; er ging zuerst nach Uglitsch zu Waßi- 
lij's Oheim, Konstantin Dimitrijewitsch, dann nach 
Twer, und zuletzt nach Halitfch zuJurij. Gleicher Haß
gegen den Fürsten von Moskwa vereinigte beider fiever-

Fünfter Band. 14
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gaßen das Vergangene und dachten auf Mittel sich zu 
I. !4,r. rächen Der Bojar Ioann zweifelte nicht an dem glück- 
-en 8tt-n liehen Erfolg eines Krieges; man beschloß ihn sobald als 
Februar, möglich zu beginnen. Unterdessen wurden Iurij's Söhne, 

Waßilij Koßoi (der Schielende) und Dimitrij Schemja- 
ka, welche als Freunde des Großfürsten das Veilager 
dieses Letztem in Moskwa feierten, durch einen sonder­
baren Zufall, der lange Zeit den Moskowern im Anden­
ken blieb, dessen Feinde. Fürst Dimitrij Konstantino- 
witsch von Ssnsdal hatte einst seinem Schwiegersöhne 
Dimitrij Donskij einen mit Ketten und kostbaren Edel­
steinen verzierten gvldnen Gürtel geschenkt, den der Tau­
sendmann Waßilij, im I. 1367, wahrend der Festlich­
keiten bei der Vermahlung Donskij's, heimlich gegen ei­
nen andern von geringerem Werthe vertauscht und sei­
nem Sohne Nikolai gegeben hatte, der mit Maria, der 
ältesten Tochter des Fürsten von Ssnsdal, vcrheirathet 
war. Nachdem dieser Gürtel aus einer Hand in die an­
dere gegangen, erhielt ihn endlich Waßilij Koßoi, der 
ihn wahrend des großfürstlichen Hochzeitmahles trug. 
Peter Konstantinowitsch, Statthalter von Rostow, er­
kannte ihn, und sagte es der Mutter des Großfürsten, 
welche hoch erfreut über diese Entdeckung, allen Anstand 
vergessend, Jurijs Sohne öffentlich den Gürtel abnahm. 
Hierüber entstand ein heftiger Streit: Koßoi und Echem- 
jaka von Zorn entbrannt, verließen das Schloß, schwu­
ren, sich für diese Beleidigung zu rächen, und gingen so­
gleich auf Befehl ihres Vaters von Moskwa nach Ha­
litsch. . -

Früher hatten sie, wie es scheint, die Absicht gehabt, 
Friedensstifter zwischen Iurij und dem Großfürsten zu 
werden; jetzt aber gaben sie sich, in Gemeinschaft mit 
dem Bojaren Ioann, alle Mühe, ihren Vater in seinem 
Zorne gegen den Fürsten von Moskwa zu bestärken. Oh­
ne Zeitverlust rückten sie mit einem zahlreichen Heere aus; 
der junge Waßilij Waßiljewitsch aber ahnete von allem 
dem nichts, bis zu dem Augenblicke, da der Statthal-
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ter von Rostow mit der Nachricht zu ihm eilte, daß 
Iurij in Percßlawl sey. Der großfürstliche Rath war 
lange schon nicht mehr das, was er zu den Zeiten Dimi­
trij Donskijs und seines Sohnes gewesen war: Nachläs­
sigkeit und Kleinmuts) herrschten in demselben. Statt 
eines Heeres, ward dem Fürsten von Halitsch eine Ge­
sandtschaft mit freundlichen Reden entgcgengeschickt. Iu- 
rij stand vor den Mauern desTroizkischcn Klosters, und 
wollte von einem Frieden nichts hören: Ioann und seine 
übrigen Bojaren beschimpften die Moskowischen Abgeord­
neten und wiesen ihnen mit Schmach den Rückweg. Da 
erst sammelte der Großfürst einen Haufen betrunkener 
Krieger und Kaufleute, mit denen er zwanzig Werst von 
der Hauptstadt, an den Ufern der Kljasma, auf den 
Feind stieß; allein da er dessen Stärke erblickte, ergriff 
er die Flucht, nahm seine Mutter und seine Gattin, ging 
nach Twcr, und von da nach Kostroma, wo er dem 
Sieger in die Hände fiel: denn Iurij, der in Moskwa 
eingezogen war, und sich öffentlich zum Großfürsten er­
klärt hatte, ging darauf nach Kostroma und nahm Wa­
ßilij gefangen, der seine Zuflucht zu fruchtlosen Thränen 
nahm. Der Bojar Ioann, der mit des Fürsten von 
Halitsch Söhnen eines Sinnes war, hielt dafür, daß 
jede Herablassung unüberlegt sey. Auch Iurij war eben 
nicht seines weichen Herzens wegen berühmt; indessen 
ließ er sich doch von einem seiner Großen, Namens Si- 
meon Morosow, in seinen Entschlüssen leiten, nnd gab, 
dessen Rathe zu Folge, seinem Neffen Kolomna zu Lehen. 
Sie umarmten sich als Freunde; der Oheim feierte die­
sen Frieden durch ein fröhliches Mal, und entließ Wa­
ßilij mit reichen Geschenken in seine Lchnsstadt.

Bald erwies es sich, daß Morosow entweder seinen 
Fürsten betrogen oder sich selbst geirrt hatte. Sobald 
Waßilij in Kolomna angelangt war, berief er von allen 
Seiten das Volk, die Bojaren und Fürsten zu sich: al­
le folgten gern seinem Rufe, denn sie erkannten ihn für 
ihren rechtmäßigen Fürsten, nach dem neuen, der all­

14 *
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gemeinen Wohlfahrt günstigen Erbfolgesystem. Der 
Sohn, welcher nach dem Vater den Thron bestieg, liest, 
umgeben von denselben Bojaren, die dem vorigen Für- 
stcn gedient hatten, alles in der alten herkömmlichen 
Ordnung; der Bruder hingegen, der bis dahin ein ab­
gesondertes Theilgebiet beherrschte, hatte seine eigenen 
Großen, die ihm in das nach dem Tode des Bruders 
ererbte Land folgten, gewöhnlich die alten Bojaren von 
der Regierung entfernten, und oft schädliche Neuerungen 
einführten. Eo offenbare Vortheile auf der einen, und 
Nachtheile auf der andern Seite, brachten alle gegen 
das ehemalige ruhesi-örende System der Erbfolge und ge­
gen Iurij auf. In wenig Tagen war Moskwa Men­
schenleer: die Bürger verließen gern ihre Wohnungen 
und Gärten, und zogen mit ihrer kostbarsten Habe nach 
Kolomna, wo weder in den Häusern für die Menschen, 
noch auf den Straßen für die Fuhren Platz genug war. 
Kurz, diese unbedeutende Stadt ward jetzt die wahre, 
volkreiche und geräuschvolle Hauptstadt des Eroßfür- 
sienthums. In Moskwa herrschte dagegen Niederge­
schlagenheit und Todtenstille: selten nur begegnete man 
Menschen in den Straßen, und auch noch die wenigen 
übriggeblicbenen Einwohner bereiteten sich zur Auswan­
derung. Dieser Fall ist einzig in unserer Geschichte; er 
war nicht sowohl Folge der Liebe für die Person Waßi- 
lij's, als vielmehr der Anhänglichkeit an den einmal 
ausgestellten Grundsatz, daß der Sohn dem Vater in 
der großfürstlichen Würde nachfolgen müsse!

Iurij machte seinem Liebling Morosow schwere Vor- 
würfe über den unüberlegten Rath ; seine Söhne Koßoi 
und Schemjaka aber, die von heftigem Charakter waren, 

, begnügten sich nicht mit bloßen Worten: sie gingen in 
das am Ufer des Flusses belegne Haus dieses Bojaren, 
und ermordeten ihn daselbst mit eigener Hand, indem sie 
sprachen: „du hast deinen Herrn ins Verderben gestürzt!" 
Da sie den Zorn ihres Vaters fürchteten, so zogen sie 
nach Kosiroma. Fürst Iurij sah die Unmöglichkeit ein,
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in Moskwa zu bleiben; er ging selbst nach Halitsch, und 
ließ seinem Neffen ankündigen, daß er ihm die Haupt­
stadt einraume, wo Waßilij bald darauf im Triumph, 
begleitet von den Bojaren, einem Haufen Volks und 
dessen freudigen Ausrufungen, und überhaupt mit Eh- 
renbezeugungen einzog, die er nicht verdient hatte. Es 
war ein ungewöhnliches Schauspiel: der ganze Weg von 
Kolomna bis Moskwa war der Gasse einer volkreichen 
Stadt ähnlich, wo Fußgänger und Reiter einander vor- 
beieilten und sich zu ihrem Fürsten drängten, wie Bie­
nen um ihre Königin, nach dem alten beliebten 
Ausdrucke unserer Annalisten.

Allein die Unglücksfälle der.Regierung Waßilijs nah­
men jetzt erst ihren Anfang. Iurij hatte zwar einen 
Frieden geschlossen, seinem Neffen Dmitrow wieder 
zurückgegeben, und dafür Deshezkij Werch mit verschie­
denen Ländereicn erhalten, auch sein Wort gegeben, sich 
der Sache seiner altern Söhne, die er in dem schrift­
lichen Traktate selbst Feinde der öffentlichen Ruhe 
nennt("8), nicht mehr anzunehmen; allein bald vergaß 
er sein Versprechen, und schickte seinen Söhnen die Trup­
pen von Halitsch zu, mit welchen sie das Moskowischs 
Heer am Flusse Kußa schlugen. Der Großfürst zerstör­
te dafür Halitsch. Iurij entfloh nach Beloftro: hier 
aber sammelte er eine neue Macht, rief die Wjätkaer zu 3- 
Hülfe und trug mit seinen drei Söhnen Koßoi, Schem- 
jäka und Dimitrij dem Rothen in dem Gebiet: von Ro- 
stow einen so entscheidenden Sieg über Waßilij davon, 
daß dieser kleinmüthige Fürst es nicht mehr wagte in sei­
ne Hauptstadt zurückzukehren, ssondern nach Nowgorod, 
von da nach Mologa, nach Kostroma und endlich nach 
Nishnij Nowgorod entfloh; Iurij aber belagerte Mos­
kwa, rückte nach einer Woche in den Kreml ein, und 
nahm Waßilij's Mutter und Gattin gefangen. Das 
Volk war in der größten Bestürzung. „Verlasse mich 
„nicht im Unglücke," schrieb der Großfürst seinem Vet­
ter Ioann, dem Sohne des verstorbenen Andrei von



214 Großfürst Waßilij Waßiljewltsch.

Moshaisk. Ioann antwortete ihm: „Fürst! ich wer* 
„de dich in meinem Herzen nie verlassen; allein ich habe 
„eine Stadt und eine Mutter; ich muß auf ihre Sicher* 
„heit bedacht seyn; und somit gehe ich zu Iurij." Schon 
standen Schemjaka und Dimitrij der Rothe mit ihrem 
Heere in Wladimir, und bereiteten sich gegen Nishnij 
Nowgorod zu rücken: Waßilij verzagte und gedachte 
nach der Horde zu entfliehen; allein diesesmal diente ihm 
das Glück besser als die Moskower.

Nachdem Iun'j sich aufs Neue zum Großfürsten er* 
klärt hatte, befestigte er durch schriftliche Traktate den 

! Bund mit seinen Neffen, Ioann und Michail, Andreis 
Söhnen, und Fürsten von Moshaisk, Beloscro und 
Kaluga, und mit dem Fürsten Ioann Feodorowitsch von 
Rjäsan, indem er von ihnen verlangte, daß sie keine 
Verbindung mit dem vertriebenen Waßilij haben soll* 
ten(ny) Es verdient bemerkt zu werden, daß diese 
Urkunden mit den Worten: Wir von Gottes Gna­
den, anfangen, die bis dahin in den Staatsakten nicht 
gebräuchlich waren..... In der Njasanischen Urkunde 
heißt es, daß Tula dem Ioann gehöre, und daß er 
die Fürsten von Meschtschera, im Fall einer Untreue 
oder wenn sie die Flucht ergriffen, nicht bei sich aufneh» 
wen solle: diese dem Beherrscher Moskwas untertha* 
rügen Fürsten stammten wahrscheinlich von Alexander 
Ukowitsch ab, von welchem Dimitrij Donskij Me­
schtschera gekauft hatte. — Iurij war gegen 60 Jahr alt: 
er hatte weder einen ausgezeichneten Geist, noch Festig­
keit des Charakters; er war bloß aus Eitelkeit herrsch- 
süchtig; und hatte gewiß nicht die Achtung des Volkes 
für die großfürstliche Würde vermehrt, wenn er auch 
im Stande gewesen wäre sich auf dem Throne vonMos- 

den et-n krva zu erhalten. Allein er starb plöchlich und hinter­
ließen!, wie es scheint, längst vor seinem Tode nicder- 
geschriebcnes Testamentin demselben verthcilt er 
blos seine Erbstadte unter seine Söhne und befiehlt ih­
nen, von Halitsch und Swcm'gorod dem Groß für­
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sten 1026 Rubel als Beitrag zu dem der Horde zu 
entrichtenden Tribut von sieben tausend Rubeln zu 
zahlen: hieraus geht hervor, daß entweder Waßilij da­
mals noch nicht vertrieben war, oder daß lgurij die Ab­
sicht hatte, ihm das Großfürftenthum wieder zu geben, 
(welches Letztere jedoch weniger glaubwürdig ist). In- 
rij'Eohn, Koßoi, nahm sogleich den Titel eines Groß. 
fürsten von V?oskwa an, und benachrichtigte davon sei- 
nr Brüder; diese aber, die ihn nicht nur nicht liebten, 
sondern sogar verachteten, antworteten ihm: „Wenn es 
„Gott nicht gefallen hat, unsern Vater auf dem groß- 
„fürstlichen Throne zu erhalten, so wollen wir auch dich 
„nicht auf demselben sehen;" hierauf versöhnten sie sich 
mit Waßilij und vertrieben Koßoi aus der Hauptstadt. 
Zum Zeichen seiner Erkenntlichkeit gab der Großfürst, 
nachdem cr auf den Thron von Moskwa zurückgekchrt 
war, dem Schemjaka Uglitsch und Rshew, die Erb- 
gebiete des Fürsten Konstantin Dimitrijewitsch, des ver­
storbenen Oheims der Söhne Iurijs; Dimitrij dem Ro­
then gab cr Beshezkij Werch; Koßoi's Lehen, Sweui- 
gorod, so wie auch Wjatka behielt er für sich. Wir 
besitzen noch ihren, mit gegenseitigen Freundschaftsver- 
sichcrungen angefüllten Traktat (^). Dem Gebrauche 
nach nennt in demselben Schemjaka den Großfürsten 
seinen altern Bruder, bcgiebt sich indessen Schutz, ver­
pflichtet sich ihm im Kriege zu dienen, und einen Theil 
des chanischen Tributs zu entrichten, unter der Bedin­
gung, daß der Großfürst allein die Verhandlungen mit 
der Horde führen, und die Theilfürsten vor allen Unan­
nehmlichkeiten bewahren solle.

Diese Freundschaft zwischen Fürsten, die sich anKlein- 
MUth und Hartherzigkeit gleich waren, konnte nicht auf­
richtig seyn. Den Charakter Schcmjaka's, der sich 
nicht gescheut hatte, seine Hände mit dem Blute des 
Bojaren Morosow zu beflecken, haben wir schon kennen 
gelernt: auch Waßilij werden wir sehen sich eines Ver­
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brechens schuldig machen, das eines Asiatischen Barba­
ren vollkommen würdig war.

Echcmjaka's Bruder aber, Waßilij Koßoi, über- 
traf beide an Grausamkeit: seinem Gefährten in der 
Flucht, einem gewissen Fürsten Roman, ließ er dafür, 
daß dieser Unglückliche ihn hatte heimlich verlassen wol­
len, eine Hand und einen Fuß abhauen! Nachdem er ver­
gebens in Nowgorod Unterstützung gesucht hatte, raubte 
er an den Usern.der Msta und Dwina, plünderte die Ge­
biete von Veshezk, und überfiel mit einem Haufen Land­
streicher die nördlichen Grenzen des Großfürstenthums; 
bei Jaroßlawl ward er geschlagen, entfloh nach Wolog- 
da, machte daselbst die Moskowischcn Beamten zu Ge­
fangenen, und erschien mit einem neuen Heere an den - 
Ufern der Kostroma, wo der Großfürst mit ihm einen 
Frieden schloß und ihm die Stadt Dmitrow gab. Sie 
lebten nicht lange in Einigkeit: nach einigen Monaten 
zog Koßoi aus Dmitrow nach Halitfch, rief die Wjat- 
kaer zu Hülfe, und, nachdem er Ustjug mittelst eines 
Vertrages genommen hatte, erschlug er treulos den Für­
sten Obolcnskij, Waßilijs Statthalter, mit vielen Ein­
wohnern der Stadt. Um diese Zeit kam Schcmjaka, 
der sich mit einer BeloserischenFürsientochtcr verlobt hat­
te, nach Moskwa, um den Großfürsten zu seinem Bei- 
lagcr einzuladen: über d.n Bruder Schemjaka's erbit­
tert, ließ Waßilij diesen in Ketten schließen und schickte 
ihn nach Kolomna. Diese gegen alle Gesetze der Ehre 
begangene Handlung konnte nicht durch den Verdacht 
heimlicher feindseliger Anschläge beschönigt werden, de­
ren man diesen Sohn Iurij's beschuldigte, indem selbige 
nicht nur nicht erwiesen, sondern vielmehr sehr zu be­
zweifeln waren.

Endlich stießen Waßilij und Koßoi im Rostowschen 
Gebiete aufeinander: Koßoi befand sich an der Spitze 
der Wjätkaer und der Mannschaft Schemjaka's; bei Wa­
ßilij befand sich Dimitrij der Rothe, der jüngere Sohn 
Iuriss, Ioann von Moshaisk, und Ioann Baba, einer 
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der Fürsten von Druzk, der mit einem Reglmente Li­
thauischer Lanzenträger zu ihm gestoßen war. Sie be­
reiteten sich zur Schlacht; allein Koßoi, der den Betrug 
für eine erlaubte List hielt, schlug einen Waffenstillstand 
vor. Der unvorsichtige Waßilij willigte ein und ließ 
seine Truppen sich zerstreuen, um Lebensrnittel zu suchen. 
Plötzlich ward Lerm geblasen: mit verhängtem Zügel 
stürmten die Wjatkaer gegen das Lager der Moskower 
an, in der Hoffnung den von seinen Kriegern verlassenen 
Großfürsten gefangen zu nehmen. Hier zeigte Waßilij 
eine kühne Entschlossenheit: als er die ungestüme Annä­
herung des Feindes erfuhr, ergriff er selbst die Kriegs­
trompete, gab den Semigen ein Zeichen, und blieb un­
erschrocken auf seinem Platze. In wenigen Augenblicken 
füllte sich das Lager mit Kriegern: statt der Nachlässig­
keit und Verwirrung, die der Feind zu finden gehofft hat­
te, sah er vor sich glänzende Waffen und die wohlge­
ordneten Reihen der Kampflustigen, die mit einem An­
griffe ihn in Verwirrung brachten, in die Flucht schlu­
gen und zerstreuten. Iurijs unglücklicher Sohn hatte 
Waßilij die Gefangenschaft bereitet, und gerieth selbst 
in dessen Hände: der Woiwod Boriß Tobolin und der 
Fürst Ioann Baba ereilten Koßoi auf der schimpflichen 
Flucht. Nun ward ein Verbrechen begangen, wovon 
man seit dem I2tcn Jahrhunderte in Rußland kein Bei­
spiel gesehen hatte: Waßilij gab Befehl diesen seinen 
Vetter zu blenden. Um sein Gewissen zu beschwichtigen, 
gab er Schemjaka die Freiheit und seine Städte wieder. 
In dem bei der Gelegenheit geschriebenen Friedenstrak- 
Late nennt Schemjaka seinen ältesten Bruder einen Feind 
des Großfürsten, verpflichtet sich dessen ganzes Vermö­
gen auszuliefern, besonders die von seinem Vater aus 
Moskwa mitgenommenen Heiligenbilder und Kreuze; 
entjagt dem Besitze von Swenigorod, und verspricht, mit 
seinem jüngsten Bruder, Dimitrij dem Rothen, seine 
übrigen Erbgcbiete, wie auch diejenigen, die der Groß­
fürst ihm in Uglitsch und Rshew gegeben hatte, durch 
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gütliche Uebereinkunft zu theilen ('^2). — Der Unglück- 
liche Blinde verlebte noch 12 ganzer Jahre in der Ein­
samkeit, gleichsam von allen und sogar von seinen eigenen 
Brüdern vergessen. Wir werden sehen, daß der Großfürst in 
der Folge der Strafe für seine Grausamkeit nicht entging, 
und dabei des Rechtes beraubt war, sich über einen ihm 
ähnlichen Barbaren zu beschweren.

Zwist mir Dieser junge Fürst, der im Innern seines Mosko- 
owgorov. wischen Reiches der Ruhe genoß, hatte zu der Zeit einen 

Streit mit den Nowgorodern; gleich zu Anfang seiner 
Regierung hatten diese ein Heer ausgcfchickt, um die 
Ustjuger für deren Räubereien im Dwina-Gebiete zu be­
strafen, und von deren Stadt 50,000 Eichhörnchen und 
240 Zobel als Lösegcld genommen; Waßilij war hier­
über zwar höchst entrüstet, doch vermied er einen offen­
baren Krieg mit ihnen, und erbot sich, alle Nowgorod- 
schen Ländereien in den Bezirken von Bcshezkij Wcrch, 
Wolok-Lamskij und Wologda, deren sich sein Vater be­
mächtigt hatte, unter der Bedingung zurück zu geben, 
daß auch ihre Bojaren ihm alles fürstliche Eigenthum 
ausliefern sollten; allein er hielt sein Versprechen nicht 
eher, und schickte auch seine Edelleute, welche die Län- 
dereien zumesscn sollten, nicht eher ab, als bis die Now- 

144!.— grober ihm den schwarzen Tribut, den sie in Tor- 
shok erhoben, abgetreten hatten. In dem bei dieser Ge­
legenheit geschriebenen Traktate wird ausdrücklich ge­
sagt: der Großfürst nimmt eine neue Griwne von je vier 
Bauern oder von federn Haken-Pfluge, der mit zwei 
Pferden bespannt ist und das dritte als Beihülfe hat; 
ein Fischcrnctz, eine Bude, eine Schmiede und eine Ger­
berkufe gilt und zahlt eben so viel als ein Hakenpflug; 
ein Boot so viel als zwei; diejenigen Ackerleute, die um 
die Hälfte des Ertrages für den Herrn arbeiten, zah­
len nur für einen halben Hakenpflug; die monatlichen 
Miethsleute, die Krämer und die Nowgorodschen Aelte- 
sten sind von aller Abgabe befreit; derjenige, der seinen 
Hof verlaßt und in einen herrschaftlichen flieht, oder sei­
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nen Pflug verheimlicht, zahlt für dieses Vergehen das 
Doppelte, u. s. w. — Dieser Vertrag ward nur auf 
Eiu Jahr abgeschlossen: nach Verlauf dieser Frist ent­
zweiten sich die Nowgoroder aufs Neue mit Waßilij, und 
verspotteten diejenigen, die ihnen riechen die Moskowi- 
schen Fürsten nicht zu erzürnen. Die Annalisten erzäh- 
len, daß der plötzliche Einsturz der prächtigen Johannes- 
Kirche in Nowgorod die Gemüther der Bürger daselbst 
mit Schrecken erfüllte, und die Meinung hcrvorbrach- 
te, daß dieses Ereigniß Nowgorods nahen Sturz an- 
deute. Mit mchrercm Grunde hatte man letzter» aus 
dem unsichern politischen Systeme dieses Volkes, beson­
ders aber aus der wachsenden Macht der Großfürsten 
herleiten können, die sich immer mehr und mehr davon 
überzeugten, daß Nowgorod seine wirkliche dermalige 
Schwache nur hinter einem äußern Stolze verberge, der 
sich bloß auf das Andenken an seine ehemalige Macht 
gründete. Nur die beständigen Gefahren, denen das 
Fürstenthum Moskwa von Seiten der Mongolen und der 
Litthauer ausgcsetzt war, verstatteten Ioann Kalita's 
Nachkommen nicht, sich mit der gänzlichen Unterjo­
chung dieses Volksstaates zu beschäftigen; sie begnügten 
sich einstweilen damit, die Reichthümer, deren es unter 
dem dortigen Handelsstande so viele gab, an sich zu rei­
ßen. So handelte auch Waßilij: gegen das Ende des 
I. I44o rückte er mit einem Heere gegen Nowgorod, 
schloß aber unterweges mit den Bürgern einen Frieden, 
und ließ sich von ihnen 8000 Rubel zahlen. Unterdes­
sen gelang es den Pskowern, welche dem Großfürsten 
anhingen, in den Nowgorodschen Gebieten einige Ort­
schaften zu zerstören; dasselbe thaten die Bewohner von 
Sawolotschje in dem Gebiete von Moskwa. —

In dem nämlichen Jahre (1440) ward am 22sten 
Januar dem Großfürsten ein Sohn Namens Timofci- Großen. 
Ioann geboren, dem die Vorsehung außer vielen andern 
Großthaten auch Nowgorods Unterjochung vorbehielt. 
Nach denVegriffcn jener Zeit konnte das künftige Schick-
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Tribut an 
die Horde.

Der vertrie­
bene Chan 
in Bclew.

sal eines so außerordentlichen Fürsten den Weisen und 
Wahrsagern nicht verborgen bleiben. Es heißt, daß ein 
Nowgorodscher tugendhafter Mönch, Namens Mißail, 
zur Stunde der GeburtJoanns, zu dem ErzbischofIcw- 
fimij gekommen sey und ihm gesagt habe: „jetzt trium- 
„phirt der Großfürst: der Herr hat ihm einen Nachkom- 
„men geschenkt. Ich sehe einen Knaben, der zur Größe 
„bestimmt ist; es tauft ihn der Abt des Dreifaltigkcits- 

Klosters Einowij, und giebt ihm den Namen Ioann! 
„Heil der Stadt Moskwa: Ioann wird Fürsten und 
„Völker besiegen. Aber Wehe unserm Vaterlands: Now- 
„gorod wird zu Joanns Füßen fallen, und wird sich 
„nicht mehr erheben " Die Annalisten zweifelten 
nicht an der Wahrheit dieser wundervollen Sage, die 
wahrscheinlich erst dann erfunden ward, als Waßilij's 
Sohn seine unsterblichen Thaten schon vollendet hatte.

Waßilij suchte ein freundschaftliches Vernehmen mit 
dem Chane zu unterhalten, und zahlte ihm, nach den 
glaubwürdigen Zeugnissen der Urkunden, die gewöhnli­
che Abgabe; welches dem Berichte einiger Annalisten wi­
derspricht, die da erzählen, daß Machmet Chan, aus 
Liebe für ihn, Rußland von allen Auflagen befreit ha­
best). Die feindlichen Einfalle der Tataren in die 
Rjasanischcn Gebiete bekümmerten die Moskower nicht; 
aber die in der Horde vorgefallene Veränderung störte 
die Ruhe des Großfürstenthums. Machmet ward (im 
1.1437) durch seinen Bruder Kitschim aus seinem La­
gerplätze vertrieben, suchte einen Zufluchtsort in Ruß­
land, und besetzte Bclew, eine Litthauische Stadt. Da 
er einst Waßilij Wohlthaten erwiesen hatte, so rechnete 
er auf dessen Freundschaft, und erstaunte nicht wenig, 
als der großfürstliche Befehl an ihn gelangte, sich so­
gleich von den Russischen Grenzen zu entfernen. Dieser, 
selbst in der Verbannung noch stolze Chan weigerte sich 
dem Befehle zu gehorchen, da er gegen 3000 Krieger 
bei sich hatte. Der Großfürst sah sich also genöthigt, 
zu den Waffen zu greifen. Er schickte gegen den Chan 
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e,'n zahlreiches Heer, das er seinen Vettern Schemjaka 
und Dimitrij dem Nöthen anvertraute, die so unwürdi­
ge Befehlshaber waren, daß sie dem Volke wie Raubcr- 
anführer erschienen, indem sie von Moskwa bis Belew 
nicht einen Ort unversehrt ließen: überall plünderten sie, 
raubten Vieh und Vermögen, und beluden eine Menge 
Fuhren mit ihrer Beute. Der Ausgang entsprach dem 
Beginnen. Als die Moskowischen Heerführer vor Be- 
lcw angclangt waren, verwarfen sie alle Fricdensvor- 
schlage Machmet's, den die große Zahl ihrer Krieger in 
Schrecken fetzte, und trieben die Tataren in die Festung, 
nachdem sie den Schwiegersohn des Chans getödtct hat­
ten. Am folgenden Tage schickte der Chan drei Fürsten 
ab, um zu unterhandeln. „Ich gebe euch meinen Sohn 
„Mamutek als Geißel," ließ er unsern Feldherrn sagen: 
„ich will alles thun was ihr verlangt; und wenn mir 
„Gott mein Reich wiedergiebt, so verpflichte ich mich, 
„das Russische Land zu schonen, und von euch keinen 
„Tribut zu nehmen." Die Moskowischen Anführer woll­
ten davon nichts hören. „Nun fo blicket denn dorthin!" 
sprachen Machmet's Fürsten, indem sie die Stimme er­
hoben , und auf die Russischen Krieger hinwiescn, die 
in demselben Augenblicke von irgend einem Schrecken 
plötzlich ergriffen, Schaarenweise von den Stadtmauern 
wegliefen. Bald ergriff das ganze Moskowifche Heer 
mit großem Geschrei die Flucht: Schemjaka und die übri­
gen Fürsten thaten ein Gleiches. Die Mongolen trau­
ten kaum ihren Augen; endlich eilten sie den Nuffen nach, 
erschlugen die Flüchtlinge, traten sie mit Füßen, und 
kehrten mit der Nachricht zum Chan zurück, daß das 
zahlreiche großfürstliche Heer wie ein Dunst verschwun­
den sey. Machmct ließ sich indeß durch einen so glän­
zenden Erfolg nicht verblenden: dieser kluge Chan sah 
voraus, daß er von der Horde abgeschnitten, unmöglich 
sich in Rußland erhalten und mit Waßilij kampfcn kön­
ne: er verließ Belew, und zog durch das Land der Mord­
winen nach Volgarien, an den Ort, wo die ehemalige
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Jurte Sa'in's, oder das alte Kasan stand, das im I. 
1399 von den Russen verwüstet worden war (^). Wäh­
rend beinahe 40 Jahren bestand diese Stadt bloß aus 
Ruinen und Hütten, in welchen einige arme Familien sich 
geborgen hatten. Machmet wählte eine andere vor- 
theilhaftere Stelle, erbaute neben der alten Festung eine 
neue von Holz, und bot sie als einen Zufluchtsort den 
Bolgarcn, Tscheremisscn und Mongolen an, die daselbst 
durch die häufigen Ucberfalle der Russen in beständiger 
Unruhe und Schrecken lebten. In wenigen Monaren 
füllte sich Kasan mit Einwohnern. Selbst aus der Gold- 
nen Horde, aus Astrachan, Asow und Taurien eilten Be­
wohner herbei, und erkannten Machmet für ihren Herrn 
und Beschützer. So geschah es, daß dieser Flüchtling 
aus Kaptschak der Erneuerer oder vielmehr der wahre 

Das Kasa- Gründer des Kasanischcn Reichs ward, welches er auf 
den Ruinen der alten Bolgarei, eines kultivirten Han­
delsstaates, errichtete. Die Mongolen vermischten sich 
daselbst mit den Bolgaren, und bildeten mit diesen ein 
Volk, dessen Ucbcrrcste jetzt noch unter dem Namen der 
Kasanischen Tataren bekannt sind, und beinahe während 
eines Jahrhunderts die benachbarten Russischen Ge­
biete in Furcht erhielten. Gleich im folgenden Jahre, 
erschien Machmet mit leichten Trnppen vor den Mauern 
von Moskwa; der furchtsame, kleinmüthige Waßilij 
entfloh auf das jenseitige Ufer der Wolga, und ließ in seiner 
Hauptstadt den Fürsten Jurij Patrikijewitsch von Lit- 
thauen als Befehlshaber zurück. Zum Glück fehlte es 
den Tataren an Mitteln, sich der Stadt zu bemächtigen: 
sie begnügten sich mit Rauben, verbrannten Kolomna und 
eilten mit Beute zurück. — Unterdessen herrschte in der 
großen oder goldnen Horde Machmet's Bruder, Kit- 
schim, mitten unter Gefahren und Aufruhr, umringt 
von innern Feinden. Die Mongolen, durch unüberleg­
ten Haß verblendet, .vernichteten sich gegenseitig, und 
badeten sich in ihrem eigenen Blute. Der vornehmste 
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unter den Fürsten der Horde, Namens Manßup, kam 
durch die Hand Kitschim Chans um.

Nach der unglücklichen Belagerung von Belew konn­
te Waßilij weder auf das Ehrgefühl noch auch auf die 
Ergebenheit Schemjaka's und Dimitrij's des Rothen 
rechnen; doch erneuerte er (im I. 1440) seinen freund­
schaftlichen Bund mit ihnen, auf die alten Bedingungen: 
das heißt, er ließ sie in Frieden das Theilgebiet ihres 
Vaters beherrschen und einen Theil der Einkünfte von 
Moskwa genießen. Der jüngere Bruder, Dimitrij, nur 
durch feine körperliche Schönheit und durch die sonder- des No. 
baren Umstände seines Todes bekannt, starb bald dar- 
auf in Halitsch. Er verlor Gehör, Geschmack und 
Schlaf; er wollte das heilige Abendmahl empfangen, 
ward aber durch ein heftiges Nasenbluten lange daran 
verhindert. Endlich entschloß man sich ihm die Nasen­
löcher zuzustopfen, um ihm das heilige Abendmahl rei­
chen zu können. Dimitrij ward darauf ruhig, verlang­
te Speise und Wein, schlief ein, — und schien todtt 
Die Bojaren beweinten ihren Fürsten, breiteten eine 
Decke über ihn, leerten einige Glaser starken Meth, und 
legten sich endlich selbst in dem nämlichen Gemache auf 
Banken schlafen. Plötzlich warf der vermeintliche Todte 
die Decke von sich, und stimmte, ohne die Augen zu öff­
nen, lwbgesange an. Alle erzitterten vor Schrecken. DaS 
Gerücht von diesem Wunder verbreitete sich'bald und das 
Schloß ward mit Neugierigen angefüllt. Ganzer drei 
Tage lang sang der Fürst und sprach über seligmachcnde 
Gegenstände; er erkannte die Umstehenden, hörte aber 
nichts; endlich verschied er wirklich, und ward unter 
die Heiligen versetzt, weil — wie die Annalisten berich­
ten — sein Körper als er nach 23 Tagen in die Mos- 
kowische Kathedrale zum Erzengel Michael gebracht 
ward, um dort beigesetzt zu werden, bei Eröffnung des 
Sarges noch frischend lebend schien, und gar reme An­
zeichen der Verwesung au sich hatte — Schemja-



LL4 Großfürst Waßilij Waßiljewitsch.

-s- ka erbte das Theilgebiet Dimitrijs des Rothen, und ver- 
lebte noch einige Jahre in Frieden mit dem Großfürsten. 

K^r' Wahrend dieser zwei Jahre innern Friedens hatten 
sammiung die Moskower und gan; Rußland ein großes Aergerniß 

tu Lloren». in einer wichtigen kirchlichen Angelegenheit, welche die 
Annalisten sehr umständlich erzählen und die, indem da­
durch zwar der Herrschsucht Roms einen Augenblick ge­
schmeichelt ward , unsere Vater aber in ihrem Hasse gegen 
die Päpste bestärkte. Der Metropolit Photius entschlief 
im I. 1431, nachdem er einen rührenden Brief an den 
Großfürsten und an das ganze Volk gerichtet hatte: mit 
großer Beredsamkeit schildert er in demselben alles von 
ihm in seinem Metropolitenstande erlittene Ungemach; 
blickt mit schmerzlichem Bedauern auf die Tage seiner in 
Frieden und Einsamkeit verlebten Jugend zurück; be­
weint die Theilung der Metropolit, das frühzeitige Ende 

-Waßilij Dimitrijewitschs, das Unglück und die bürgerli- 
chen Kriege des GroßfürstenthumsE^). Während 
ganzer sechs Jahre nach Photius Tode verblieb unsere 
Kirche, durch die innern Unruhen des Fürstenthums Mos­
kwa , ohne Oberhaüpt und verwaist. Der Lithauische 
Metropolit Geraßim wollte dieses benutzen, und sich 
die Bischöfe von Rußland unterwerfen; doch gelang ihm 
dieses nicht, er weihete in Smolensk bloß den einzigen 
Erzbischof von Nowgorod, Iewfimij; die klebrigen woll- 
ten von ihm nichts wissen. Endlich berief Waßilij die 
Bischöfe, und gebot ihnen, einen Metropoliten zu er­
nennen ; alle wählten einstimmig den berühmten Erzbi­
schof von Njasan Jona. „Auf folche Weise" — sa­
gen die Annalisten — „ging das denkwürdige Wort des 
„seligentschlafenen Photius in Erfüllung, der, als er 
,,einst das Simonow-Kloster besuchte, und daselbst ei- 
„nen jungen Mönch ruhig schlafen sah, mit Erstaunen 
„dessen sanftes und majestätisches Gesicht betrachtete; 
„lange befragte er den Archimandriten über ihn, und 
„sagte, daß dieser Jüngling einst der Erste unter den 
„Hierarchen im Russischen Land« seyn werde: Dieser
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„Mönch war Iona. Die Prophezeiung des Photius 
ging indeß erst später in Erfüllung: denn der Patriarch 
von Konstantinopel weihete, noch vor Isna's Ankunft in 
die Kaiserstadt, zum Metropoliten für Rußland den 
Griechen Isidor, aus Thessalonieh, einender berühmte­
sten Theologen, der gleich geübt in der Griechischen wie 
in der Lateinischen Sprache und dabei geschmeidig, schlau, 
und ein vorzüglicher Redner war(^8). Isidor war kurz 
vorher in Rom gewesen und hatte sich das Wohlwollen 
des Papstes erworben: auch ist es wahrscheinlich, daß 
er im Einverständnisse mit demselben nach der Herr­
schaft über die Russische Kirche strebte, um dadurch de­
sto besser den großen Plan Roms zu unterstützen, vor­
dem wir nun sprechen wollen.

Der Gemahl der Fürstin Anna von Moskwa, Jo­
hannes Palaologus, herrschte in Konstantinopel, das un­
aufhörlich von der Macht der Türken bedroht'war; bei­
nahe schon aller Provinzen des berühmten Reiches sei­
ner Vorfahren beraubt— in feiner Hauptstadt bedrängt, 
sah er auf den Ufern des Bosporus selbst Amurat's 
Fahnen wehen. — Da entschloß sich dieser Kaiser, ei­
nen Beschützer in dem Bischöfe von Rom zu suchen, des­
sen Wille zwar nicht mehr den Fürsten Europa's Ge­
setz war, aber doch noch in ihrem Rathe Einfluß haben 
konnte. Ein kluger und ehrgeiziger Greis, Eugcnius IV, 
saß damals auf dem apostolischen Stuhle: im Namen 
des heiligen Petrus versprach er dem Kaiser Johann, 
ganz Europa gegen die Türken aufznbieten, wenn die 
Griechen, nach ruhiger, unparteiischer Prüfung der 
Lehrsätze beider Kirchen, die Meinungen der Lateinischen 
annehmen würden, damit auf ewig das Gewissen aller 
Christen beruhigt, und hinfort nur ein Hirt und eine Heer- 
de sey. Eugcnius forderte nicht blinde Unterwerfung, 
sondern eine öffentliche feierliche Aufstellung der Meinun­
gen gegen einander: die durch gegenseitige Widerlegun­
gen ausgewitterte Wahrheit sollte dann allen Christen ein 
allgemeines Gesetz werden. Der Kaiser berieth sich mit

Fünfter Band. ' 4 5
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den Patriarchen. Noch wurden sie durch alte Vorur- 
theile von einer geistlichen Verbindung mit dem stolzen 
Rom abgchalten; aber Amurat II. betrachtete die Kai. 
serstadt schon als seine Beute, und jene Vorurtheile ver- 
siummten. Es ward beschlossen, daß die achte allge- 
meine Kirchenversammlung in Italien gehalten werden 
sollte. Daselbst sollten, außer dem Kaiser und der ange­
sehensten Geistlichkeit beider Kirchen, alle Fürsten Eu- 
ropa's im Geiste christlicher Liebe sich vereinigen; dort 
sollte Johann Paläologus mit ihnen in einen brüderli­
chen Glaubensbund treten, und ihnen dringend und im 
Namen Christi und Konstantins des Großen, die Gefah- 
.ren seines Reiches und der rechtgläubigen Kirche vor­
stellen. Konnte der Erfolg zweifelhaft scheinen? Eu­
gen verbürgte sich dafür und that noch mehr: er über­
nahm alle Kosten für des Kaisers und der Griechischen 
Geistlichkeit Reise nach Italien: denn das einst so stolze 
und reiche Byzanz scheute sich damals schon nicht mehr, 
Almosen von Fremden anzunehmen! Eugen's bewaffne, 
te Schiffe erschienen in dem Hafen von Konstantinopelr 
der Kaiser und dessen Bruder, Demetrius Dcspotos, 
bestiegen (am 24sten November 1437) diese Fahrzeuge, 
mit dem Patriarchen von Konstantinopel Joseph und mit 
sieben hundert der vornehmsten, durch ihre Gelehrsam­
keit oder ihre Klugheit, berühmten Geistlichen der Grie- 
chischcn Kirche im Deiseyn einer zahllosen Menge Men- 
schen, die ihnen laut den Wunsch nachriefen, daß sie 
mit dem Frieden der Kirche und mit einem Heere der 
Kreuzfahrer zurückkehren möchten, um die Ungläubigen 
zu bekämpfen (*29>

Unterdessen kehrte Jena von seiner Reise nach Grie­
chenland in seine Eparchie von Rjäsan zurück; diese Rei- 
se hatte keinen weitem Erfolg, als daß er mit vielen 
Schmeicheleien von dem Kaiser und dem Patriarchen 
überbaust wurde, die ihm bei seiner ehrenvollen Entlas­
sung erklärten: „es thut uns leid, daß wir mit derErnen-- 
„nung Jsidors so geeilt haben, und wir versprechen Dir 
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„hiermit feierlich die Russische Metropoliten. Würde, so- 
„bald sie wieder erledigt wird." Nach ihm kam auch 
der neue Metropolit in Moskwa an, der nicht blos dem 
Namen, sondern auch der That nach Hierarch von ganz 
Rußland war: denn Geraßim von Smolensk lebte 
nicht mehr; (Swidrigailo, der Litthanen beherrschte, 
ließ ihn im I. 1435 zu Witepsk auf dem Scheiterhau­
fen verbrennen, da ihm berichtet worden war, daß er 
geheime Verbindungen mit Sigismund Kestutijewitsch, 
dem Feinde dieses grausamen Sohnes Ol'gerds, unter­
halten harte). Durch die schmeichlerischen Briefe des 
Kaisers und des Patriarchen gewonnen, ging Waßilij 
dem Isidor mit allen Zeichen der Liebe entgegen, beschenk­
te und bewirthete ihn in seinem Schlosse im Kreml; aber 
sein Erstaunen war nicht gering, als er erfuhr, daß der 
Metropolit gesonnen sey, nach Italien zu gehcn. Mit 
gleißncrischen Worten bewies Isidor die Wichtigkeit die­
ser zu haltenden achten Kirchenversammlung, und wie 
nothwendig es für Rußland sey, daran Theil zu neh­
men. Waßilij ließ sich indeß durch seine glänzende Be­
redsamkeit nicht blenden. Umsonst beschrieb ihm der ge­
lehrte Grieche die Erhabenheit einer Versammlung, in 
welcher der Orient und Occident durch das Organ ih­
rer Fürsten und ihrer vornehmsten Geistlichen die unab­
änderlichen Grundfesten des Glaubens aussprechen wür­
den. Waßilij antwortete ihm: „Unsere Vater wollten 
„von einer Vereinigung der Griechischen und Römischen 
„Lehre nichts hören; ich selbst wünsche sie nicht. Doch, 
„wenn du anders meinst, so gehe; ich wehre es dir nicht. 
„Gedenke nur der Lauterkeit unsers Glaubens, und 
„bringe ihn uns auch eben so lauter wieder zurück!" 
Isidor schwur der rechtgläubigen Kirche nicht untreu wer- 
den zu wollen, und verließ am 8ten September 1437 
Moskwa. Ihn begleiteten auf seiner Reise, der Bi­
schof von Ssusdal, Abraham, nebst vielen Personen 
geistlichen und weltlichen Standes, deren Anzahl sich 
auf hundert belief. Diese erste Reise der Russen nach

15 n
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Italien ist durch einen derselben mit großer Genauigkeit 
beschrieben worden: wir wollen hier Einiges aus dieser 
Beschreibung mittheilen l?^).

Der Erzbischof von Nowgorod, Iewfimij, der sich 
damals in Moskwa befand, begleitete Isidor bis an die 
Grenzen seiner Eparchie; und der Fürst von Twer, Bo- 
riß, schickte den Bojaren Thomas mit ihm nach Italien. 
Der Metropolit schiffte von Wyschnij Wolotshok auf der 
Msta bis Nowgorod, woselbst, wie in Pskow, die Geist­
lichkeit und die Bürger ihm ihre Anhänglichkeit und Liebe 
durch Geschenke und Gastmahler bezeigten. Bis dahin 
hatte er sich stets als einen strengen Beobachter aller Ge­
brauche der rechtgläubigen Kirche bewiesen; sobald er 
aber Rußland verlassen hatte, zeigte er eine anstößige 
Neigung zum Lateinischen Glauben. Als ihm in Livland 
-er Bischof von DorpaL und unsere Geistlichen (es wa­
ren in dieser Stadt zwei Russische Kirchen) entgegen 
gingen, küßte Isidor mit großer Andacht das Kren; 
der Katholischen Priester, und nachher erst die Griechi­
schen Heiligenbilder; darüber entsetzten sich seine Reise­
gefährten, und verloren von der Zeit an alles Zutrauen 
zu ihm. Der Erzbischof und die Beamten von Riga 
überhauften den Metropoliten ebenfalls mit Ehrenbezeu­
gungen und unterhielten ihn mit Musik und Festlichkei­
ten. Auch erhielt er daselbst einen sehr höflichen und 
schmeichelhaften Brief von dem teutschen Hochmeister: 
welcher ihm versprach, ihm mit Rath und That zur sichern 
Reise durch die Staaten des Ordens behülflich zu seyn. 
Aber Isidor zog vor, sich in Riga cinzuschiffen, und ei­
nen Theil seines Gepäckes mit mehr als zweihundert 
Pferden zu Lande abzufcrtigen. Am i9tcnMai 1438 
landete er in Lübek, von wo er über Lüneburg, Braun- 
schweig, Leipzig, Erfurt, Bamberg, Nürnberg, Augs­
burg und Tyrol nach Italien ging; überall fand er 
gastfreundliche Aufnahme, Freundschaft und Ehrenbe­
zeugungen; auf seinem Zuge nahm er nicht bloß die Klö­
ster und Kirchen in Augenschein, sondern auch die Er- 
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zcugnisse des Fleißes, der Künste und der bürgerlichen 
Industrie. Die Russen, die bis dahin nie ihr Vater, 
land verlassen hatten, und unter dem Joche der Barba­
ren zu einem, diesen ähnlichen Zustande herabgefunkcn 
waren, betrachteten mit Erstaunen und Verwunderung 
die blühenden Städte Deutschlands, die dauerhaften, 
bequemen und schönen Gebäude, die großen Gärten und 
steinernen Wasserleitungen, oder nach ihren Worten, 
die durch Menschenhände geleiteten Flüsse! Es verdient 
bemerkt zu werden, daß ihnen von allen Städten Teutsch- 
lands Erfurt als die reichste, mit jeder Art von Waa­
ren und Kunsterzeugnissen ungefüllte Stadt erschien. 
Die Gebirge Tyrols setzten unsere Reisenden durch ihre 
unermeßlichen Schneemasseu in Erstaunen, die (wie der 
Verfasser sagt) eben so alt, wie diese Berge waren und 
über die Wolken hinausreichteu: ein, den Bewohnern 
flacher Gegenden in der That auffallender Anblick, be­
sonders durch die ihnen unerklärliche Vermischung der 
Klimate daselbst; denn die Russen erblickten hier auf den 
Gipfeln der Berge einen ewigen Winter, und zu gleicher 
Zeit an den Abhängen derselben den fruchtbaren Som­
mer mit allen seinen, in unserm nordischen Vaterlande 
unbekannten Reichen; in den Thalern von Tyrol, die 
gleich natürlichen Blumengarten prangten, wuchsen Zi­
tronen, Pomeranzen, Kastanien, Mandeln und Grana­
ten in üppiger Menge, — Endlich langte Isidor am 
Atzten August in Ferrara an.

In dieser Stadt erwarteten ihn schon seit einigen 
Monaten der Kaiser, und der Papst; sie empfingen ihn 
dort als das Haupt der glorreichen Russischen Kirche, als 
einen Mann von tiefer Gelehrsamkeit und als Freund 
Eugen's. Außer den hohen Geistlichen, den Kardinä­
len, Metropoliten und Bischöfen befanden sich daselbst 
auch die Gesandten von Trapezunt, Iwerien, Armenien 
und der Wallachei; allein zu Johann Palaologus gro­
ßem Erstaunen vermißte er dort sowohl den Teutschen 
Kaiser, als auch die übrigen gekrönten Häupter des



L30 Großfürst Waßilij Waßih'ewitsch.

Abendlandes. Die Lateinische Kirche stellte damals ein 
höchst trauriges Bild der Zwietracht dar; schon seit ste- 
ben Jahren handelte die in der Geschichte bekannte Syn­
ode von Basel unabhängig von dem Papste und 
dem Willen Eugens zuwider; verspottete dessen Bullen, 
gab Gesetze in Glaubens-Sachen, versprach die Miß­
brauche der geistlichen Macht auszurotten, und hatte 
beinahe alle Fürsten Europcns an sich gezogen, die des­
wegen auch sich weigerten an dem Italienischen Concilium 
Theil zu nehmen!?^). Dessenungeachtet wurden die 
Sitzungen zu Fcrrara, in der Kirche des heiligen Georg, 
nach beendigten langwierigen Streitigkeiten zwischen dem 
Kaiser und dem Papste, über den Vorrang in den Pläz- 
zen, mit großer Feierlichkeit eröffnet; Eugen wollte als 
Oberhaupt der Kirche seinen Platz in der Mitte des 
Tempels nehmen; dagegen wünschte Johann selbst den 
Vorsitz zu haben, gleich dem Kaiser Konstantin in der 
Kirchenvcrsammlung zu Nicaa. Der Streit ward da­
durch beendigt, daß man beschloß: das Evangclienbuch 
solle in der Mitte des Tempels, dem Hochaltare gegen 
über, hingelcgr werden; zur Rechten solle der Papst den 
ersten, erhöheren Platz unter den Katholiken einnehmen; 
weiter unten befand sich ein Thron für den abwesenden 
Teutschen Kaiser; der Kaiser Johann solle sich zur Lin- 
ken setzen, ebenfalls auf einem Throne, aber weiter vorn 
Altare, als der Papst (^). Vier streitige Hauptpunkte 
waren es, über welche die Versammlung zu berathschla­
gen hatte, nämlich i) der Ausgang des heiligen Gei­
stes; 2) das Fegefeuer; Z) die gesäuerten Brote; 4) 
der Vorrang des Papstes. Von beiden Seiten wurden 
Redner erwählt: die Römer ernannten dazu die Kardi­
näle Albergati, und Julian, den Bischof von Nhodus, 
und Andere; die Griechen wählten drei Bischöfe Marco 
von Ephesus (einen Mann von großem Eifer und vieler 
Beredsamkeit), Isidor von Rußland und den jungen 
Bißarion von Nicaa, der durch seine Gelehrsamkeit und 
Klugheit berühmt, aber in Hinsicht der Glaubens, Dog­



Jahr 1426 — 1462. L31

men zu nachgiebig war. Fünfzehn Sitzungen wurden 
wegen deS Punktes über den heilen Geist gehalten: 
Unsere Glaubensgenossen behaupteten, daß er nur allein 
vom Vater ausgehe; die Römer aber setzten hinzu : und 
von dem Sohne, indem sie einige alte Handschrif­
ten der Kirchenvater anführten, die von den Griechen 
als untergeschoben verworfen wurden. Man stritt, 
man erschöpfte alle Kunstgriffe der theologischen Dialek­
tik und konnte über diesen Theil der Glaubenslehre nicht 
einig werden; der Ausdruck: verblieb ein
Stein des Anstoßes. Schon stürmte Marco von Evbe- 
sus in seinen Reden gegen die Lateinische Häresie, und 
statt der christlichen Eintracht wuchs täglich der Geist 
des Zwiespalts. Den Griechen ward die Entfernung 
von ihrer Heimath lästig und sie beschwerten sich über 
schlechten Unterhalt. Auch Eugen reute der große Ko­
stenaufwand, und da er gar keinen Erfolg sah, so be­
redete er gegen das Ende des Winters den Kaiser, nach 
Florenz hinüberznziehen; er benutzte hiezu als Vorwand, 
daß er den Ausbruch der Pest in Ferrara befürchtete; 
sein eigentlicher Beweggrund aber war, daß die Floren­
tiner ihm eine bedeutende Summe für die Ehre anboten, 
die Kirchenvcrsammlung in ihrer Stadt halten zu se­
hen^).

Man kann nicht ohne Rührung in der Geschichte die 
Erzählung der letzten vertraulichen Gespräche Johanns 
lesen, wo dieser unglückliche Fürst sein Herz vor den 
Griechischen Bischöfen und Großen auSschüttet, indem 
er auf der einen Seite seine Liebe für die Rechtgläubig- 
kcit an den Tag legt, auf der andern aber das ganze 
Elend des Reiches, so wie seine Hoffnung, sein Land 
durch die Vereinigung der beiden Kirchen zu retten, schil­
dert ('34). „Ich berücksichtige nur das Wohl des Va- 
„terlandes und der Christenheit," sprach er: „sollen wir 
„denn nach einer so langen Abwesenheit, ohne allen Erfolg, 
„bloß mit Schande und Verzweiflung zurückkchren? An 
„meinen persönlichenVorthcil denke ich nicht: denn das Ende
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„meines Lebens ist nicht fern, und Kinder habe ich nicht; 
„aber die Sicherheit des Staates und der Friede unserer 
„Kirche, liegen mir theuer am Herzen." Der Metro­
polit von Rußland tadelte die Hartnäckigkeit Ma.rco's 
von Cphesus und der übrigen Bischöfe, indem er sagte: 
„es ist bester, uns von ganzem Herzen und von ganzer 
„Seele mit den Römern zu vereinigen, als ohne allen 
„Nutzen von hier abzureisen: und wohin wollen wie 
„reisen?" Biffarion stellte ihnen noch dringender den 
traurigen Zustand des Reiches vor. Endlich gaben die 
Griechen nach, und man kam nach vielem Streiten 
in folgenden Punkten üöerein: 1) daß der Heilige Geist 
von- Vater und vom Sohne ausgehe; 2) daß man sich 
sowohl der gesäuerten, als der ungesäuerten Brote bei dem 
Heiligen Abendmahle bedienen könne; 3) daß die Seelen 
der Gerechten im Himmel der Seligkeit genießen, die der 
Sünder aber Qualen leiden, und die Seelen der unvoll­
endeten Gerechten geläutert werden, indem sie entwe­
der im Feuer brennen, oder in dicker Finsterniß sich 
befinden, oder von einem Sturmwinde geworfen, oder 
auf andere Art geplagt werden; daß alle Menschen, am 
Lage des jüngsten Gerichts, leiblich auferstchen und vor 
dem Richterstuhle Christi erscheinen werden, um von ih­
ren Werken Rechenschaft zu geben; 4) daß der Papst 
Christi Stellvertreter und das Oberhaupt der Christenheit 
sey; daß der Patriarch von Konstantinopel nach dem 
Papste der Erste im Range sey, u. s. w. Am 6ten Juli 
4439 ward in der Kathedralkirche zu Floren; die letzte 
Sitzung gehalten, woselbst beide Kirchen die ganze Pracht 
und Feierlichkeit ihres Gottesdienstes vereinigten, um 
desto kräftiger auf die Herzen der Menschen zu wirken. 
Vor einer zahllosen Menge Volkes hielt Eugen das 
Hochamt; zu beiden Seiten standen in zwei Reihen aus­
gestellt die päpstlichen Trabanten, mit Keulen bewaffnet 
in silbernen Harnischen und brennende Kerzen tragend; 
es ertönte die Kaiserliche Musik und das Lob des Aller­
höchsten ward sowohl in Griechischer, als in Lateinischer
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Sprache gesungen. Mit gen Himmel gehobenen Han- 
den vergoß der Papst Frcudenthrancn, und nachdem er 
mit majestätischem Anstande, über den Kaiser, die Für­
sten, die Bischöfe und über die Beamten der Republik 
Florenz den Segen gesprochen hatte, befahl er dem Kar­
dinal Julian und dem Erzbischof Bißarion, von den 
Stufen des Altars herab, den in folgenden Worten ab­
gefaßten Vereinigungsakt vorzulesen: „Himmel 
,,und Erde mögen sich freuen! die Scheidewand zwischen 
„der morgcnländischen und abendländischen Kirche ist ver­
buchtet ; der Friede ist auf dem Ecksteine Christi zurück- 
„gekehrt; zwei Völker bilden jetzt nur Eines; die finstre 
„Wolke der Trauer und der Zwietracht ist vcrschwun- 
„den; das sanfte Licht der ersehnten Einigkeit scheint 
„aufs Neue. Es frohlocke unsere Mutter, die Kirche, 
„bei dem Anblicke ihrer, nach langer Trennung, durch 
„Liebe wieder vereinten Kinder; sie bringe dem Allmäch­
tigen, der ihre bittern Thränen um sie getrocknet hat, 
„ihren Dank. Und ihr, treuen Söhne der christlichen 
„Welt, danket eurer Mutter, der katholischen Kirche, 
„dafür, daß die Väter des Orients und Occidents die 
„Gefahren einer weiten Reift nicht gescheut., und groß- 
„müthig sich jeder Mühseligkeit unterzogen haben, um 
„bei dieser heiligen Kirchenversammlung zugegen zu seyn, 
„und die Liebe wieder zu erwecken, die unter den Chri- 
„sten erloschen war." Es folgen hierauf die oben er­
wähnten Punkte, über welche man in den Dogmen des 
Glaubens übereingckommen war; Diese haben unter» 
schrieben, von Seiten der Katholiken: Eugen; achtKar- 
dinäle; zwei Lateinische Patriarchen (von Jerusalem und 
von Grado); acht Erzbischöfe; fünfzig Bischöfe; und 
andere hohe Geistliche; von Seiten der Griechen: der 
Kaiser; drei Stellvertreter des Patriarchenstuhls (denn 
Joseph, Patriarch von Konstantinopel, war einige Tage 
vorher in Florenz gestorben); 17 Metropoliten; die 
Erzbischöfe und alle anwesende Bischöfe, außer dem ein­
zigen Marco von Ephcsuö, diesem unerbittlichen Greife, 
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der weder Drohungen noch Versprechungen achtete. Als 
der Papst erfuhr, daß dieser Unerschütterliche Mann den 
Akt nicht unterschrieben habe, rief er zornig aus: „so 
„haben wir denn nichts erlangt!" und forderte den 
Kaiser auf ihn entweder zur Einwilligung zu zwingen, 
oder als einen Widerspenstigen zu bestrafen; allein Mar­
co reiste heimlich ab, und entging so der Verfolgung.

Die Vortheile, welche die Griechen durch ihre Nach­
giebigkeit erlangten, bestanden darin, daß der Papst ih­
nen einige tausend Gulden gab, sich verpflichtete ZOO 
Krieger mit zwei Galeeren nach Konstantinopel zur Ver­
theidigung dieser Stadt zu schicken, und dem Johann, im 
Namen der Europäischen Fürsten, im Falle der Noth, 
noch weit mächtigere Hülfe versprach. Außerdem ver­
langten die Griechen noch, daß die vielen Pilger, die 
jährlich aus Europa zu Wasser nach Palästina gingen, 
jedesmal in Konstantinopel zum Vortheil der dasigen Ein­
wohner landen sollten: der Papst nahm auch diesen Ar­
tikel in den Vertrag auf; endlich entließ er den Kaiser 
mit großen Ehrenbezeigungen, der nach einer Abwesen­
heit von zwei Jahren wiederum in Griechenland anlang- 
te, jedoch nur, um daselbst den frühzeitigen Tod seiner 
jungen Gattin Maria zu beweinen, und Augenzeuge des 
allgemeinen Aufruhrs der Geistlichkeit zu seyn(*35). Als 
diese den Auögang der Florentinischen Kirchenversamm- 
lung erfahren hatte, theilte sie sich in den Meinungen: 
Einige wollten sich an den Beschluß halten; Andere, und 
zwar der größte Theil klagten, daß die wahre Kirche 
untergehe, und daß nicht treue Hirten, sondern Vcrrä- 
ther vom Römischen Golde verblendet, eine so gesetzwi­
drige und für die Griechen so erniedrigende Vereinigung 
mit dem Papste geschlossen hätten; daß der einzige Mar­
co von Ephesus sich als ein würdiger Diener Christi be­
wiesen habe, u. s. w. Diese Letztern behielten die Ober­
hand. Dem Kaiser und dem neuen Patriarchen Mitro- 
fan, einem eifrigen Vertheidiger der Kirchenvereinigung, 
zum Trotz floh das Volk die Kirchen, so daß ohne Rück- 
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ficht auf die Bemühungen des Papstes Cugem'us und 
seines Nachfolgers, ohne Rücksicht auf den offenbaren 
unvermeidlichen Untergang des Vaterlandes, die Grie­
chen lieber sterben, als sich zu den drei neuen Lehrsätzen, 
nämlich dem Ausgange des heiligen Geistes vom Sohne, 
ZU den ungesäuerten Broten und dem Fegefeuer verste­
hen wollten. Ein merkwürdiges Beispiel der Standhaf- 
tigkeit in theologischen Meinungen! Uebrigens ist noch 
zu bezweifeln, ob der Papst damals das Reich hatte ret­
ten können, wenn auch die morgenländische Kirche sich 
seiner geistlichen Gewalt unterworfen hätte. Die Zeit 
der Kreuzzüge war vorüber; der Geist christlicher Brü­
derlichkeit in Europa durch eine kleinliche Politik ver­
drängt: jeder Fürst hatte sein eigenes System, fand 
seinen Vortheil in dem Schaden Anderer und mißtrauete 
diesen. Teutschland, welches schon der Schauplatz ei­
nes durch Johann Huß Rcligionsmeinungen entzündeten 
Krieges gewesen war, entkräftete sich immer mehr und 
mehr, während der langen und schlaffen Regierung Frie­
drichs III. England und Frankreich kämpftcn unter 
sich mit der größten Anstrengung aller ihrer Kräfte. Spa­
nien noch getheilt, blickte nicht über seine Grenzen hin­
aus. Portugall hatte seine ganze Aufmerksamkeit nur 
auf die Schiffahrt und auf seine neuen Entdeckungen in 
Afrika gerichtet: Italien war bloß mit Religionssachen, 
mit Handel und innern Streitigkeiten beschäftigt. Dä­
nemark und Schweden, arm an Leuten und Geld waren 
auf eine kurze Zeit vereinigt, zum Nachtheil für beide 
Völker, die einander fürchtend, sich in die Angelegenhei­
ten der übrigen europäischen Staaten nicht mischten. 
Nur Ungarn und Polen allein bewiesen sich noch an den 
Ufern der Donau thätig, indem sie sich eifrig den Fort­
schritten der Waffen Amurat's widersetzten; allein die 
für den König Wladislaw <o unglückliche Schlacht bei 
Warna, nöthigte sie auf lange Zeit den Kriegen mit den 
tapfern Türken zu entsagen. Die geistliche Macht be­
hauptete zwar immer noch einen großen Einfluß auf die
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Gemüther und bei den Staatsverhandlungen, doch fehl­
te es ihr an der vorigen Einheit. Der Glaube an die 
vermeintliche Unfehlbarkeit derPapste war verschwunden; 
die Concilien zu Cosmitz und Dasel hatten Letzte gerich­
tet und gestürzt. Diese stürmischen Versammlungen der 
Kirchen-Aristokratie bereiteten aus der Ferne den Sturz 
der geistlichen Macht, und die völlige Unabhängigkeit 
der Weltlichen vor. Die Hierarchen der verschiedenen 
Lander waren schon in ihren Meinungen von einander 
getrennt, und zogen in vielen Fallen den speciellen Vor­
theil der Staaten, in denen sie lebten, dem des Papstes 
vor. Konnte wohl Eugen in diesem Zustande Europas 
dafür bürgen, daß die Fürsten sich vereinigen würden, 
um Byzanz zu retten oder ihren Untergang an den Ufern 
des Bosporus zu finden? Durch Amurats und Mu­
hammeds II. Siege in Schrecken gesetzt, verhielten sich 
die abendländischen Fürsten in banger Unthatigkeit. Ver­
gebens gab ihnen der Held von Albanien, der berühm­
te Ekanderbeg, ein Beispiel des hochherzigsten Muthes, 
indem er allein, mit einer Handvoll Menschen, das 
zahlreiche Heer des Sultans zurückschlug: weit entfernt 
ihm nachahmcn zu können, scheuten sie sich nicht ihn zur 
Zufriedenheit der Ungläubigen in ihre eigenen Zwistig- 
keiten zu verwickeln (^6). — Kurz, Johann Palaologus 
hatte nicht nur nichts erlangt, sondern konnte auch aller 
Wahrscheinlichkeit nach, von seinem Versuche dem Un­
tergänge des Griechischen Reiches durch die Vereinigung 
der beiden Kirchen vorzubcugen, keinen Erfolg erwarten.

Die Hauptwerkzeuge bei dieser scheinbaren Vereini­
gung , der Erzbischof Bissarion und der Metropolit Isi- 
dor, wurden von dem Papste mit dem Kardinalshute be­
lohnt: Ersterer blieb in Italien; Letzterer reiste am 6ten 
Septembers^?), mit dem Titel eines päpstlichen Lega- 
ten für den ganzen Norden von Floren; ab; er schiffte 
sich in Venedig ein und ging über das Adriatische Meer, 
durch Dalmatien und Kroatien nach der Hauptstadt von 
Ungarn, Ofen, von wo aus er an alle ihm unterwor- 
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fencn Eparchim von Litthauen, Rußland und Livland, 
Hirtenbriefe in folgenden Ausdrücken richtete: „Isidor, 
„von Gottes Gnaden Hochwürdiger Metropolit von Kiew 
„und ganz Rußland, Apostolischer Legat (a lutoie), 
„Allen und jedem Christen ewige Erlösung, Friede und 
„Gnade. Freuet euch nun im Herrn: die morgenländi- 
„sche und abendländische Kirche haben sich auf ewig zu 
„ihrer alten friedlichen Einheit mit einander wieder ver- 
„bunden. Ihr echten Christen der Kirche von Konstan- 
„tinopcl, Rußland, Serbien, der Wallachei, und alle 
„die ihr an Christnm glaubet! nehmet diese heilige Ver­
einigung mit Freude, und Ehrfurcht im Geiste an. 
„Send aufrichtige Brüder der Römischen Christen. Es 
„giebt nur Einen Gott, und nur Einen Glauben: Liebe 
„und Friede mögen unter euch herrschen! Und ihr, la- 
„teinische Völker, wendet Euch nicht ab von den Grie- 
„chen! sie sind in Rom für wahre Christen anerkannt 
„worden: betet in ihren Tempeln, so wie sie in denEu- 
„rigen beten werden. Beichtet eure Sünden den Prie- 
„stern beider Kirchen ohne Unterschied, empfanget von 
„ihnen den Leib Christi, der sowohl im ungesäuerten, 
„als auch im gesäuerten, Brote gleich heilig ist. So 
„hat es eure gemeinschaftliche Mutter, die Katholische 
„Kirche, verordnet," u. s. w.

Isidor eilte nach Kiew, wo die Geistlichkeit ihn als 
den alleinigen Metropoliten aller Russischen Eparchien 
empfing; im Frühling des L. 1440 kam cr nach Mos­
kwa mit einem Briefe des Papstes an den Großfürsten. 
Eugen benachrichtigt ihn: „Von dem gesegneten Erfol- 
„ge der Florentinischen'Kirchenversam der beson- 
„ders für Rußland glorreich sey, da dessn Oberhirt 
„mehr als alle Andere zu demselben beigetragen ha- 
„be." Dieser Brief war durchgehends in gemäßigten 
und freundschaftlichen Ausdrücken abgefaßt. Der Papst 
ersucht darin Waßilij, gegen Isidor gütig zu seyn, und 
ihm dieselben Kircheneinkünfte zu, gestatten, die von Al­
ters her unsere Metropoliten genossen hätten. In Mos­
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kwa erwartete die Geistlichkeit und das Volk mit der 
größten Ungeduld ihr Oberhaupt in der Kirche zur Mut- 
ter Gottes im Kreml. Isidor erschien endlich, umge­
ben von einer Menge hoher Geistlichen: vor ihm wurde 
das Katholische Kreuz und drei silberne Bischofs-St a- 
b e einhergetragen. Die Russen verwunderten sich über 
diese Neuerung; ihr Erstaunen wuchs noch mehr, als 
der Metropolit in der Liturgie, statt der ökumenischen 
Patriarchen, für den Papst Eugenius betete. Als aber, 
nach beendigtem Hochamte, Istdor'sDiakonus im Chor» 
rocke und mit der Stola den Ambon betrat, und laut 
den Vereinigungsakt des Florentinischen achten Conci­
liums vorlas, der so wenig mit der alten Lehre unserer 
Kirche übereinstimmte, da sahen sich alle, sowohl Geist­
liche als Weltliche unter einander mit Verwunderung an, 
und wußten nicht, was sie davon meinen sollten. Der 
Name der allgemeinen Kirchenversammlung, des Kaisers 
Johann, und die Zustimmung der angesehensten recht­
gläubigen Hierarchen Griechenlands, einst unserer Leh­
rer, hemmte jede lauteAeußerung: die Bischöfe und die 
Großen beobachteten ein ehrfurchtvolles Schweigen.

Nur eine Stimme unterbrach endlich diese allgemei­
ne Liefe Stille, — dies war die Stimme des Großfür­
sten. Von seiner Kindheit an bekannt mit den Verord­
nungen der Kirche und den Meinungen der heiligen Va- 
ter über die Glaubenslehre, sah Waßilij wohl ein, wie 
die Griechen von selbiger abwichen; er entbrannte vor 
Eifer ihre Gottlosigkeit aufzudecken, und ließ sich in ei­
nen theologischen Streit mit Isidor ein, den er feierlich 
einen falschen Hirten, einen Verführer der Seelen, und 
einen Ketzer nannte; er berief zu einem Rathe die Bi­
schöfe und Bojaren, die durch ihre Gelehrsamkeit be­
kannt waren, und befahl diesen, die Urkunde des Con­
ciliums zu Florenz gründlich zu untersuchen. Alle prie­
sen die Weisheit des Großfürsten. Die Bischöfe und 
die Großen sprachen zu ihm: „Fürst! wir haben ge- 
„schlummert; du allein hast für uns gewacht, die Wahr- 



Jahr 1425 — 1462. LSD

„helt aufgedeckt, und den Glauben gerettet: der Me­
tropolit hat ihn für Gold dem Römischen Pap- 
„ste hingegeben, und ist mit Ketzerei zu uns zurückge- 
„kehrt." Istdor bemühte sich das Gegentheil zu bewei­
sen, aber ohne Erfolg: Waßilij ließ ihn verhaften, in 
das Tschudow - Kloster bringen und verlangte, daß er 
Buße thun und sich von der Verbindung mit der Lateini­
schen Kirche lossagen sollte. So waren also die Schlau­
heit, die seltenen Nednertalente und der große Verstand 
dieses ehrgeitzigen Griechen in Moskwa fruchtlos; und 
während sie auf der Kirchenverfammlung zu Florenz, wo 
die gelehrtesten Männer Griechenlands und Roms be­
rathschlagten, einen so entscheidenden Einfluß gehabt 
hatten, wurden sie durch die gesunde Urtheilskraft des 
Großfürsten überwunden, welcher überzeugt war, daß 
Neuerungen in Glaubenssachen nur den Eifer für diesel­
ben schwachen, und daß die festbestehenden Vorschriften der 
Vater besser sind als alle neuere Klügeleien. Als er nach ei­
nigen Monaten erfuhr, daß Isidor heimlich aus dem Kloster 
entflohen sey, ließ der kluge Großfürst ihn nicht verfolgen, 
da er weiter keine strenge Maßregeln gegen diesen von ihm 
abgesetzten Metropoliten gebrauchen wollte, der mit so stol­
zer Pracht und Uebermuth seinen Einzug in Rußland gehal­
tenhatte, und jetzt aus diesem Reiche, gleich einem Verbre­
cher, in der Furcht entfloh, daß die Moskower ihn wie einen 
Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrennen möchten E88).

Isidor langte in Rom mit der traurigen Nachricht 
von der Widerspenstigkeit der Russen an, und erhielt, 
zum Lohn für seinen Eifer in dieser Sache, eine der er­
sten Stellen im Collegium der Kardinale, auch behielt er 
den Titel eines Bischofs von Rußland bei; der 
Großfürst aber erwählte, mit Einwilligung aller Bischö­
fe, aufs Neue den Iona zum Metropoliten, schickte (im 
I. 1443) den Bojaren Poluecht nach Konstantinopel 
mit einem Briefe an den Kaiser und den Patriarchen, in 
welchem er die Geschichte unserer christlichen Kirche von 
den Zeiten Wladimirs an beschreibt; und unter andern 
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sagt: „Nach dem Tode des Wohlseligen Photius ber- 
„blr'eb Rußland einige Jahre hindurch ohne geistlichen 
„Hirten, beunruhigt durch die Ueberfälle der Barbaren 
„und durch einheimische Bürgerkriege; endlich schickten 
„wir den Bischof von Rjasan, Iona, zu Euch, einen 
„Mann, der von seiner Jugend an fromm und tu« 
„gendhaft gewesen ist, indem wir wünschten, daß Ihr 
„ihn uns zum Metropoliten einsetzen möchtet; Ihr aber 
„gabt uns Isidor, entweder weil wir mit jener Sendung 
„zu lange zögerten, oder weil ihr nur den Eingebungen 
„Eurer Herrschsucht folgtet. Dem allwissenden Gott ist 
„es bekannt, daß ich lange zweifelhaft war, und ge- 
„dachte ihn nicht anzunehmen; allein das freundliche 
„Schreiben des Patriarchen, die Bitten Eures Gefand- 
„ten und Jsidors demüthige Rednerkunst rührten mein 
„Herz.... Da er aber wider feinen geleisteten Eid 
„unsere rechtgläubige Kirche verlassen hat, so haben wir 
„die Gott wohlgefälligen Bischöfe unsers Landes ver- 
„sammelt, damit sie einen neuen würdigern Metropo­
liten erwählen möchten, wie dies auch früher in qu- 
„ßerordcntlichcn Fallen bei uns geschehen ist. Jedoch 
„wünschen wir bei unserm alten Kirchengebrauche zu 
,chlciben: wir bitten um deine Kaiserliche Einwilligung 
„und um den Segen des Patriarchen, indem wir Euch 
„versichern, daß wir uns nie freiwillig von der Griechi- 
„sehen Kirche trennen wollen, so lange das Russische 
„Reich bestehen wird. Und somit erwarten wir denn, 
„daß ihr meine Bitte gewahren und nicht ermangeln wer- 
„det, uns von Euren: Wohlbefinden zu benachrichtigen, 
„damit wir uns jetzt und in Ewigkeit im Geiste freuen 
„mögen. Amen." Dieser Abgeordnete kam nicht bis Kon- 
„stantinopel: denn Waßilij befahl ihm zurückzukehren, 
da er, wie der Annalist sagt, den völligen Abfall des 
Griechischen Kaisers von dem wahren Glauben erfuhr. 
Seit der Zeit stand Iona, wie es scheint, den Geschäf­
ten unserer Kirche vor, obgleich er noch nicht feierlich 
als Haupt derselben anerkannt worden war (^9); die 
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südrussischen Bischöfe aber hatten wieder ihren eignen, in 
Rom geweiheten Metropoliten, Namens Grigorij aus 
Bolgarien, einen Schüler Isidors, der mit diesem zu­
gleich Moskwa verlassen hatte. Sie hielten sich an das 
Florentinische Concilium, welches ihnen in Litthauen und 
Polen alle Vortheile und Vorzüge der Lateinischen Geist­
lichkeit gab, die im I. 144z durch ein Gesetz Wladis- 
law's III. bestätigt wurden (?4O). Wladislaw's Nach­
folger, Kasimir, suchte sogar den Großfürsten zu bere­
den, daß er den Metropoliten von Kiew auch für das 
Haupt der Moskowischen Bischöfe anerkennen möge, in­
dem er ihm vermuthlich vorstellte, daß eine geistliche 
Alleinherrschaft die glückliche Verbindung zwischen Nord- 
und Süd «Rußland noch mehr befestigen würde; allein 
unsere Bischöfe sprachen das Anathema über Grigorij 
aus. Die Metropolie von Moskwa blieb demnach un­
abhängig , die von Kiew unterwarf sich Rom; sie be­
stand damals aus den Bisthümern Brjansk, Smolensk, 
Peremyschl, Turow, Luzk, Wladimir, Polotsk, Chelm 
und Halitsch

Dieses waren die Folgen der berühmten Kl'rchenver- 
sammlung von Florenz. Noch einige Jahre hindurch 
dauerten die schriftlichen und mündlichen Streitigkeiten 
zwischen den Vertheidigern und den Gegnern derselben 
fort; bis endlich das Schicksal, welches Konstantino­
pel betraf, sowohl diesen Streitigkeiten, als auch dem 
Diesjährigen ehrgeizigen Bestreben Roms, sich die Byzan­
tinische Kirche zu unterwerfen, ein Ende machte. Die 
Geistlichkeit von Moskwa aber, die dieses Aergerniß von 
sich gewiesen hatte, ward dadurch nur noch mehr in den 
Lehren der Rechtgläubigkeit bestärkt.

Die Russen bedurften des Kirchen-Friedens, um 
mit desto mehr Standhaftigkeit die Leiden ertragen zu 
können, mit denen derHimmel nun bald unserVate^and 
heimsuchte.

Schon im Herbste des I. 1441 war zwischen dem NeueFekn-, 
Großfürsten und Dimitrij Schemjaka ein neuer Zwist s°"gktiten.

Fünfter Band. 16
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ausgebrochen; da dieser erfuhr, daß ein Moslemisches 
Heer sich Uglitsch nähere, so entfloh er in das Gebiet 
von Nowgorod, sammelte einige tausend Landstreicher 
und rückte plötzlich vor Moskwa, mit dem Fürsten Ale­
xander Czartoryski, der aus Litthauen zu ihm gezogen 
war: obgleich es noch dicsesmal dem Abt des Tropi­
schen Klosters Sinowij gelang, den Frieden wiederher- 
zustellen, so hörte Schemjaka dennoch nicht auf Waßilij 
zu fürchten, und that den Nowgorodern kund, daß er 
wünsche sich bei ihnen auf immer niederzulassen. Stolz 
antworteten sie ihm: „Es geschehe Fürst dein Wille! 
„Willst du zu uns ziehen, so sey uns willkommen; willst 
„du nicht, so thue, was dir gefallt." Diese Antwort 
gefiel entweder Schemjaka nicht, oder die damaligen Um­
stände Nowgorod's brachten ihn von seinem Vorhaben 
ab, dort eine Zuflucht zu suchen; denn er blieb in seinem 
Lheilgebiete.

L. »44z— Nowgorod im Innern stürmisch bewegt, von Außen 
vrow^öd. bedroht, hatte weder eine fest bestehende Regierung, noch 
sche Ange- ein bestimmtes politisches System. Im I. 1442 wur- 
kgenhelttn. de eine Menge Menschen vom Volke der Mordbrenners 

beschuldigt, und ohne weitere Beweise ihres Verbrechens 
lebendig verbrannt, in dem Wolchow ersarfft, oder ge­
steinigt. Schlechte Ernten und eine zehnjährige Theu- 
rung brachten die Bürger zur Verzweiflung: „Wehkla- 
„gen und Jammer (sagen die Annalisten) ertönten auf 
„den öffentlichen Plätzen und auf den Straßen; die Ar- 
„men schlichen einher wie Schatten, fielen hin, und star­
ken ; Kinder vor den Augen ihrer Eltern; Väter und 
„Mütter vor ihren Kindern; wer es noch vermochte, 
„ging, um dem Hungertode zu entfiiehn, nach Litthauen, 
„Teutschland oder Pftow; Andere öegaben sich, um nur 
„Brod zu haben, in die Sklaverei zu Kaufleuten Muham- 
„medanischen und Jüdischen Glaubens. Kein Recht 
„ward mehr gehandhabt, weder in den Gerichten noch 
„in der Stadt. Rechtsverdreher, falsche Zeugen, Rau- 
„ber standen auf; unsere Acltesten verloren ihre Ehre, 
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„und wir wurden den Nachbarn zum Spott." Zu allem 
diesem Ungemach im Innern gesellten sich noch Gefah­
ren von Außen. Ein ohnmächtiger Staat kann nur in 
der Verbindung mit mächtigern bestehen: das verblen­
dete Nowgorod beleidigte alle und hatte keine Freunde. Einer 
der Ssusdalschen Fürsten, Waßilij Iurjewitsch, Kirdjapa's 
Enkel und Moskwa's Erbfeind, ward von den Now- 
gorodern freundlich aufgenommen, und befehligte in Ja- 
ma. Zur Unzufriedenheit des Großfürsten beriefen sie 
aus Litthauen Olgerd's Enkel, Joann Wladimirowitsch, 
zu sich, und gaben ihm, um sich Kasimir günstig zu 
machen, verschiedene ihrer Kreis-Städte zu Lehen, wo­
durch dieser indeß dennoch nicht befriedigt ward. Kasi­
mir verlangte, daß. sie von ihm ihre Statthalter in ih­
rer Hauptstadt empfangen, und sich öffentlich von Wa- 
ßilij Waßiljewitsch lossagen sollten, indem er sprach: 
„Bloß Euretwegen habe ich mit ihm keinen Frieden ge- 
„schlossen; unterwerfet euch mir, so werdet ihr von al- 
„len Seiten sicher seyn." Die Nowgoroder, die noch 
nicht geneigt waren, ihrem Russischen Vaterlande un­
treu zu werden, verlachten Kasimirs Herrschgier, schick­
ten Joann nach Litthauen zurück, und nahmen Lugwe- 
nij's Sohn, Iurij, der in Moskwa lebte, wiederum 
bei sich auf. Vergebens bemühten sich die Pskower um 
ihre Freundschaft, und gaben ihnen ein Beispiel der 
Klugheit, indem sie suchten sich naher an Moskwa an- 
zuschließen, das dazu bestimmt war, früher oder spä­
ter das nordwestliche Rußland von der Raubsucht frem­
der Völker zu retten. In Pskow herrschten zwar abwech­
selnd bald Russische, bald Litthauische Fürsten, doch 
stets im Namen des Großfürsten mit seiner Bestätigung, 
und leisteten zuerst ihm und dann dem Volke den Eid der 
Treue. Die Nowgoroder folgten andern Grundsätzen, 
sie sahen in den Bürgern dieses Staates schon nicht 
mehr ihre Brüder, sondern nur Unterthamen von Mos­
kwa, die sie als ihre Nebenbuhler im teutschen Handel 
betrachteten. Beide Städte führten Kriege, schloffen 

16 *
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Traktate ab, besonders mit auswärtigen Staaten, ohne 
dabei an ihr gemeinschaftliches Wohl zu denken. So setz­
ten im I. 1442 die Nowgoroder alle teutsche Kaufleute 
in Gewahrsam (*4r), wahrend die Pskower freund- 
schaftlich mit der Hansa handelten. In Schwedifch- 
Finnland herrschte zu der Zeit der Reichsmarfchall, Karl 
Knutson, der diese Provinz von dem Reichsrathe und 
dem Könige als Lehen bekommen hatte: er lebte in Wi- 
borg, und befliß sich die Nowgoroder durch nichts zu 
beleidigen; die Pskower aber reizten seinen Zorn dadurch, 
daß sie einige Finnen, wegen eines in ihren Grenzen be­
gangenen Diebsiahls, mit dem Galgen bestraften: er 
rächte sich an ihnen, indem er ohne Kriegserklärung ih­
re Leute zu Gefangenen machte, und von ihnen Lösegeld 
forderte. Im I. 1443 erneuerte der Livlandifche Oc- 
densmeister Vinke von Oberbergen seinen Frieden mit 
Pskow auf zehn Jahre und ward der Nowgoroder Feind; 
er verbrannte die Vorstadt von Jama, und ließ ihnen 
gleichsam zum Spott sagen, daß nicht er Rußland be­
kriege, sondern der Herzog von Kleve.

So heißt es in unserer Chronik; die Papiere des 
Livlandischen Ordens, die in dem alten Königsberger 
Archive aufbewahrt werden, erklären uns diesen Vor- 
wand des Krieges mit allen seinen denkwürdigen Neben- 
umstanden (*43). Schon im I. 1438 hatte der Ordens, 
meister dem Nowgorodschen Fürsten Iurij geschrieben, 
daß er den jungen Prinzen Eberhard von Kleve, der 
durch Rußland nach Palastina reise, wohlwollend em­
pfangen, und ihm alle Mittel zur sichern Fortsetzung 
seiner Reise verschaffen möge; allein Eberhard kehrte nach 
Riga zurück, mit Beschwerden über Beleidigungen, die 
er im Nowgorodschen Gebiete erduldet hatte. Die Rit­
ter nahmen sich seiner an, und sammelten ein Heer, wel­
ches gleichsam auf eignen. Antrieb, ohne ihr Wissen, 
die Feindseligkeiten begann; Vinke versicherte, daß der 
Orden bloß Genugthuung für die dem Prinzen von Kle­
ve zugefügte Beleidigung verlange, und für viele andere,



Iahe -42Z —> 4462^. L4ö

welche die Teutschen von den unruhigen, frechen 
Russen erlitten hatten, die sich immer gern 
fremden Eigenthums bemächtigten und sich 
nachher beschwerten. Der Groß-Herzog von Lit- 
thauen, Kasimir, war Vermittler zwischen ihnen; er 
gab sich den Titel Fürst der Nowgoroder, und 
Las bloß deswegen, weil diese seit Gedimins Zeiten Lit- 
thauische Fürsten als Beamte in ihren Provinzen ausge­
nommen hatten. Vinke nahm Kasimir's Gesandten gü­
tig auf, scheute sich aber nicht, den von Nowgorod ge- 
fangen zu nehmen, ihn sogar auszuplündern und nak- 
kend aus Livland hinauszuschicken. — Die erbitter­
ten Nowgoroder zerstörten hierauf die Livlandischen Dör­
fer jenseit der Narowa: dagegen plünderten die Teut­
schen das Land der Woten und die Ufer der Ishora und 
Newa; sie belagerten aufs Neue Iama und hofften ver­
mittelst ihrer Kanonen die Mauern der Stadt zu zer­
stören; nach fünf Tagen aber hoben sie die Belagerung 
wieder auf. Die Teutschen Annalisten setzen hinzu, daß 
die Russen den Ordensmeister in einen engen Paß gelockt, 
und viele seiner Krieger erschlagen hatten; daß er, um 
sich an ihnen zu rächen, einen neuen Einfall in ihre Grenzen 
unternahm, aber auch hier nach einer zweiten Niederlage 
mit Schimpf jurückgckehrt seyE44). Ohne Rücksicht 
hierauf, wies der stolze Vinke abermals die Friedens- 
vorschlage der Nowgoroder von sich, und sagte ihren 
Gesandten in Riga, daß er keinen Frieden schließen wür­
de, wenn sie ihm nicht die ganze Narowa mit der Insel 
abtreten wollten. Bis jetzt hatten die Livländer sich 
nur auf ihre eignen Kräfte im Kriege beschränkt, nun 
versuchten sie es, mit Hülfe des Hochmeisters von Preu­
ßen , der mit Rom und den Nordischen Fürsten in en­
ger Verbindung stand, einen großen Theil von Euro­
pa gegen Rußland zu bewaffnen; Raub oder unbedeu­
tende Handgemenge, waren ihnen nun schon zu gering, 
es verlangte sie nach einer wichtigern Unternehmung. Im 
I« 1447 schloß der Orden mit dem Könige Christoph 
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von Dänemark, Norwegen nnd Schweden einen Vertrag 
um mit vereinten Kräften Dowgorod zu bekriegen: die 
Teutschen sollten für sichKoporje und Neuschlot erobern; 
die Schweden Orechow, Landskron u. s. w. Der 
Hochmeister von Preußen ersuchte den Papst, ihnen mit 
Gebet und Geld in der Demüthigung der ungläubi­
gen Russen beizusiehen; er schrieb an den Kaiser, an 
die Kurfürsten, und bot in Deutschland alle rechtgläu­
bigen Ritter auf, Gott und der Jungfrau Maria zu 
dienen, und die gottlosenAbtrünnigen an den 
Ufern des Wolchow zu bestrafen; er schrieb auch an alle 
Hansestädte, Lübck, Wismar, Rostock, GreifSwalde, 
daß sie ihren Kaufleuten verbieten sollten, Korn nach 
Nowgorod zu führen. Bewaffnete Livlandische Fahrzeu­
ge besetzten die Newa, und bemächtigten sich aller mit 
Mundvorrath beladencn Schiffe, die nach dem Ladoga­
see gingen, ohne selbst die ihrer Bundsgenossen, der 
Schweden und Preußen, zu verschonen. Ein Theil des 
Teutschen Ordensheeres ward in Danzig eingeschifft; ein 
anderer aus Fußvolk, Reiterei und Artillerie bestehend, 
ging mit dem in der Anwendung des Feuergewehrs ge­
übten Ritter, Heinrich, zu Lande von Memel nachNar- 
wa. In Brandenburg, Elbingen, Königsberg und al­
len Preußischen Städten stellte das Volk feierliche Ge­
bete an für das Glück der ch r istlichen Waffen ge­
gen die Nowgorodschen Heiden (contna
und ihre Bundsgenossen, die Moskower, Wlachen 
und Tataren; Lateinische Messen und feierliche,Um­
gänge sollten den Himmel für die gänzliche Vernichtung 
dieses Russischen Volksstaates geneigt machen, der 
mehr dem Namen, als derMacht nach groß war, und 
welchen Hunger und Krankheiten damals verheerten.

Was waren die Folgen dieser großen und drohen­
den Maßregeln? Unsere Annalisten erzählen nur, die 
Livlandischen Ritter, der König von Schweden, und 
der von Preußen (das heißt der Hochmeister des teut­
schen Ordens) hätten im 1.1448 an den Ufern der Na- 
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rowa den Nowgorodern eine Schlacht geliefert, und 
seyen darauf zurückgegangen; die Dwinaer aber hatten 
bei Nenoxa die Schweden geschlagen, welche aus Läpp- 
land zu Wasser dahin gekommen waren. — Weder 
Lataren, noch Wlachen, noch Moskow er, stan« 
den den Nowgorodern bei. „Ich gebe ihnen Fürsten, 
„aber ohne Heere," schrieb Kasimir den Teutschen. In 
den Ordens-Papieren geschieht nur eines gewissen be­
rühmten Mannes Erwähnung, der im I. 1447 aus 
Mahren mit sechs hundert Reitern dem Now- 
gorodschen Fürsten Iurij, Lugwenij's Sohne, zu Hülfe 
gezogen sey.

Um dieselbe Zeit hatten die Nowgoroder noch zwei 
Feinde: einerseits plünderte der Fürst Boriß von Lwer 
auf eine grausame Weise ihr Land, andrerseits erklärte sich 
das von ihnen unterdrückte Jugorische Volk für unab­
hängig. Gegen Letzteres zogen dieDwinaifchen Woiwo- 
dcn Waßilij Schenkurskij und Michael Iakowlew, mit 
3000 Kriegern aus. Die Jugorier gebrauchten eine 
List. „Gebt uns Zeit," sprachen sie, „den Tribut cin- 
„zusammeln; aber nachdem sie die Russen mit Verspre­
chungen und guten Worten sicher gemacht hatten, schlu­
gen sie sie aufs Haupt. Doch die Nowgoroder züchtig­
ten diese aufrührerischen Unterthanen, und suchten den 
Fürsten von Twer durch freundschaftliche Unterhandlun­
gen zu besänftigen; endlich'schlossen sie mit den wackern 
Pstowern ein Bündniß, mit den Livländrrn aber einen 
Waffenstillstand auf 25 Jahre.

Weit wichtigere Begebenheiten erwarten uns im Kriege. 
Großfürsienthume Moskwa. Der Tod Witowts, des 
Großvaters und Vormundes Waßilijs, machte der Schein- 
Freundschaft zwischen Litthauen und unserm Vaterlands 
ein Ende, und erneuerte ihren natürlichen gegenseitigen 
Haß, den noch der Zwiespalt in den Kirchenangelegen- 
heiten vermehrte. Kasimirs Feinde suchten eine Zuflucht 
in Moskwa: Lugwenij's Sohn, der Fürst Iurij, der 
aus Nowgorod gezogen war, und sich mit bewaffneter
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Hand der Städte Smolensk, Polotsk und Witepsk be­
mächtigt hatte, sah sich außer Stande seine Eroberun, 
gen gegen Kasimir zu behaupten, und floh zu dem Groß­
fürsten. Indessen brach bis zum I. 1444 kein Krieg 
aus: um diese Zeit schickte Waßilij zwei, in seinen Dien­
sten stehende Mongolische Prinzen im Winter gegen 
Brjansk und Wjasma. Ihr unerwarteter Ueberfall be­
günstigte den Sieg, wenn anders Rauben und nutzloses 
Blutvergießen ein Sieg genannt werden darf; die Ta­
taren und Moskowcr verwüsteten alle Dörfer und Städ­
te beinahe bis vor Smolensk. Allein die Rächer blie- 

2- -445. ben nicht aus: 7000 Litthauer, von sieben Feldherren 
angeführt, zerstörten die unbeschützten Umgebungen von 
Koselsk, Kaluga, Moshaisk und Wereja. Es sam­
melten sich einige hundert Russen unter der Anführung 
der Woiwoden von Mosharsk, Wereja und Borowsk: 
ohne weitere Rücksicht auf die Uebermacht des Feindes, 
griffen sie herzhaft Kasimir's Feldherrn bei Ssuchodrow 
an, wurden aber geschlagen. Uebrigens entfernten sich 
die Litthauer mit ihren Gefangenen, ohne sich weiter ir­
gend einer Stadt zu bemächtigen.

Der Großfürst selbst hatte sich ihnen nicht entgegen 
stellen können, weil eben ein anderer Feind ihn beschäf­
tigte. Ein Zarewitsch der goldnen Horde, Namens 
Mustapha, war, nach Beute trachtend, in das 
Rjasanische Gebiet eingedrungen, hatte eine Menge 
wehrloser Einwohner zu Gefangenen gemacht, für 
sie Lösegeld genommen und sich darauf entfernt; al­
lein bald nachher kehrte derselbe wieder nach Pereßlawl 
zurück, nicht mehr um Geld, sondern einen Zufluchts­
ort zu verlangen. Ein ungewöhnlich strenger Winter, mit 
tiefem Schnee, starkem Froste und stürmischem Wetter 
hatte ihn auf seinem Heimzuge überrascht: die Tataren, 
die ihre Lagerplätze nicht erreichen konnten, verloren ih­
re Pferde und siarben selbst auf freiem Felde. Die Bür­
ger von Pereßlawl wagten es nicht ihnen ihr Gesuch ab- 
zuschlagen, und nahmen sie in ihren Wohnungen auf; 
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indeß nicht auf lange: denn Waßilij schickte den Fürsten 
Hbolenskij mit einer Moskowischen und Mordwinischen 
Mannschaft hin, um den Tatarischen Prinzen aus un­
sern Grenzen zu vertreiben. Mustapha, der eben so 
sehr die Einwohner, als das großfürstliche Heer fürchte­
te, gehorchte der Forderung der Erster» und verließ 
die Stadt, stellte sich an den Ufern des Flüßchens Li­
stanja auf und erwartete dort ruhig den Feind. Von 
der einen Seite rückten die Moskowischen Feldherren ^it 
Reiterei und Fußvolk, bewaffnet mit Keulen, Aexten 
und Piken gegen ihn; von der andern kamen die Rjä- 
sanischen Kosaken und die Mordwinen auf Schnee­
schuhen, mit Wurfspießen, Lanzen und Säbeln. Die 
Tataren vor Kälte erstarrt, waren nicht im Stande ih­
re Pfeile abzuschießen, und ließen sich sogleich, ohne Rück­
sicht auf ihre geringe Anzahl, ins Handgemenge ein. Al­
ls Mittel zur Flucht waren ihnen freilich benommen; doch 
hing es von ihnen ab, sich ohne Blutvergießen als Ge­
fangene zu ergeben: allein Mustapha wollte von einem 
solchen Schimpfe nichts hören, und kämpfte bis zur 
höchsten Erschlaffung seiner Kräfte. Nie hatten die Ta­
taren größern Muth an den Tag gelegt: durch ihres 
Anführers Worte und Beispiel angefeuert, kämpften sie 
wie Verzweifelte und stürzten sich in die feindlichen Lan- Mustapha'« 

zen. Mustapha fiel als Held, und bewies dadurch, Lapf«rkcit. 
daß Tschingis Chans und Lamerlans Blut noch nicht 
ganz in den Herzen der Mongolen erkaltet sey; viele 
Andere kamen mit ihm um; nur Verwundete geriethen 
in die Gefangenschaft, und die Sieger beneideten zu ih­
rer Ehre der Besiegten Ruhm. — Einige Zeit nach­
her bekriegten die Tataren der goldnen Horde — ver­
muthlich um Mustapha zu rächen, — die Rjäsanischen 
und Mordwinischen Gebiete; führten aber nichts wich­
tiges aus.

DerChan'S
Von einer andern Seite erhob sich em weit gefahr- von Kasan 

licherer Feind: der Chan von Kasan, Ulu-Machmet; "^"fau. 

dieser eroberte Alt-Nishnij-Nowgorod, das ohne Ver-
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theidigung war, und zog gegen Murom. Der Groß, 
fürsssammelte sein Heer: Schemjaka, Ioann von Mo- 
shaisk,.dessen Bruder Michail von Wereja und Waßilij 
von Borowsk, Wladimirs des Tapfern Enkel, befan­
den sich unter den Fahnen von Moskwa. Machmet zog 
sich zurück, und ward von unserm Vortrabe bei Murom, 
Gorochowez und an andern Orten geschlagen. Der 
Großfürst kehrte hierauf in seine Hauptstadt zurück, da 
er wahrend der strengen Winterkalte den Feind nicht ver­
folgen mochte. In dem darauf folgenden Frühling ver­
nahm man, daß Machmet Nishnij. Nowgorod belagere, 
und seine beiden Söhne, Ma.mutek und Iagub, gegen 
Ssusdal geschickt habe. Schon waren die Truppen ent­
lassen; sie mußten aufs Neue versammelt werden. Der 
Großfürst ging mit dem Moskowischen Heere allein nach 
Iurjew, wo ihm die Feldherren von Nifhnij-Nowgo­
rod entgegen kamen, welche nach einer erlittenen langwie­
rigen Hungersnoth, die Festung in Brand gesteckt und 
in der Nacht geflüchtet waren. Einige Tage daraufver- 
einigten sich mit den Moskowern die Fürsten von Mo- 
shaisk, Wereja und Borowsk, aber nur mit einer gerin­
gen Mannschaft. Schemjaka hinterging Waßilij: er selbst 
kam nicht, und sandte ihm keinen einzigen Krieger; der 
Prinz Verdatn, ein Freund und Diener der Russen, war 

am 6.2u«. noch zurück geblieben. Der Großfürst lagerte sich un­
weit Ssusdal, am Flusse Kamenka; als es hieß, daß der 
Feind sich nähere, wappneten sich die Krieger, erhoben 
ihre Fahnen, und bereiteten sich zur Schlacht; nachdem 
sie aber die Mongolen lange vergebens erwartet hatten, 
kehrten sie in das Lager zurück. Waßilsi speiste und trank 
mit den Fürsten bis um Mitternacht; am andern Mor­
gen hörte er nach Sonnenaufgang eine Frühmesse, und 
begab sich wieder zur Ruhe. Da erscholl die Nachricht, 
der Feind ziehe über den Nerl-Fluß; alles kam in Be­
wegung. Der Großfürst sprang von seinem Lager auf, 
ergriff seine Waffen, verließ eilend das Zelt, ordnete 
in wenig Augenblicken sein Heer, und führte es muth- 
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voll beim Schall der Trompeten und mit fliegenden Fah­
nen dem Feinde entgegen. Aber diese kühne Schaar, 
von den Enkeln Dimitrij Donskij's und Wladimirs des 
Tapfern angeführt, bestand, wenn man dem Annalisten 
glauben darf, aus nicht mehr als 1500 Russen; Mos- 
kwa's Macht war nicht verringert nur verstand Wa­
ßilij nicht, gleich seinem Großvater mit einem Worte 
zahlreiche Kriegsheere zu schaffen; nicht an Menschen 
sondern am Geiste des Herrschers war das Land arm.

Uebrigens glich diese Handvoll Menschen einem Häuf­
chen Helden, die einem sichern Siege entgegen eilen. Die 
Fürsten und Krieger achteten der Tataren nicht; sie sa­
hen deren Uebermacht, und begannen dennoch, ohne 
Rücksicht darauf, den Kampf mit ihnen auf einem freien 
Felde unweit des St. Iewfimij - Klosters. Der Feind 
war wenigstens noch einmal so zahlreich als sie, ergriff 
jedoch gleich bei dem ersten Anlauf die Flucht, die übri­
gens vielleicht auch nur verstellt war: er wollte, wie es 
schien, dadurch unser Heer in Unordnung bringen. Wenig­
stens erfolgte dieses: die Moskower, des Feindes Rücken 
gewahrend, stürzten ohne alle Ordnung ihm nach: Jeder 
wollte nur Beute machen; die Einen plünderten die Lei­
chen, die Andern verfolgten sinnlos den Feind, um das 
Gepäcke der Prinzen zu erreichen, oder Gefangene zu 
machen. Plötzlich blieben die Tataren stehen, wandten 
ihre Rosse, und umringten von allen Seiten die ver­
meinten, zerstreuten, dadurch bestürzten Sieger. Noch 
bemühten sich die Fürsten die Truppen zu sammeln, und 
das Gefecht zu erneuern; es kämpften einzelne Haufen 
gegen einander, Mann gegen Mann lange und hart­
näckig, doch siegte überall die Mehrzahl, und die Rus­
sen wurden vernichtet, nachdem sie 500 Mongolen nie­
dergestreckt hatten. Der Großfürst selbst that Wun­
der der Tapferkeit, — seine Hand war zerschossen, ei­
nige Finger ihm abgehauen, er hatte dreizehn Wunden 
am Kopfe, Schultern und Brust waren von Hieben 
ganz blau, endlich mußte er sich doch mit Michail
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Des von Wtreja, und seinen vornehmsten Bojaren, dem 
sangEaft. Feinde als Gefangener ergeben. Ioann von Moshaisk, 

durch einen starken Schlag betäubt, lag am Boden; 
seine Waffenträger setzten ihn auf ein anderes Roß und 
retteten ihn. Waßilij von Borowsk entkam gleichfalls; 
doch hatten nur sehr wenige dieses Glück. Tod oder 
Gefangenschaft war das Loos der Uebrigen. Die Tata­
ren verbrannten noch einige Dörfer, ruhten zwei Tage 
im Zewfimij-Kloster, nahmen daselbst dem unglücklichen 
Waßilij seine goldnen Kreuze, und sandten sie nach Mos­
kwa , zu seiner Mutter und Gattm, als Zeichen ihres 
Sieges.

Bei dieser Kunde erbebte die Hauptstadt: der Hof 
i» Moskwa..und das Volk wehklagten laut. Moskwa hatte seine 

Beherrscher wohl vom Unglück verfolgt, und auf der 
Flucht, aber noch nie in Gefangenschaft gesehen. Ent­
setzen herrschte überall. Die Bewohner der benachbar­
ten Dörfer und Kreisstädte verließen ihre Wohnun­
gen , um in den Mauern des Kreml eine Zuflucht zu su­
chen, da sie durch den fälschlich vergrößerten Ruf von 
der Macht der Tataren getäuscht stündlich den Ueberfall 
der Barbaren erwarteten. Ein neues Unheil machte 
das traurige Schicksal der Moskower und der Flüchtlin- 

am i4.Ml.ge vollkommen: in der Nacht brach im Kreml ein so 
heftiges Feuer aus, daß nicht ein einziges hölzernes 
Gebäude unbeschädigt blieb: selbst steinerne Kirchen und 
Mauern stürzten an einigen Orten ein; gegen 3000 
Menschen und viele Habe aller Art verbrannten. Die 
Mutter und die Gemahlin des Großfürsten entfernten 
sich mit denBojaren eiligst von dieser schrecklichen Brand­
stätte: sie zogen nach Rostow und überließen das Volk 
der Verzweiflung. Da war weder Fürst, Regierung, 
noch Hauptstadt. Wer fliehen konnte, floh; viele aber 
wußten nicht, wo sie eine Zuflucht finden sollten, und 
wollten auch die Uebrigen zurückhaltcn. Der Pöbel 
beschloß in einer stürmischen Versammlung, die Ueber- 
reste der Stadt zu befestigen; erwählte sich Vorsteher; 
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verbot jede Flucht; bestrafte und fesselte die Ungehor­
samen; richtete die Stadtthore und Mauern wieder auf; 
und fing auch an die Häuser wieder zu erbauen. Kurz, 
das Volk selbst stellte mitten in dieser Anarchie die Ord­
nung wieder her, erhob Moskwa aus der Asche, und 
tröstete sich mit der Hoffnung, daß Gott ihm auch sei­
nen Fürsten wieder zuführen werde. — Unterdessen be- 
nutzte der räuberische Fürst Boriß von Twcr den ver- vonrwer!" 
waisten Zustand und das Unglück des Staates, und 
schickte seine Feldherren nach Torshok um daselbst alles 
Vermögen der Moskowischen Kaufleute zu plündern.

Ungeachtet der Fehler und Mängel Waßilijs, sahen 
doch die Russen des Großfürstenthums in ihm ihren 
einzigen rechtmäßigen Herrscher, und wollten ihm treu 
bleiben: seine Gefangenschaft schien ihnen damals das 
größte Unglück. Die Mongolischen Prinzen hatten un­
geachtet ihres Sieges nicht den Plan, gegen Moskwa zu 
ziehen — was die Bewohner dieser Stadt in ihrem 
Schrecken befürchteten— sie gedachten vielmehr, da 
sie nur geringe Streitkräfte hatten, sich so schnell als 
möglich mit der Beute und ihrem wichtigen Gefangenen 
zu entfernen. Von Ssusdal zogen sie nach Wladimir; 
kehrten aber, nachdem sie den Einwohnern gedroht hatten, 
über Murom zu ihrem Vater nach Nishnij Nowgorod zu­
rück. Machmet selbst fürchtete die Russen, und hielt 
es nicht für rathsam, länger innerhalb unserer Grenzen 
zu verweilen: mitSchemjaka's Gesinnung bekannt,schick­
te er an diesen einen Gesandten, Namens Bigitsch, mit 
Freundschaftsversicherungen! selbst aber zog er sich nach 
Kurmysch zurück, den Großfürsten und Michail vonWe- 
reja mit sich führend.

Schemjaka freute sich über Waßilij's Mißgeschick, 
welches seine Herrschsucht und seinen Haß gegen diesen 
unglücklichen Gefangenen befriedigte. Er empfing den cha- 
nischen Mursa mit der größten Freundlichkeit und sand­
te mit ihm zu Machmet seinen Geheimschreibcr zur Ab- 
schließung des Vertrages. Es war davon die Rede, 
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daß Waßilij in ewiger Gefangenschaft bleiben, Schelm 
jaka aber unter der Oberherrschaft des Kasanischen Zars 
Großfürst seyn sollte. Allein Machmet, der lange Zeit 
keine Nachricht von Bigitsch erhalten hatte, dachte ödes 
traute dem Gerücht, daß Schemjaka ihn erschlagen hm 
be und in Rußland unabhängig herrschen wolle. Noch 
ein anderer Umstand konnte eine glückliche Wendung 
von Waßilij's Schicksal bewerkstelligen. Einer der Bol- 
garischen oder Mongolischen Fürsten, Namens Libek, 
hatte sich damals Kasans bemächtigt, (nachher ward er 
durch des ChansSohn, Mamutek, umgebracht). Da derZar
schnell nach Bolgarien zurückzukehren wünschte, berieth er
sich mit den Seinigen, berief den Großfürsten, und kündigte
ihm freundlich seine Freiheit an, von ihm nur mäßiges Löse, 

'gcld und Dankbarkeit fordernd. Waßilij, die Gnade deSauristenOk 
tober.

WaßiM's Himmels und des Zars preisend, verließ Kurmysch mit 
Befreiung, dem Fürsten Michail, den Bojaren und vielen Tatari­

schen Gesandten, die ihn in seine Hauptstadt begleiten 
sollten; er schickte einen Eilboten nach Moskwa zu den 
Großfürstinnen, und folgte ihm selbst auf dem Fuße in
sein geliebtes Vaterland. Unterdessen schifften Schem- 
jaka's Geheimschreiber und der Mursa Bigitsch die Oka 
hinab, von Murom nach Nishnij Nowgorod: da sie von 
der Befreiung des Großfürsten Kunde erhielten, kehrten 
sie von dem Dudin-Kloster nach Murom zurück, wo 
der Statthalter, Fürst Obolenskij, Bigitsch verhaftete.

An demselben Tage, da der Zar den Großfürsten 
nach Rußland entließ — am Isten Oktober — erfuhr 

Erdbeben Moskwa eines der größten, im Norden sehr ungewöhn­
lichen Naturschrecknisse: ein Erdbeben. In der 6ten 
Stunde der Nacht schwankte die ganze Stadt, der 
Kreml und die Vorstadt, Häuser und Kirchen; die Be­
wegung war jedoch schwach und nicht anhaltend: viele 
Leute schliefen und fühlten sie nicht; andere verloren 
alle Besinnung vor Schrecken, und glaubten, daß die 
Erde sich öffne um Moskwa zu verschlingen. Mehrere 
Tage hinter einander sprach man von nichts Anderm in
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den Häusern und auf dem großen Platze? man hielt die­
ses Phänomen für den Vorboten irgend einiger neuen 
Unglücksfälle für den Staat und freute sich desto mehr 
über die unerwartete Nachricht von der Ankunft des 
Großfürsten. Nicht nur in Moskwa, sondern auch in 
allen Städten, selbst in den ländlichen Hütten freuten 
sich die guten Unterthanen wie am Tage des Osterfestes, 
und eilten von fern her, ihren Herrscher zu sehen. In 
Pereßlawl fand Waßilij Mutter, Gattin, seine Söhne, 
viele Fürsten, Bojaren, Bojarenkinder, und überhaupt 
so viel Kriegslcute, daß er mit ihnen kühn gegen den 
mächtigsten Feind Rußlands hätte ziehen können. Die­
ser herzliche, prachtvolle Empfang erinnerte an die Grö­
ße des Helden Dimitrij, als ihn das Volk nach der 
Schlacht am Don begrüßte; der Großvater entzückte die 
Russen durch seinen Ruhm, der Enkel rührte die Her­
zen durch sein Unglück, und durch seine unerwartete Er­
rettung. — Aber Waßilij hielt (am I7ten November) 
mit tiefem Kummer seinen Einzug in die Hauptstadt, die 
nur langsam aus der Asche emporstieg; statt der Stra­
ßen und Gebäude sah er nur verödete Plätze, hatte selbst 
keinen Pallast, und bezog, nachdem er einige Zeit au­
ßerhalb der Stadt in dem Hause seiner Mutter, in Wa- 
gaukowo, gewohnt halte, im Kreml das Schloß des 
Litthauischen Fürsten, Iurij Patrikijewitsch.

Noch war das Maß der diesem Großfürsten vom 
Schicksal vorbehaltenen Unglücksfalle nicht voll; er soll­
te das Grausamste erfahren, zum Beweise, daß auch 
selbst auf Erden eine Vergeltung ist, nach den Handlun­
gen eines Jeden. Waßilij fürchtend, floh Dimitrij Schem- 
jaka nach Ugliftch, jedoch mit dem Vorsätze, seinen un­
vorsichtigen Feind zu verderben, der damals seine gan­
ze Tücke noch nicht kennend, und seiner verstellten Unter­
werfung vertrauend, durch einen neuen Vertrag den 
Frieden mit ihm bekräftigte. Dimitrij trat in ein enges 
Bündniß mit Ioann von Moshaisk, einem schwachen, 
hartherzigen, leichtsinnigen Fürsten, und überzeugte ihn 
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ohne Mühe, als habe Waßilij eidlich versprochen das 
ganze Fürstenthum Moskwa dem Zar Machmet abzutre- 
ten, und sey selbst gesonnen in Twer zu herrschen. Bald 
vereinigte sich mit ihnen auch Boriß von Twer, durch 
diese Erdichtung getauscht, und fürchtend sein Fürsten­
thum zu verlieren. Ihre vornehmsten Ohrenbläser und 
Aufhetzer waren die aufrührerischen Bojaren des verstor­
benen Konstantin DimitrijewiLsch, die Neider der groß­
fürstlichen Bojaren; auch in Moskwa fanden sich Ver- 
rather, die auf des allgemein verhaßten Schemjaka Sei­
te traten: unter diesen befanden sich der Bojar Iwan 
Starkow, einige Kaufleute, Edelleute und sogar Mön­
che. Sie sannen auf keinen Krieg, sondern auf Ver­
schwörung und Verrath; es ward beschlossen sich uner­
wartet der Hauptstadt zu bemächtigen und den Großfür­
sten zu ergreifen; man beobachtete alle seine Schritte, und 
erwartete eine schickliche Gelegenheit.

2. »446. Der Gewohnheit des Vaters und Großvaters fol­
gend , ging Waßilij in das durch die Tugenden und Re­
liquien des heiligen Sfergij berühmte Troizkische Kloster, 
um daselbst sein Gebet zu verrichten, und nahm nur sei­
ne beiden Söhne mit einer geringen Anzahl von Hofleu­
ten mit sich. Die Verschwornen benachrichtigten davon 
sogleich Schemjaka und den Fürsten Ioann von Mo- 
shaisk, die in Rusa waren, und eine ganze Schaar Be­
waffneter bereit hielten. Am 12tcn Februar kamen sie 
in der Nacht zum Kreml, wo tiefe Stille herrschte; 
Niemand dachte an einen Feind; alles schlief, nur die 
Verräther wachten und öffneten ihnen leise die Thore. 
Sie zogen in die Stadt, brachen in den Pattast ein, er­
griffen des Großfürsten Mutter und dessen Gemahlin, 
seinen Schatz, und viele treue Bojaren, deren Häuser 
sie verwüsteten; kurz sie nahmen Moskwa. In eben 
derselben Nacht sandte auch Schemjaka den Fürsten von 
Moshaisk mit Kriegern nach dem Troizkischen Kloster.

Der Großfürst von nichts wissend, hörte die Mes­
se am Grabe des heiligen Ssergij: Plötzlich eilte in die
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Kirche ein Edelmann, Namens Dunko, und erzählt das 
Vorgefallene. Waßilij glaubt ihm nicht. Dieser Edel­
mann hatte früher ihm gedient, war aber nachher zu 
Schemjaka übergegangen, und schien um desto mehr ein 
unzuverlässiger Bote. „Ihr verwirrt uns nur," ant­
wortete Waßilij: „ich lebe im Frieden mit meinen Vet­
tern," — und wies Buuko aus dem Kloster; bald 
aber besann er sich und schickte einige Leute aus, um die 
Anhöhe auf dem Wege nach Moskwa zu besetzen. Als 
Ioanns Vorposten diese Leute sahen, benachrichtigten 
sie davon ihren Fürsten; dieser ließ 40 bis 50 Schlitten 
mit Matten bedecken, versteckte unter denselben seine 
Krieger und schickte sie so nach jener Anhöhe. Waßi- 
lij's Wachen, die dem Gerüchte von der Annäherung 
eines Feindes nicht glaubten, waren unachtsam, und 
blickten ruhig auf die vermeinten Fuhren, die den Berg 
langsam hinankamen und stehen blieben: die Matten flo­
gen von den Schlitten; es zeigten sich Krieger und er­
griffen die fahrlässige Wache. Nun — überzeugt daß 
das Schlachtopfer in ihren Handen sey — setzten sie 
sich zu Pferde und sprengten in vollem Jagen in das 
Pfarrvorf Klementjewskoje. Schon konnte Waßilij nicht 
an der Gefahr zweifeln, da er mit eigenen Augen die 

' heransprengenden Reiter sah: er eilt in den Stallhof, 
fordert Pferde, und findet nichts in Bereitschaft; alle 
Leute sind vor Schrecken ganz in Bestürzung, keiner 
weiß was er thut. Schon sind die Reiter vor den Tho­
ren des Klosters. Der Großfürst sucht einen Zufluchts­
ort in der Kirche: der Glöckner läßt ihn hinein und schließt 
die Thür ab. In wenigen Augenblicken füllte sich das 
Kloster mit Bewaffneten: Ioann von Moshaisk selbst 
kam mit seinem Roffe vor die Kirche und fragte: wo ist 
der Großfürst? Als Waßilij deffen Stimme hörte, rief 
er laut: „Geliebter Bruder habe Erbarmen! laß mich 
„an diesem heiligen Orte, von dem.ich nie scheiden will; 
„hier will ich Mönch werden, hier sterben." Darauf 
nahm er von dem Grabe des heiligen Sfergij dasMut-

Fünfter Band. 17
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tergottes-Bild, öffnete die südliche Kirchenthür, trat 
Ioann entgegen und sprach zu ihm: „Mein Bruder und 
„mein Freund! vor dem Kreuze des Erlösers, vor die­
sem heiligen Bilde, in eben dieser Kirche und über die. 
„sem Grabe des heiligen Ssergij, schwuren wir uns ge- 
„genseitige Liebe und Treue; was jetzt über mich ergeht 
„begreife ich nicht." Ioann erwiederte: „Fürst! wenn 
„wir dir Böses wollen, so werde auch uns Böses. Nein, 
„nur das Heil der Christenheit wünschen wir, und han- 
„keln so in der Absicht, um Machmets Diener, die mit 
„dir gekommen sind, zu schrecken, damit sie dein Löse- 
„geld verringern." Der Großfürst stellte das Heiligen­
bild an seinen Platz, fiel nieder vor dem Sarge des hei- 
ligen Ssergij, und begann mit solcher Inbrunst und mit 
solchem Feuer laut zu beten, daß selbst die Verrather 
sich der Thränen nicht enthalten konnten; Fürst Ioann 
aber verbeugte sich nur leicht vor den Heiligenbildern, 
eilte zur Kirche hinaus, und sagte leise zu Schemjaka's 
Bojaren, Nikita: „Greife ihn!" Waßilij erhob sich und 
fragte: „wo ist mein Bruder Ioann?" Du bist des 
Großfürsten Dimitrij Iurjewitfch Gefan- 
gen er, antwortete Nikita, und nahm ihn bei der Hand. 
„Der Wille Gottes geschehe!" sprach Waßilij. Der 
grausame Magnat setzte den unglücklichen Fürsten mit 
einem der Mönche in einen offenen Schlitten und brächte 
ihn in die Hauptstadt; die Moskowifchen Bojaren aber 
wurden alle in Ketten geschlossen : die übrigen großfürst- 
lichen Diener beraubt, und nackend entlassen.

den r6ten Den andern Tag ward Waßilij nach Moskwa gera. 
Februar, de in das Schloß Schemjaka's geführt, der selbst in ei- 

t«s Groß, nem andern Hauw wohnte; am vierten L.age, Nachts, 
sörste". ward er auf Befehl Dimitrij Iurjewitfch's, der Fürsten 

Ioann von Moshaisk und Boriß von Twer, geblendet, 
hie ihm Folgendes entbieten ließen: „Warum liebst du 
„die Tataren, und giebst ihnen Russische Städte zum 
„Unterhalt? Warum überschüttest du die Ungläubigen 
„mit christlichem Silber und Golde? Warum drückst du 
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„das Volk durch Abgaben? Warum blendetest du un- 
„fern Bruder Waßilij Koßoi?" — Hierauf schickten 
sie den Großfürsten nebst seiner Gemahlin nach Uglitsch, 
und seine Mutter Sophia nach Tschuchloma. Waßi- 
lijs Söhne, Ioann und Iurij , aber wurden unter dem 
Schutze ihrer Unschu'd vor den Verfolgern gerettet: 
ihre Erzieher verbargen sie im Kloster, und reisten in 
der Nacht mit ihnen zum Fürsten Iwan Rjapolowskij 
nach dem Pfarrdorfe Bojarowo, unweit Iurjew. Dieser 
treue Fürst bewaffnete sich nebst seinen beiden Brüdern 
Simcon und Dimitrij; versammelte soviel Leute, als 
er konnte, und brächte diese Kinder, Rußlands Hoff­
nung, nachMurom, einer befestigten und vor andern 
sicheren Stadt.

Entsetzen herrschte im Großfürstenthume. Waßi- 
lijs Schicksal ward beweint, Schemjaka verabscheut. 
Waßilij Iaroßlawitsch Fürst von Borowsk, Bruder der 
Großfürstin Maria, wollte nach einem solchen Verbre­
chen nicht langer in Rußland bleiben, und ging nach 
Litthauen, wo Kasimir ihm Brjansk, Homel, Starodub 
und Mstißlawl zu Lehen gab. Die Bojaren Moskwa's 
aber leisteten, wenn gleich mit betrübtem Herzen, Di­
mitrij Schemjaka den Eid der Treue, Alle, Einen aus­
genommen, Namens Feodor Baßcnok, welcher feierlich 
erklärte, daß er keinem Barbaren und Räuber dienen 
werde. Dimitrij befahl ihn zu fesseln; Baßcnok ent­
floh aus den; Gefängnisse mit vielen Anhängern nach Lit­
thauen zu Waßilij Iaroßlawitsch, der ihn und.den Für­
sten Simeon Obolenskij zu Befehlshabern in Brjansk 
cinsctzte. Schemjaka, der sich nun Großfürst nannte, gab 
Ssusdal seinem verächtlichen Waffenbruder Ioann von 
Moshaisk; bald darauf aber nahm er ihm dieses Gebiet 
wieder ab, und gab es in Folge eines schriftlichen Ver­
trages, nebst Nishnij Nowgorod, Gorodez und sogar 
Wjatka, als gesetzliches erbliches Eigenthum den En­
keln Kirdjapa's, Waßilij und Feodor; das heißt :«' thö­
richtwollte er das heilsame Werk Waßilij I. «zerstören, 

17 *
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der das uralte Fürstenthum Ssusdal mit Moskwa ver­
einigt hatte. In dem Vertrage darüber behalt sich 
Schemjaka nur die Ehre des Aelterthums vor, und wil­
ligt ein, daß Kirdjapa's Enkel, gleich ihrem Aelterva- 
ter Dimitrij Konstantinowitsch, dem Schwiegervater 
Donskij's, unabhängig herrschen und selbst mit der Hor­
de verhandeln sollten; beide Theile verpflichten sich auf 
gleiche Weise, in keine Unterhandlungen mit dem unglück­
lichen blinden Waßilij zu treten; alle von den Mosko- 
wischen Bojaren um Ssusdal, Gorodez und Nishnij 
Nowgorod gekauften Dörfer und Ländereien sollten un- 
entgeldlich den vorigen Besitzern zurückgegebcn werden, 
u. s. w. Was konnte Schemjaka bewegen, so geneigt 
gegen zwei Vertriebene zu seyn, die, um Waßilij dem 
Blinden (Temnyj) nicht zu dienen, in Rußland von Ort 
zu Ort umher irrten? Er fürchtete des Volkes Haß, und 
suchte kleinmüthig eine Stütze an diesen beiden Brüdern, 
von denen der Acltere, in Nowgorods Diensten, sich 
in einer Schlacht gegen die Teutschen ausgezeichnet 
hatte, und durch Tapferkeit berühmt war. Schemjaka, 

Unverstand, der weder cm Gewissen noch Grundsätze der Ehre, 
noch ein vernünftiges politisches System hatte, ver­
stärkte in der kurzen Zeit seiner Herrschaft die Anhäng­
lichkeit der Moskower an Waßilij, und da er in Rechts- 
sprüchcn Gerechtigkeit, alte Verordnungen und gesun­
de Vernunft mit Füßen trat, so hinterließ er auf ewige 
Zeit das Andenken an seine Ungerechtigkeit in demVolks- 

? sprichworte von Schemj a ka' s Urtheil, das noch

heut zu Tage im Gebrauche ist (*45).
Er tödtete den Großfürsten nur deshalb nicht, weil 

ihm Eswjätopolks I. Frechheit mangelte; indem er ihn 
des Gesichts beraubte, rechtfertigte er sich mitdemWie- 
dervergeltungsrechte und dem eigenen Beispiele Waßi- 
lij's, der Schemjaka'sBruder hatte blenden lassen. Aber 
die Moskower — die zwar darin übercin kamen, daß 
Waßilijs Unglück eine offenbare Schickung Gottes sey — 
flehten inbrünstig zum Himmel, sie von dem unwürdigen 
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Gewalthaber zu befreien; sie gedachten der guten Eigen­
schaften des unglücklichen Blinden, seines Eifers für 
die Rechtgläubigkeit, seines parteilosen Rechlsfpruches, 
seiner Milde gegen die Lchnfürsten, gegen das Volk, ge- 
gen Schemjaka selbst. Dimitrijs Kundschafter in der 
Hauptstadt sahen auf den öffentlichen Platzen, in den Hau- 
fern der Bojaren und Bürger die allgemeine Trauer, hör­
ten die Verwürfe; viele Städte sogar unterwarfen sich 
ihm nicht. Unter diesen Umständen hätte Schemjaka kühne 
Entschlossenheit zeigen müssen: zum Glück aber besitzen Bö- 
sewichcer dieselbe nicht immer: sie scheuen sich vor dem 
Aeußcrsten und erreichen ihr Ziel nicht. Er fürchtete 
die großfürstlichen Söhne, welche die Fürsten Rjapo- 
lowskij, und treue Bojaren mit einer geringen Anzahl 
Truppen, in Murom schützten; wollte aber keine Ge­
walt gebrauchen: er berief den Bischof von Rjäsan, Io­
ns, nach Moskwa und sprach zu ihm: „Heiliger Mann ! 
„ich verspreche dir die Würde des Metropoliten, bitte 
„dich aber um deinen Beistand. Gehe in dein Bisthum 
„nach Murom, nimm die Kinder des Großfürsten 
„auf dein Gelübde und bringe sie zu mir: ich bin 
„zu jeglicher Gnade bereit; ihrem Vater will ich dieFrei- 
„heit geben; ihnen ein großes Lehen, da mögen sie herr- 
„schen und>im Ueberfinsse leben." Ions zweifelte nicht an 
seiner Aufrichtigkeit; er ging nach Murom, und bemüh­
te sich eifrig, Dimitrijs Auftrag auszuuHtm. Die Bo­
jaren wankten. „Wenn wir unsern Bischof nicht gehoc- 
„chen" — dachten sie —> „so nimmt Dimitrij Murom 
„und die großfürstlichen Kinder mit Gewalt: was wird 
„dann aus ihnen, aus ihrem unglücklichen Vater und aus 
„uns ?" Sie forderten von Iona einen Eid, und führten ihm 
dann die Knaben in der Mutter-Gottes. Kirche zu, wo 
nach gehaltenem Gottesdienste der Bischof sie unter 
Beobachtung einer eignen kirchlichen Feierlichkeit in Em­
pfang nahm, mit der Versicherung, daß Dimitrij ihnen 
kein Leid zufügen werde. Durch die Heiligkeit dieser Ce-
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rempnie beruhigt, reisten die Fürsten Rjapolowskij und 
deren Freunde selbst, mit ihrem theuren Unterpfande zu 
Schemjaka, der damals in Pereßlawl war. Dieser 
Heuchler weinte gleichsam vor Rührung; er liebkoste und 
umarmte seine jungen unschuldigen Neffen; gab ihnen 
ein Gastmahl und Geschenke, und sandte sie am dritten 
Lage mit demselben Erzbischofe Iona zu ihrem Vater 
nach sUglitsch. Iona kehrte hierauf nach Moskwa zu- 
rück, und bezog das Haus des Metropoliten; Waßilij 
aber und seine Familie blieben in der Gefangenschaft. 
Schemjaka hielt sein Wort nicht.,,

Dieser Meineid entsetzte die Bojaren: die guten Für­
sten Njapolowskij waren in Verzweiflung. „Die Bos- 
„höit.foll nicht triumphiren," sprachen sie und beschlos­
sen Schemjaka zu entthronen. Mit ihnen vereinigten 
sich Fürst Iwan Striga Obolcnskij, der Bojar Oschtsche- 
ra und viele Bojarcnkinder: man verabredete, von 
verschiedenen Seiten gen Uglitsch zu ziehen, an einem 
Lage und zu derselben Stunde vor den Mauern zu er» 
scheinen, sich der Stabt zu bemächtigen und Waßilij zu 
befreien.. Die Verschwörung hatte keinen vollständigen 
Erfolg, brächte aber doch eine glückliche Wirkung her­
vor. Sobald Dimitrij den Plan der Fürsten Rjapo- 
lowskij erfuhr, die Moskwa heimlich verlassen hatten, 
ließ er ihnen durch einen seiner Feldherrn nachjagcn; al­
lein diese tapfern Männer schlugen Schemjaka's Schaar, 
und gingen, da sie sahen, daß ihr Vorhaben entdeckt 
sey, nach Litthauen zu Waßilij von Borowsk, um mit 
ihm . gemeinschaftliche Maßregeln zu Gunsten des Groß­
fürsten zu ergreifen. Hiedurch bahnten sie allen ihren 
zahlreichen Anhängern den Weg dorthin: aus der Haupt­
stadt und aus andern Städten flohen die Bewohner nach 
Klein-Rußland, Schemjaka verfluchend, der bei den 
täglich eingehenden Nachrichten von des Volkes allge- 
meiner Unzufriedenheit in seinem Moskowischen Pallaste 
zitterte. Er brrief die Bischöfe und berieth sich mit ih. 
nen und dem Fürsten Ioann von Moshaisk, ob er Wa- 
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ßilij befreien sollte? was Iona unablässig forderte, in­
dem er ihm sagte: „du hast das Gesetz der Wahrheit 
„übertreten; mich zur Sünde verführt,' und mein Alten 
„beschimpft. Gott wird dich strafen, wenk du nicht 
„den Großfürsten mit seiner Familie befreiest und ihnen 
„das versprochene Lehn giebst. Kannst du wohl einen 
„Blinden und feine unschuldigen Kinder fürchten? Nimm 
„einen Eid von Waßilij, und uns Bischöfe zu Zeugen, 
„daß er nie dein Feind seyn werde." Schemjaka überleg» > 
te lange; endlich willigte er ein. ' '. »

Dürfen wohl Treulose auf die Treue der durch sie 
Getauschten hoffen? Aber die Bösewichtcr, die sich selbst 
von den Banden der Sittlichkeit lossagen, glauben, daß 
nicht Allen die Kraft gegeben ist, die Heiligkeit der Ge­
lübde mit Füßen zu treten, und werden selbst das Op­
fer der Leichtgläubigkeit. Schemjaka wollte, nach dem, 
damaligen Ausdrucke, Waßilij's Seele fesseln durch 
das Kreuz und das Evangelium, so, daß ihm keine. 
Wahl übrig bliebe., als knechtische Unterwerfung oder 
die Hölle; er kam mit seinem ganzen Hofe, mit den Für-, 
sten, Bojaren, Bischöfen und Archimandritcn nach 
Uglitsch; ließ Waßilij rufen, umarmte ihn freund-, 
schaftlich, bekannte seine Schuld, äußerte Reue,- 
forderte großmüthige Verzeihung. „Nein!" erwiederte 
der Großfürst mit herzlicher Rührung: „ich allem Waßilij's 
„bin an Allem Schuld; ich litt um meiner Sünden, Demuth, 

„meiner Gottlosigkeit willen; zu sehr liebte ich den Ruhm 
„dieser Welt, und verletzte meine Eide; verfolgte euch, 
„meine Brüder; stürzte Christen ins Verderben und ge-, 
„dachte noch Mehrere zu verderben; kurz: Ich habenden 
„Tod verdient. Du aber, Fürst, hast Gnade über mich 
„ergehen lassen, und mir dadurch Gelegenheit zur Buße.' 
„gegeben." Seine Rede war mit einem Strome vdn. 
Thränen begleitet; Gcbehrden und Stimme bestätigten 
deren Aufrichtigkeit. Schemjaka war vollkommen zu­
frieden; alle Pndere weinten, und priesen die engelglei-. 
che Demuth der Seele Waßilij's. Vielleicht sprach der.
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Großfürst wirklich das, was er in der Erhebung christli­
cher Andacht fühlte, die durch die Erniedrigung irdischen 
Stolzes genährt wird. Die Ceremonie des Kreuz - Kus­
ses ward beschlossen durch ein prächtiges Gastmahl bei 
Schemjaka: Waßilij speiste bei ihm mit seiner Gemah­
lin und seinen Kindern, mit allen Großen und Bischöfen;

-i erhielt reiche Geschenke und Wologda als Lehen; wünsch­
te Schemjaka glücklich zu herrschen in dem Moskowi- 

om izten schcn Fürstenthume und begab sich mit den Scmigcn an 
die User des ^ecs Kubenskoje.

Bald gewahrte Schemjaka seinen Fehler. Nach­
dem Waßilij einige Tage in Wologda wie in trauriger 
Verbannung zugebracht hatte, reiste er, um seine Andacht 
zu halten, nach dem Kirill-Kloster in Bclosero, wo, sei­
nem Wunsche gemäß, der kluge AbtTrifon ihm erklärte, 
daß der von ihm in Uglitsch geleistete Eid, als Wirkung 
der Gefangenschaft und Furcht, kein gesetzlicher sey. 
„Dein Vater hinterließ dir Moskwa als Erbtheil" sprach 
Trifon: „die Sünde des Meineides komme über mich 
„und mein Kloster! Kehre mit Gott und deinem Rechte 
„in dein Erbe zurück; wir aber wollen für dich, Fürst, 
„zu Gott beten." Der Abt und alle- Mönche segneten 
Waßilij zur Herrschaft des Gmßfürstenthums. Dws 
beruhigte sein Gewissen. Täglich kamen zu ihm eine 
Menge Menschen aus verschiedenen Städten und baten 
um die Ehre, dem rechtmäßigen Fürsten Rußlands zu 
dienen im Glauben und in der Wahrheit; unter diesen 
be-fanden sich die angesehensten Bojaren und Bsjaben- 
Kindcr. Waßilij wollte nun nicht mehr nach Wologda 
Zurückkehren, sondern ging nach Twer, wo Fürst Boriß, 
seine frühere Feindschaft vergessend, sich erbot ihm bei- 

unter der Bedingung, daß er ftincnSohn, den 
2oann. siebenjährigen Ioann mit seinerTochterMaria vermähle.

Die feierliche Verlobung der Kinder befestigte das Bünd- 
niß der Väter, und die Twcrische Hecrschaar stieß zu der 
großfürstlichen. Waßilij beschloß gegen Moskwa zu 
Ziehen.
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Von einer andern Seite eilten dorthin, die Fürsten 
von Borowsk, und Rjapolowskij, Iwan Striga Obo- 
lenskij und Feodor Baßenok, die in Litthauen ein Heer 
gesammelt hatten. Auf ihrem Wege begegneten sie un- 
vermuthet Tataren und bereiteten sich zum Kampfe mit. 
ihnen; allein es ergab sich, daß diese vermeintlichen 
Feinde Waßilij'n zu Hülfe eilten, angeführt von denZa- 
rewitschen Kaßim und Iagup, Söhnen des Zars Ulu- 
Machmet. „Wir sind aus dem Lande der Tscherkessen 
„und des Großfürsten Freunde," sagten die Tataren: 
„Wir wissen, was seine unwürdigen Vettern an ihm 
„gethan; wir gedenken seiner Liebe und Gastfreundschaft 
„und wünschen jetzt ihm unsere Dankbarkeit dafür zu be­
weisen". Die Russischen Fürsten umarmten freund­
schaftlich die Zarewitschen und zogen mit ihnen vereint 
fort. u .

Cchemjaka, Waßilij's Vorhaben erkundend, wollte 
ihn nicht nach Moskwa lassen, und schlug sein Lager 
bei Wolok Lamskij auf; allein der Großfürst, von der 
Anhänglichkeit der Moskowischen Bürger versichert, 
schickte heimlich den Bojaren Pleschtschejcw mit einer ge­
ringen Anzahl Truppemzu ihnen ab. Diesem Bojaren 
gelang es, Schemjaka's Heer unvermerkt zu umgehen; 
und am Abend vor dem Weihnachtsfeste stand er schon 
unter den Mauern des Kreml. In den Kirchen ward 
eben zur Frühmesse gelautet; eine der Fürstinnen fuhr in 
die Kathedrale; für sie ward das Nikolskssche Thor ge- 
ös-net, und die großfürstliche Mannschaft, diese Gele­
ge 't benutzend, drang in die Stadt. Dort ertönte 
W - . getöse:' Schemjaka's Statthalter flüchtete aus 
der Kirche, der Statthalter des Fürsten Ioann von 
Moshaisk fiel in die Hände des FeldherrnWaßilij's, der 
in einer halben Stunde sich des Kreml bemächtigte. Die 
feindlichen Bojaren wurden in Fesseln geschlagen und 
freudig huldigten die Bürger aufs Neue Waßilij'n.

Dimitrij Schemjaka erfuhr zu gleicher Zeit, Mos­
kwa sey genommen, von Twcr ziehe der Großfürst ge-
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gen ihn und von einer andern Seite Waßilij von Borowsk 
mit den Tataren; ohne Vertrauen zu ihrem Heere, noch 
zu ihrer eignen Tapferkeit, entflohen Dimitrij und der 

SchemMa's Fürst von Moshaisk nach Halitsch, von dort nach Tschuch- 
Vertreibung, loma und Kargopol, Waßilij's Mutter, Sophia, mit 

sich nehmend. Unterdessen vereinigte sich der Großfürst 
mit Waßilij von Borowsk bei Uglitsch und eroberte diese 
Stadt, vor welcher einer seiner tapfersten Feldherrn, der 
Litthauer Iurij Draniza, erschlagen ward; inIaroßlawl 
traf er die Mongolischen Prinzen Kaßim und Iagup, 

Februar" und hielt unter freudigem Zurufe des Volks seinen Ein­
zug in Moskwa, nachdem er durch den Bojaren Kutu- 
sow Schcmjaka hatte sagen lassen: „Bruder Dimitrij! 
„welche Ehre und welcher Ruhm ist es dir, meine Mut- 
„ter, deine Tante gefangen zu halten ? Suche würdigere 
„Rache, wenn du willst: uch sitze auf dem großfürstli- 
„chen Throne!" Dimitrij berieth sich mit seinen Bojaren. 
Da er die Entkräftung seiner, durch die Flucht ermat­
teten Krieger sich, — den Großfürsten zu besänftigen 
wünschte/ und in der That fühlte, wie nutzlos ihm So­
phia , als Geißel sey — so befahl er seinem vornehmen 
Bojaren, Michail Ssaburow, die Großfürstin nach Mos­
kwa zu geleiten.« Waßilij empfing seine Mutter im 
Dreifaltigkeits - Kloster; der Bojar Ssaburow aber, den 
er gnädig empfing, trat in seine Dienste.

Schcmjaka und der Fürst von Moshaisk suchten nun 
den Frieden durch die Vermittelung Waßilij's von Bp« 
rowsk, und Michail Andrejewitschs, Ioanns Bruder^ 
sie bekannten ihre Schuld und gelobten Treue. Schem- 
jaka entsagte Swenigorvd, Wjatka> Uglitsch undRshcw: 
Ioann Koselsk und andern Gebieten; beide verpflichte­
ten sich alles zurückzugeben, was sie in Moskwa ge- 
raubt hatten: den Schatz, die kostbaren Kreuze und 
heiligen Bilder, das Vermögen der Fürstinnen und Bo­
jaren, die alten Urkunden und Freibriefe (oder Jarlyke) 
der Chane; und verlangten nur, daß Waßilij sie beide 
ruhig herrschen lasse in ihren erblichen Lehen und nicht 
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zu sich berufe bis zur Wahl eines neuen Metropoliten, 
der allein zuverlässig bürgen könnte für ihre persönliche 
Sicherheit in der Hauptstadt. Der Großfürst verzieh 
Joann, und gab ihm Beshezkij Werch, aus Achtung 
für dessen Bruder, Michail Andrejewitsch, und dessen 
Schwester Anastaßia, Gemahlin des Fürsten Boriß von 
Twer; mit Schemjaka aber wollte er sich noch nicht ver« 
söhnen. Die Moskowischen Truppen zogen gen Halitsch. 
Endlich, bewogen durch die Vermittelung ihrer beidersei­
tigen Anverwandten, verzieh Waßilij auch Schemjaka'n, 
— der mit den furchtbarsten Eiden gelobte sein aufrich­
tiger Freund zu seyn, seine Gnade bis zum letzten Hau­
che zu preisen, und nie mehr nach demGroßfürstenthume 
zu streben. Schemjaka's damals niedergcschriebener 
Kreuz - oder Eidbrief schloß mit diesen Worten: „Wenn 
„ich mein Gelübde übertrete, so möge ich verlustig ge­
bender Gnade Gottes, und der Fürbitten der Schutz- 
„heiligen unseres Landes, der Metropoliten Peter und 
„Alexij, Lconty's von Rostow, „Ssergij's, Kirill's 
„und Anderer; der Segen der Russischen Bischöfe kom- 
„me nicht über mich," u. s, w. — Der Großfürst kehr­
te im Triumph von Kostroma nach Moskwa zurück, nach­
dem er den Frieden und das Osterfest in Rostow, bei 
dem Bischof Iefrem, gefeiert hatte.

Durch sein letztes Unglück gleichsam mit dem Schick- 
sal versöhnt, und in der Blindheit mehr Staatsklugheit ßMj's. 
beweisend, als seither, begann Waßilij seine Macht und 
des Moskowischen Fürstenthums Srarke zu befestigen. 
Nach Wiederherstellung der Ruhe im Innern, gab er 
vor allem Rußland einenMetropoliten, den wir, wegen 
der Streitigkeiten der Geistlichkeit zu Konstantinopel und 
unserer eigenen Zwistigkeiten halber, acht Jahre entbehrt 
hatten. Die Bischöfe: Iefrem von Rostow, Abraham 
von Ssusdal, Warlaam von Kolomna und Pitirim von 
Perm kamen nach Moskwa; die Bischöfe von Nowgo­
rod und Dwer sandten Briefe, in denen sie ihr Einver« 
ständniß mit ihnen erklärten. Dem Herrscher zu Gcfal»
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len, weihten sie Jona zum Metropoliten, sich beziehend, 
wie es in einigen Annalen heißt, auf den ihm (im I. 
1437') vorn Patriarchen ertheilten Segen; Jona aber, 
in seinem damals an alle Bischöfe des Litthauischcn Ruß­
lands erlassenen Schreiben sagt, er sey erwählt worden 
Von den Russischen Bischöfen nach der Apostel Vorschrift, 
twd tadelt streng die Griechen wegen der Florentinischcn 
Kirchenversammlung. Wenigstens wurden wir seit der 
Zeit vollkommen unabhängig von Konstantinope! in Kir- 
chensachen, was Waßilij'n zur Ehre gereicht. Die 
geistliche Vormundschaft der Griechen kam uns theuer zu 
stehen. Im Laufe von fünf Jahrhunderten, von dem 
heiligen Wladimir bis auf Waßilij den Blinden finden 
wir nur 6 Russische Metropoliten; außer den an die 
Zaren und Patriarchen gesandten Geschenken, nahmen 
die fremden Oberhirten, stets bereit unser Vaterland zu 
verlassen, wahrscheinlich ihre Maßregeln in diesem Fal­
le, häuften Schatze und sandten sie frühzeitig nach Grie­
chenland. Sie konnten auch keinen warmen Eifer für 
Rußlands Staatsnutzen haben, auch dessen Herrscher 
nicht so ehren, wie unsere Landeseingeborncn. Diese 
Wahrheiten sind augenscheinlich; aber die Furcht, die 
Religion anzutasten, und durch Veränderung in deren 

I. 1448. alten Gebräuchen dem Volke einen Anstoß zu geben, 
erlaubte den Großfürsten nicht sich von den Banden der 
geistlichen Macht Griechenlands zu befreien, bis die Un­
einigkeiten von Konstantinopels Geistlichkeit bei Gelegen­
heit der Florentinischen Kirchcnversammlung WWilh die 
Gelegenheit darboten, das zu thun, was viele seiner Ls'gan­
ger wollten, aber zu thun sich fürchteten. — Die Wahl 
eines Metropoliten war damals eine wichtige Staatsver­
handlung; er diente dem Großfürsten als Hauptwaffe 
zur Zügelung der andern Fürsten. Jona suchte auch 
die Litthauischen Eparchien sich zu unterwerfen: er be­
wies den dortigen Bischöfen, daß Jfidor's Nachfolger, 
Grigorij, ein Lateinischer Ketzer und falscher Hirt gcwe- 
sensey, erreichte jedoch seinen Zweck nicht, sondern 
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reizte nur den Zorn des Papstes Pius II., der in einer Päpstliche 
unbescheidenen Bulle (1458) Iona für einen got- 
tesver gessenen Sohn, einen Abtrünnigen 
u. s. w. erklärte.

Waßilij's zweite Sorge war, das Erbrecht seines 
jungen Sohnes zu befestigen: er ernannte den zehnjahri- 2.144s — 
gen Ioann zum M-'tregenten und G r oßfü r sten, da-2oami'Mit. 
Mt^die Russen sich frühzeitig gewöhnten in ihm den künf- "s*". 
tigcn Herrscher zu sehen: so hc-ät Ioann in den zu die­
ser Zeit mit Nowgorod und verschiedenen Fürsten abge­
schlossenen Verträgen. Während Waßilij's Unglück hat- Verträge, 

tcn die Nowgoroder Schemjaka für ihren Fürsten aner­
kannt und ihn gezwungen alle ihre alten Rechte eidlich 
Zu bestätigen: Waßilij, damals Ruhe und Frieden wün­
schend, schwur gleichfalls auf das Kreuz, diese Rechte 
nicht zu beeinträchtigen, sich mit den alten fürstlichen 
Steuern zu begnügen und keine Volks - oder schwarze 
Abgabe zu verlangen. Nowgorod's angesehenste Wür­
denträger kamen nach Moskwa und schrieben den Ver­
trag, in allem denjenigen gleich, welche sie mit Jaroß- 
law und andern Großfürsten des XIII. Jahrhunderts 
geschlossen harten. — Eben so herablassend verfuhr Wa­
ßilij auch mit Kirdjapa's Enkeln: er ließ sie im ruhigen 
Besitz von Nishnij, Gorodcz und Ssusdal unter der Be­
dingung daß sie ihn als ihren Oberherrn anerkenneten, 
ihm die alten Chanischen Urkunden auf dieses Lehn aus- 
lieferten, keine neuen nehmen und überhaupt keine Ver­
bindungen mit der Horde haben sollten. — Der Fürst 
von Rjäsan, Ioann Fcodorowitsch, verpflichtete sich 
durch eine Urkunde, weder Litthaucn noch den Tataren 
beizustehcn; überall mit Waßilij vereint zu seyn, und im 
Falle der Streitigkeiten mit dem Fürsten von Pronsk von 
ihm das Urtheil zu erwarten; der Großfürst hingegen 
versprach, deren Unabhängigkeit zu ehren und gab Io­
ann viele alte Njäsanische Oerter an der Oka zurück. 
Boriß von Twer nennt er in der Urkunde seinen sich 
gleichen Bruder, mit der Versicherung, daß we­
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der er, Waßilij, noch sein Sohn an Twer's Vereinigung 
mit Moskwa's Besitzungen denken würde, wenn gleich 
die Tataren ihm verschlugen, selbiges zu nehmen. Aus 
Dankbarkeit gegen seine treuen Freunde und Gefährten, 
Waßilij Iaroßlawitsch von Borowsk und Michail An- 
drcjewitsch, Bruder Ioanns von Moshaisk, bestätigte 
der Großfürst ersterem: Borowsk, Sserpuchow, Lusha, 
Chotun', Radoncsh, Peremyschlund dem zweiten Were- 
ja, Bjclofero und Wyschegorod, ihnen beiden einen 
Antheil an der Moskowischcn Steuer überlassend, und 
sogar einige Provinzen von Michaels Lehn auf einige 
Jahre vom Chanischen Tribut befreiend, indem er sel­
bigen auf sich nahm. Diese Documente waren alle von 
dem Metropoliten Iona unterzeichnet, der auch die Ein­
tracht Waßilij's mit Kasimir heförderte. Litthauens Ab­
gesandter, Harman, war damals mit Briefen und Ge­
schenken in Moskwa, und der Großfürst sandte seinen 
Etaatssecretär, Stephan, nach Litthauen. Iona, der 
sich den Vater beider Herrscher nannte, versicherte Ka­
simir, daß Waßilij aufrichtig mit ihm in brüderlicher 
Liebe leben wolle.

Neue Treu- Schemjaka's neue Treulosigkeit unterbrach des Groß- 
Schnuja- fürstenthumes Ruhe. Schon zu Ende des Jahres 1447 

ka's. schrieben ihm die Russischen Bischöfe im Namen der gan­
zen Geistlichkeit, daß er den Vertrag nicht erfülle: den 
von ihm geraubten Moskowischcn Schatz und die kostba­
ren Kleinodien der Kirche nicht herausgebe; die von ihm 
in Waßilij's Dienst übergchenden Bojaren beraube; groß­
fürstliche Leute an sich locke; mit Nowgorod, Ioann 
von Moshaisk, Wjatka und Kasan insgeheim unter­
handle (746). Ueber die blaue oder Nogaische Horde, 
die in den Steppen zwischen Lusuluk und dem blauen 
oder Aral-Meere, theils aber zwischen dem schwarzen 
Meere und dem Kuba-Flusse zerstreut war, herrschte 
Sedi-Achmet ('47), dessen Gesandte zum Großfürsten 
kamen. Schemjaka wollte nicht Theil nehmen an den 
Ausgaben für ihre Bewirthnng; noch an den Geschen­
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ken für den Ch^an, Waßilij entgegnen!): Sedi Achmet 
sey ncht der wahre Zar. „Dn weißt" — schrieben die ^Sen' 
Bischöfe an Dimitrij — „wie sehr dein Vater dem Wil- oung. 
„len Gottes und menschlichen Gesetzen zuwider strebte, 
„sich das Großfürstenthum anzueignen: er vergoß der 
„Russen Blut, setzte sich auf den Thron und mußte ihn 
„verlassen; nur mit fünf Dienern floh er aus Moskwa, 
„und bericf selbst Waßilij zur Herrschaft; raubte 
„selbige auf's Neue — und — lebte erlange? Kaum 
„hatte er das Gewünschte erreicht, siehe da war er im 
„Grabe, gerichtet von den Menschen und von Gott. Und 
„was geschah mit deinem Bruder? Voll Stolz undHoch- 
„muth mordete er Christen, Mönche und Geistliche: ist 
„er jetzt glücklich? Gedenke auch deiner eignen Thaten.
„Als der gottlose Zar Machmet vor Moskwa stand, 
„wolltest du nicht dem Herrscher helfen und wärest die 
„Ursache des christlichen Verderbens: wieviel wurden 
„Menschen vertilgt, Tempel verbrannt, Jungfrauen 
„und Nonnen entehrt? Du, du wirst dem Allerhöchsten 
„verantwortlich seyn! Es kam der Barbar Mamutekr 
„der Großfürst sandte vierzig Male zu dir, beschwor 
„dich, mit ihm zu ziehen gegen den Feind; allein verge- 
„bens. Es fielen die treuen Krieger im harten Kampf: 
„ihnen gebührt ewige Erinnerung, über dich aber kom- 
„me ihr Blut! Der Herr befreite Waßilij aus der Skla- 
„verci: von Herrschsucht verblendet, die Heiligkeit der 
„Gelübde verachtend, ergriffest du ihn räuberisch, gleich 
„einem zweiten Kam und Sswjätopolk im Brudermorde, 
„und martertest ihn schändlich: geschah es dir oder den 
„Menschen zum Heil? Herrschtest du lange und ruhig? 
„Eiltest du nicht stets von Furcht erschüttert und ange- 
„tricben von Ort zu Ort, am Tage von Sorgen gefol- 
„tert, in der Nacht von Traumgesialten und Gebilden? 
„Du wolltest das Größere und vernichtetest dein Kleine- 
„res. Der Großfürst ist aufs Neue auf dem Throne, und 
„in neuem Ruhme: denn das vonGott Verliehene raubt 
„der Mensch nicht. Nur Waßilij's Herzensgute rettete
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„dich. Noch vertraute der Herrscher deinem Schwur 
„und sieht abermals Verrath. Bezaubert durch des 
„großfürstlichen Namens Ehre, die eitel ist, wofern sie 
,,ni ht von Gott verliehen, oder angetriebcn durch Gold- 
„durst, oder verlockt durch weibliche Reize, wagst du 
„es treulos zu seyn, die eidlichen Gelöbnisse des Frie- 
„dens nicht erfüllend: du nennst dich Großfürst, und 
„forderst Truppen von den Nowgorodern, um, wie du 
„sagst, die von Waßilij herbeigerufenen und noch nicht 
„zurückgeschickten Tataren zu vertreiben. Du aber trägst 
„die Schuld davon: unverzüglich wird man die Tataren 
„aus Rußland schicken, wenn du dem Herrscher deine 
„Friedensliebe wahrhaft beweisest. Er kennt alle deine 
„Ranke. Von dir unterrichtet belastete Kasan's Zare- 
„witsch Mamutek Moskwa's Gesandten mit Fesseln. 
„Scdi Achmet erkennst du nicht als Zar; ward denn 
„nicht in eben diesen Hordenlagern das Urtheil gefallt 
„zwischen deinem Vater und dem Großfürsten? Dienen 
„nicht noch dieselben Zarewitsche und Fürsten jetzt Sedi 
„Achmet? Schon sind sechs Monate über die Zeit 
,;verstrichen, und du hast weder die heiligen Kreuze, noch 
„die Heiligenbilder, noch die großfürstlichen Schatze zu- 
„rückgcliefert. Daher beschwören wir, der Altare Die­
ser, dich, Herr Fürst Dimitrij, das Gewissen zu rei­
nigen, alle gerechten Forderungen des Großfürsten zu 
„erfüllen, der bereit ist dir zu verzeihen und diese Gnade 
„angedcihcn zu lassen, aus Achtung für unsere Vermit­
telung, wenn du dich zur Reue wendest. Lachest du 
„aber in wahnsinnigem Stolze über Eide, so sind nicht 
„wir es, sondern du selbst, der sich den Kirchenbann 
„auferlegt; du wirst fremd seyn Gott, der Kirche, dem 
„Glauben, und verflucht auf ewig mit allen deinen Gleich- 
„gesinnten und Gefährten."— Dieses Schreiben konn­
te ein durch Bosheit verstocktes Gemüth nicht rühren. 
Zwei Jahre verflossen ohne Blutvergießen, von der ei­
nen Seite in Versicherungen lder Friedensliebe; von der 
andern, in geheimen und offenen Ränken. Endlich cnt- 
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schloß sich Dimitrij zum Kampfe. Er wollte Kostroma 
überrumpeln; allein Fürst Striga und der tapfere Feo- 
dor Baßenok schlugen den Sturm ab. Bei der Nachricht 
hie^on sammelte Waßilij Truppen und die Bischöfe, Zeu­
gen von Schemjaka's Schwur, um ihn zu besiegen oder 
zu beschämen. Der Metropolit selbst begleitete das Heer 
gen Halitsch. Als eifriger Seelenhirt bemühte er sich 
noch die Feinde zu entwaffnen; es gelang ihm, aber 
nicht auf lange. Schemjaka hörte nicht auf, Ranke zu 
schmieden und auf Rache zu sinnen. Gewahrend, daß 
nur das Grab sie versöhnen könne, (..schloß Waßilij ent­
scheidend zu handeln; er berief viele Fürsten, Feldherren 
aus andern Städten, und sammelte ein mächtiges Heer. 
Schemjaka, anfangs dem Kampfe auszuweichen hoffend, 
ging nach Wologda, aber plötzlich seinen Sinn ändernd, 
lagerte er sich in der Nahe von Halitsch, befestigte die 
Sradt, ermuthigte die Einwohner und vertraute haupt­
sächlich seinen Kanonen. Waßilij, des Lichtes beraubt, 
konnte nicht selbst an der Schlacht Theil nehmen. Fürst 
Obolenskij befehligte die Moskowischen Truppen und 
die verbündeten Tataren. Den Herrscher zurücklassend 
unter der Obhut einer getreuen Echaar, näherten sie 
sich Halitsch geordnet und rasch. Schemjaka stand auf 
einem steilen Berge, der Sturm war schwierig. Mit 
gleichem Muthe bereitete sich das eine wie das andere 
Heer zum furchtbaren Blutvergießen: voll Eifer flamm­
ten die Moökower, den verhaßten, durch MisseLhattMd 
Lreubruch abscheulichen Feind zu vernichten; Schem­
jaka hingegen verhieß den Seinigen den Vorrang im 
Großfürstenthume nebst allen Reichthümern Moskwa's. 
Waßilij's Truppen hatten den Vorzug der Mehrzahl, 
Dimitrij's den Vorzug der Stellung. Fürst Obolcns- 
kij und die Zarcwitschen vermutheten Hinterhalte in den 
Niederungen, aber Schemjaka dachte nicht daran, sich 
vorstellend, die Moskower würden erschöpft und in Un­
ordnung aus diesen engen Pässen Heraus kommen, und 
dann l-icht vpn seinen frischen Truppen niedergeworfen

Fünfter Band. 4 8
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werden können; unbeweglich stand er und sah wie der 
Feind von den Ufern des See's langsam durch die Hohl­
wege zog. Endlich erreichten die Moskower den Berg 
und stürmten vereint die Höhe hinan; ihre Hinteren Rei­
hen dienten zum festen Stützpunkte der vordern, die von 
den Halilschern Truppen kräftig empfangen wurden. Das 
Handgemenge war furchtbar. Lange schon würgten sich 

Letzter wich' Russen gegenseitig nicht mit solcher Wuth. Dieser Kampf 
'^besondere b als die letzte blutige

fürstlicher Wirkung fürstlicher Zwietracht.... Die Moskower sieg- 
den'-7stc^ sie vertilgter, fast Schemjaka's ganzes Fußvolk, 

Januar und nahmen dessen Bojaren gefangen; der Fürst selbst
"5°- kannte sich kaum retten, er flüchtete nach Nowgorod. 

Waßilij, den Sieg vernehmend, dankte dem Himmel 
mit Frendenthranen, gab den Bewohnern von Halitsch 
den Frieden und seine Statthalter; vereinigte dieses Lehn 
Mit Moskwa und kehrte heiter in die Hauptstadt zurück.

Die Nowgoroder zögerten nicht Dimitrij Schemjaka 
aufznnehmen, stolz auf die Würde der Beschützer ei­
nes angesehenen Vertriebenen, und in der Hoffnung da­
durch mehr Mittel zu finden, Waßilij in den Absichten 
feiner Herrschsucht einzuschranken; sie wollten Dimitrij 
keine Hülfe leisten, hinderten ihn jedoch nicht sich offen 
zu Feindseligkeiten gegen den Großfürsten vorznbereiten, 
und Krieger zu sammeln, mit denen er nach einigen Mo.

-rn sssten naten Ustjug einnahm. Schemjaka gedachte den nördli- 
2unt. chcn Theil der Moskcwschen Besitzungen zu erobern, 

und wollte sich die Liebe der Einwohner erwerben, da­
her er das Eigenthum der Privatpersonen nicht antaste- 
te, sich einzig mit ihrem Unterthanen - Eide begnügend; 
diejenigen aber, welche nicht eiuwichgten den Großfür­
sten zu verrathen, wurden zum Tode verurtheilt: der 
unmenschliche Schemjaka ließ issuen Steine an den Hals 
hangen, und diese rugendhaften Bürger in der Ssucho- 
Na. ersaufen. Ohne Zeitverlust wg er nach Wologda, 
UM sich den Weg nach Halitsch zu eröffnen, konnte sich 
aber keiner einzigen Stadt bem^ und kehrte nach
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Ustjug zurück, wo der Großfürst ihn fast zwei Jahre in 
Ruhe ließ.

Die Tataren beschäftigten um diese Zeit Waßilij Einfälle d«r 
Schon begann Kasan für Moskwa's Besitzungen gefähr- 
lich zu werden; daselbst herrschte Mamutek Machmets 
Sohn, nachdem er Vater und Bruder gemordet^?): 
700 Tataren von Mamutck's Heerschar belagerten im 
I. 1446 Ustjug, erhoben von den Einwohnern einen 
Tribut an Fellen, ertranken aber auf der Rückkehr in 
der Wetluga. Des Großfürsten Sohn, der zehnjährige 
Ioann Waßiljewitsch, zog zwei Jahre nachher mit Trup­
pen aus, um die Kasaner von den Muromschen und 
Wladimirschen Grenzen zurückzuschlagen. Andere Haufen 
dieser Hordenräubcr plünderten nahe bei Jclez und so­
gar in Mostwa's Gebiete: der Zarewitsch Kaßim, Wa- 
ßilij's treuer Freund, schlug sie in den Umgegenden von 
Pochra und Ditjug. Viel mehr Furcht und Schaden er­
litt unsere Hauptstadt vorn Zarewitsch Masowscha: des- 2. r4rr. 
sen Vater, Sedi Achmet, Chan der Blauen oderNogai- 
schen Horde, von Waßilij Tribut forderte, und ihn mit 
den Waffen dazu zwingen wollte. Der Großfürst zog 
aus, um dem Zarewitsch im Felde zu begegnen: bei der 
Nachricht aber, daß die Tataren schon nahe und sehr 
zahlreich waren, kehrte er in die Hauptstadt zurück, dem 
Fürsten Cwenigorodskij gebietend, sie nicht über 
die Oka zu lassen. Dieser kleinmüthige Heerführer, von 
Schrecken erfüllt, flüchtete mit allen Truppen, dem 
Feinde den Weg offen lassend ; Waßilij aber, nachdem er 
Moskwa's Vertheidigung dem Metropoliten Jona, sei­
ner Mutter Sophia, seinem Sohne Iurij und den Bo­
jaren anvertraut — die Gemahlin aber mit den jüng­
sten Kindern nach Uglitsch gesandt halte, fand für gut 
sich an die Ufer der Wolga zu begeben, um dort die 
Heerführer verschiedener Städte mit ihren Truppen zu 
erwarten.

Bald erschienen die Tataren, zündeten die Vorstäd- den - 2»«. 
te an und begannen den Sturm. Es war trockne, hei-

48 *
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ße Witterung.; der Wind trug die dichten Staubwolken 
gerade gegen den Kreml, wo die mit Funken und bren* 
nenden Holzstücken überschütteten Krieger erstickten und 
nichts sehen konnten, bis endlich die Vorstädte sich in 
Asche verwandelten, das Feuer erlosch und die Luft klar 
ward. Da thaten die Moskower einen Ausfall, schlu­
gen sich mit den Tataren bis zur Nacht und zwangen sie 
zum Rückzüge. Ungeachtet der Müdigkeit, dachte nie­
mand im Kreml an Ruhe; eines neuen Sturmes gewär­
tig, setzte man auf den Mauern Kanonen und Feuer- 
röhre in Bereitschaft. Es ward Tag, die Sonne geht 
auf, und die Moskower sehen keinen Feind: alles ist still 
und ruhig. Man sendet Kundschafter in Mawwscha's 
Lager; auch dort niemand; es stehen nur Wagen voll 
eiserner und kupferner Gerathschaften; das Feld ist be- 
saet mit Waffen und hin und herliegenden Waaren. Der 
Feind war in derNacht fortgezogen, hatte nur die leich­
ten Wagen mit sich genommen und alles schwere Gepak- 
ke den Belagerten zur Beute hinterlassen. Die Tata­
ren hörten, nach der Annalisten Meldung, in der Fer­
ne ein ungewöhnliches Geräusch,-/glaubten, der Groß- 
fürst ziehe gegen sie mit gewaltiger Kriegsmacht, und 
ergriffen bewußtlos die Flucht. Diese Nachricht setzte 
die Moskower in freudiges Erstaunen. Die Großfürstin 
Sophia fertigte einen Eilboten ab an Waßilij, der schon 
nahe bei de-r Mündung der Dubna über die Wolga setzte. 
Er eilte in die Hauptstadt, gerade in die Kirche zur Mut­
ter Gottes zu deren berühmtem Wladimirschen Bilde: in­
brünstig pries er dcn Himmel und diese Vertretern» Mos- 
kwa's; nachdem er das Grab des Wundcrthäters Peter 
geküßt und den Segen des Metropoliten Iona empfan­
gen, umarmte er zärtlich Mutter, Sohn und Bojaren; 
ließ sich auf die Rauchstatte führen, tröstete die des Ob­
daches beraubten Bürger, und sprach zu ihnen: „Gott 
„hat euch bestraft für meine Sünden; verzaget nicht: 
„Verschwinden sollen der Verwüstung Spuren! Neue 
„Wohnungen sollen entstehen an der Aschenstätte! Ich
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„werde euer Vater seyn; ich gebe euch Abgabenfreiheit, 
„und werde den Staatsschatz für die Ar men nicht scho- 
„nen." Das Volk, getröstet durch das Mitleid und die 
Gnade des Herrschers, rubte aus (wie es in der 
Chronik heißt) vom vorübergegangenen Ue­
bel; und wo am Tage vorher unbeschreibliches Entsetzen 
geherrscht, sah man den Anblick eines fröhlichen Festes. 
Waßilij speiste mit seiner Familie, mit dem Metropoli­
ten und den angesehensten Männern : die Häuserlosen Bür­
ger bewirtheten einander auf den Gaffen und auf den 
halbverbranuten Holzhaufm.

Da Waßilij abermals Fn'.den und Ruhe im Groß- 2- ^5». 
fürsteuthume sah, wollte er nicht langer Schemjaka's 
Herrschaft in Ustjug dulden: nicht wenige Zeit berenete er . 
sich zum Fckdzuge; endlich rückte er ausMoskwa, blieb 
selbst in Halitsch, und sandte säum Sohn Ioann mit 
den Fürsten von Borowsk, Obolenskij, Feodor Baße- 
nok und dem Zarewitsch Jagup (Kasimir's Bruder) auf 
verschiedenen Wegen au die Ufer der Ssuchona. Schem- 
jaka schien diesen Angriff nicht erwartet zu haben, wag­
te es nicht sich zu widersetzen, ließ in Ustjug einen Statt­
halter und flüchtete weiter in die nördlichen Dwinalan­
der; aber auch dort fand er, überall von den großfürst­
lichen Truppen verfolgt, keine Sicherheit, flüchtete von 
Ort zu Ort, und konnte kaum nach Nowgorod gelan­
gen. Die Moskswischen Heerführer schonten nirgend­
wo dieses Fürsten Freunde, plünderten, verhafteten sie, 
und kehrten, nachdem sie Waßilij's Statthalter in die 
Ustjugsche Provinz eingesetzt, mit Beute zu dem Herr­
scher zurück. Allein noch lebte Schemjaka und suchte in 
semem unversöhnlichen Grimme neue Mittel der Rache: 
sein Tod schien nothwendig für des Staates Sicherheit: 
man gab ihm Gift, woran er plötzlich starb. Der Ur- I- 145z. 
Heber vieler, der Religion und den Moralgesetzen zuwi-^^^ 

verlaufenden That, blieb unbekannt. Die Nowgoroder 
begruben Schemjaka' ehrenvoll im Iurjew - Kloster. Ein 
Gerichtsschreibel'/ Namens Bjeda, sprengte nach Mos- "H ' 
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twa mit der Nachricht von dem Tode dieses grausamen 
Feindes Waßilij's, und ward zum Staatssekretair erho­
ben. Der Großfürst äußerte unbescheidene Freude.

Gleichsam ermuthigt durch den Tod des gefährlichen 
lMrschaft-Feindes, begann er viel kühner und entscheidender zum 
2- 1454. Besten der Alleinherrschaft zu wirken. Ioann von Mo- 

shaisk wollte nicht mit ihm gegen die Tataren ziehen : der 
Großfürst erklärte ihm den Krieg und nöthigte ihn mit 
seiner Familie nach Litthauen zu fliehen, wohin auch 
Schemjaka's Sohn aus Nowgorod gegangen war. Dis 
Einwohner von Moshaisk baten um Gnade. „Ich ge- 
„be euch ewigen Frieden," sprach der Großfürst: „von 
„nun an seyd ihr für immer meine Unterthanen." Wa- 
ßilij's Statthalter blieben daselbst zur Verwaltung der 
Provinz.

Die Nowgoroder gaben Waßilij's Feinden einen Zu- 
fluchtsort, und sagten, nie habe die hcilige Sophia un­
glückliche Vertriebene verstoßen. Außer Schemzaka 
nahmen sie noch einen der Ssusdalschen Fürsten Waßi­
lij Grebenka (der Kamm) auf, der nicht von Mos­
kwa abhängen wollte. Der Großfürst hatte noch an- 

. dere Ursachen zur Unzufriedenheit: die Nowgoroder ent­
zogen sich seinem Gericht, verheimlichten die fürstlichen 
Steuern, und nannten die Entscheidungen der Volksver­
sammlung die oberste Gesetzgebung, ohne die Moskowi- 
schen Statthalter zu hören, dem Grundsätze folgend, 
daß Nachgiebigkeit einzig im äußersten Nothfalle klug sey. 
Dieser Fall trat ein. Sie wußten, Waßilij bereite sich 
zum Fcldzuge; hörten Drohungen, erhielten endlich den 
Ab sa ge' B ri e f zum Zeichen der Kriegserklärung — 
und gedachten noch immer unbiegsam zu bleiben. Von 
seinem Hofe begleitet, kam der Großfürst nach Wolok, 

3- 1456. wohin, trotz der strengen Winterkälte, Truppen auf 
Truppen folgten, so daß in einigen Tagen ein beträcht­
liches Heer beisammen war. Da geriethen die Nowgo­
roder in Schrecken, und ihr Poßaduik erschien als Bit­
tender im großfürstlichen Lager: Waßilij wollte ihn nicht 
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hören. Fürst Obolenskij-Striga und der berühmte 
Feodor Baßcnok, der Held seiner Zeit, wurden nach der 
reichen Handelsstadt Nußa gesandt, wo niemand einen 
feindlichen Einfall erwartete: die Moskower eroberten 
sie ohne Blutvergießen, und fanden daselbst so viel Reich­
thümer, daß sie selbst erstaunten. Die Truppen sollten 
unverzüglich zum Großfürsten zurückkehren: sie zogen 
mit den Kriegsgefangenen; hinter ihnen führte man die 
Beute. Die Heerführer blieben in der Nachhut und hat­
ten nicht mehr als zwei hundert Vojarenkindcr und Krie­
ger bei sich: plötzlich zeigten sich .5000 berittene Now» 
goroder, angeführt von den; Ssusdalschen Fürsten. 
Die Moskower erschraken; aber Striga und Feodor 
Baßcnok sprachen zur Heerschaar: der Großfürst erwärm 
te Sieger, nicht Flüchtlinge; sein Zorn sey furchtbarer 
als Haufen von Verräthern und Klcinmüthigen; man 
müsse für die Wahrheit und den Herrscher sterben. Die 
Nowgoroder wollten den Feind zertreten: der tiefe Schnee 
und ein geflochtener Zaun hinderten sie daran. Da die 
Moskowschen Heerführer sahen, daß sie vorn Kopfe bis 
zu den Füßen in eisernen Harnischen waren, so befahlen 
sie, nicht auf die Menschen, sondern auf die Pferde zn 
schießen, die durch die Wunden anfingen wi'd zu wer­
den , und ihre Reiter abzuwerfcn. Die Nowgoroder fie­
len zur Erde, und wußten ihre langen Lanzen, mit de­
nen sie bewaffnet waren, nicht zu gebrauchen, die vor­
deren geriethcn in Verwirrung, die Hinteren flohen, und 
die Moskower, die einige Mann todteren, brachten zu 
Waßilij den angesehenen Poßadnik Nowgorod's, MB 
chael Tutscha, den sie auf dem Schlachtfelde gefangen 
genommen hatten.

Die Nachricht hievon setzte Nowgorod in unbeschreib­
liche Furcht. Die Versammlungs - Glocke ertönte; das 
Volt eilte zum Hofe Iaroßlaws; die Beamten beriethen 
sich unter einander, und wußten nicht, was zu thun 
sey; Getümmel und Geschrei dauerte vorn Morgen bis 
zum Abend. Der Bürger waren viele, aber wenig küh­
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ne Krieger; man verließ sich nicht aufeinander; wenige 
vertrauten ihrer eigenen Tapferkeit; man schrie, jetzt sey 
nicht die Zeit Krieg zu führen, und besser wäre es in 
Unterhandlungen zu treten. Der Erzbischof Icwfimij, 
drei Poßadmks, zwei Tausendmänner und 5 Erwählte 
aus den angesehensten Bürgern wurden abgesandt, man 
gebot ihnen höfliche Worte und selbst Geld, im Fall der 
Noth, nicht zu schonen. Diese Gesandtschaft hatte den 
gewünschten Erfolg. Der Erzbischof fand Waßilij in 
Iashelbizy; er besuchte alle Fürsten und Bojaren, sie 
bittend Friedcnsvermittler zu seyn; beschwor den Groß­
fürsten selbst, ein leichtsinniges, aber durch seinen Han­
del für Rußland nützliches Volk nicht zu verderben, da 
es bereit sey, seine Schuld durch eifrige Treue wieder gut 
zu machen. Versprechungen konnten Waßilij'n nicht be­
friedigen: er forderte Silber und verschiedene Vorrechte. 
Die Nowgoroder gaben dem Großfürsten 8500 Rubel 
und verpflichteten sich durch cinenVertrag, ihm die schwar­
ze oder Volkssteuer, und die Wehrgelder zu entrichten; 
hoben die sogenannten V 0 lksversammlungsakten 
auf, wodurch das Volk des Herrschers Macht einschräuk- 
te; schwuren, weder Ioann von Moshaisk bei sich auf- 
zunehmcn, noch Schemjaka's Sohn, dessen Mutter und 
Schwager und überhaupt keinen Feind Waßilij's; ent­
sagten den von ihren Mitbürgern in den Rostowschen 
und Bjcloserischen Gebieten gekauften Ländcreien, ver­
sprachen in Staatsangelegenheiten nur das großfürstliche 
Eiegel zugebrauchen, u.s.w. Waßilijdagegen trat ihnen 
Lorshok ab, zum Beweise der Huld. An diesem Frieden 
hatten auch die Pskower Antheil, die, den langwierigen 
Haß der Nowgoroder vergessend, ihnen damals Hülfe 
leisteten und sich in Uneinigkeit mit Waßilj befanden. 
Nachdem der Großfürst auf solche Weise Nowgorod ge- 
dcmüthigt, überließ cr dem Sohne die leichte Unterwer­
fung desselben zu vollenden.

Der Dürst Um dst.se Zeit starb als Mönch Fürst Ioann von 
w-rd in Rjasan, Enkel des berühmten Olcg, und vertraute sei­
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nen achtjährigen Sohn Waßisij und seine Tochter Theo-Mo^waer- 
dosia dem Großfürsten. Dieses Vertrauen war sehr " 
gefährlich für die Unabhängigkeit des Fürstenthums Rjä- 
san: um gleichsam Joann's Kinder besser erziehen zu kön­
nen, nahm Waßilij Temnyj sie zu sich nach Moskwa, 
sandte seine eigenen Statthalter nach Rjäsan, und ge­
bot daselbst als eigentlicher Herrscher.

Seine Herrschsucht wuchs wie es schien immer mehr, 
und erstickte in ihm die heiligsten moralischen Gefühle, uj's. 
Der Enkel des berühmten.Wladimir des Tapfern, 
Waßilij von Borowsk, Tcmnyj's Schwager und treuer 
Gefährte, hatte ihm sein Gebiet, fein Vaterland geop­
fert; Schemjaka's Grauelthat verabscheuend, wollte er 
mit ihm in keine Verhältnisse treten, verurthcilte sich 
zu dem bittern Schicksale eines Verbannten, suchte ei­
nen Zufluchtsort im fremden Lande und dachte ununter­
brochen auf Mittel, dem unglücklichen Blinden die Frei­
heit nebst dem Throne wieder zu verschaffen. Welche 
Schuld konnte das Andenken an einen so edelmüthigen 
Dienst verlöschen. Und ist es wohl wahrscheinlich , daß 
Iaroßlaws Sohn, der treue Freund des vom Throne ge­
stürzten, gefangenen Waßilij, ihn im Glück verrathen 
hätte, da dieser Fürst keine Nebenbuhler mehr hat­
te, und in friedlicher Größe herrschte? Zufrieden mit 
dem erblichen Lehen und einem Theil der Moskowfchrn 
Steuern, hatte der Fürst von Borowsk bisher keinen 
übertriebenen Ehrgeiz gezeigt; gern trat er des Großva­
ters Gebiete Uglitsch, Gorodez, Kofelsk und Alekßin 
dem Großfürsten ab, nahm dagegen Bjeshezkij Wcrch 
nebst Swenigorod und verpflichtete sich durch neue Ur­
kunden, dessen Söhne als Erbfolger des Großfürsten- 
tbums anzncrkennen. Wahrscheinlicher ist es, daß Wa­
ßilij, aus dem Wunsche Alleinherrscher zu werden, ei­
nen Vorwand suchte, die für Kleinherzige so drückende 
Larve der Dankbarkeit abzuwerfen. Verlaumber konn­
ten einem Fürsten dadurch dienen, der bereit war leicht­
gläubig zu seyn; derGroßfürst ließ ohne alle Umschweife d.
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seinen Sck)waqer verhaften und schickte ihn nach Uglitsch. 
Das Lehn dieses vermeinten Verbrechers ward für groß­
fürstliches Eigenthum erklärt; des Fürsten Sohn, Io- 
ann, aber ging mit seiner Stiefmutter nach Litthauen, 
und sann, vereint mit dem andern Verbannten, Joann 
von Moshaisk, auf Mittel, sich an ihrem Unterdrücker zu 
rächen. Sie schlössen ein enges Bündniß mit einander, 
und setzten folgenden Vertrag auf: „Du, Fürst von 
„Moshaisk, wirst mein älterer Bruder seyn. DerGroß- 
„fürst hat dich treulos vertrieben aus deinem Erbtheil, 
„und hält meinen Vater schuldlos in der Gefangenschaft. 
„Laß uns Recht suchen: du deine Herrschaft, ich den 
„Vater und mein Gebiet. Laß uns Eins seyn. Ohne 
„mich nimm keine Vorschläge an von Waßilij. Tödtet 
„er meinen Vater im Gefängniß, so schwöre ihn ;u rä- 
„chen; befreit er ihn, und versöhnt sich nicht mit dir, 
„so schwöre ich dir bcizustchcn. Schenkt Gott uns das 
„Glück Waßilij zu besiegen oder zu vertreiben, so sey 
„Großfürst: gi^b meinem Vater seine Städte zurück, mir 
„aber ertheile Dmitrow und Ssusdal. Traue nicht 
„Verläumdcrn und verurthcile mich nicht aus Tücke; 
„was du hörst, sage es mir, und zweifle nicht an der 
„Wahrheit immer Rechtfertigung auf das Kreuz. Was 
„wir gemeinschaftlich erobern, Städte oder Staatskassen, 
„davon mir ein Drittheil; falls wir aber, unserer Sun- 
„den halber, diese gute That nicht vollführen, so blei» 
„ben wir auch in der Verbannung unzertrennlich: in 
„welchem Lande du einen Platz findest, da bin ich mit 
„dir" u. s. w. Erfüllt ward nur ihre letzte Vermu­
thung: sie mußten als Verbannte sterben. Die Feinde 
des Moslemischen Herrschers fanden einen Zufluchtsort in 
Litthauen, aber weder Thcilnehmer, noch Geld. Kasi­
mir schickte freundschaftliche Gesandtschaften an Waßilij, 
und dachte einzig an die Sicherung seiner Russischen Be­
sitzungen. Auch die treuen Diener des Fürsten von Vo- 
rowsk, die mit Kummer einige Jahre die Gefangenschaft 
ihres Herrn sahen, sannen vergebens darauf ihn zu be­
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freien: gegenseitig verpflichteten sie sich dazu durch einen 
Eid, verabredeten, heimlich nach Uglitsch zu gehen, den 
Fürsten aus dem Gefängniß zu führen und mit ihm über 
die Grenze zu fliehen. Der Anschlag ward entdeckt. 
Diese Menschen erfüllten die Pflicht der Anhänglichkeit 
an ihren unrechtmäßig unterdrückten gesetzlichen Herr­
scher; aber der Großfürst strafte sie wie Bösewichtcr, 
und dazu mit ungewöhnlicher Grausamkeit: befahl eini­
gen von ihnen Haupt und Hände abzuschlagcn, andern die 
Nase abzuschnciden, einige zu knuten. Sie starken 
ohne Schimpf, mit reinem Gewissen. Das Volk be­
dauerte sie. 1 '

Nach Anmaßung der Lehen von Halitsch, Moshaisk, 
und Borowsk ließ Waßilij nur Michael von Wereja 
als regierenden Fürsten; Andere gab es nicht: Kirdja- 
pa's Enkel, die einige Jahre das uralte Gebiet von 
Ssusdal als Moskowische Eidpfiichtige verwaltet hatten, 
verließen es freiwillig oder gezwungen Schon
flössen alle Moskowischen Einkünfte in den Schatz des 
Großfürsten; alle Städte wurden von seinen Statthal­
tern verwaltet. Nur Wjatka, ein Theil des Gebietes 
von Halitsch, wollte Waßilij'n nicht gehorchen; die 
Bewohner desselben hatten, wie wir gesehen haben, Ju- 
rij, Schcmjaka und Koßoi unterstützt, auch vor einigen 
Jahren aus eigenem Antriebe die Ustjugsche Festung Gle- 
den verbrannt. Der zur Bezwingung der Wjatitschen 3. i"» — 
abgesandte Fürst Rjapolowskij stand lange vor Chlynow untMv<r. 
und kehrte fruchtlos zurück; denn sie gewannen Mos- Wjat- 
kwa's Feldherren durch Geschenke. Im folgenden Jah­
re zog ein neues mächtiges Heer mit der großfürstlichen 
Leibwache, vielen Fürstenz Bojaren und Bojarcnkindern 
dahin, eroberte vereint mit den Ustjugern die Städt­
chen Kotelnitsch und Orlow und unterwarfen die Wjati­
tschen dem Fürsten von Moskwa. Allein der Geist der 
Freiheit konnte nicht plötzlich verschwinden in diesem, auf 
Nowgorodsche Gesetze gegründeten Freistaate. Waßi- 
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iij begnügte sich mit einem Tribut, und dem Rechte über 
ihre Ctreitkräfce zu verfügen.

Ungeachtet des Wunsches, seine Macht zu vermeh- 
i ren, wagte er es noch nicht Twer anzutasten, wo Fürst 
i Boriß unabhängig starb (1461), und den Thron sei­

nem Sohne Michael hinterließ.— Wassili) drückte meist 
mehr die Nowgoroder und gastcte freundschaftlich bei ih­
nen (1460), ungefähr zwei Monate, ihnen seine Gnade 

Angers zu erkennen gebend, wie auch den Pskowern, die ihm.50 
heittn. Rubel zum Geschenk sandten, sich über die Teutschen be­

klagten und ihn um die Erlaubniß, baten, daß der Fürst 
Alexander Czartoryski bei ihnen als Statthalter bleiben 
dürfe. Waßilij willigte ein; aber Czartorysky wollte 
dies selbst nicht, und ging ohne Verzug nach Litthauen 
zurück. Die Pskower wünschten Wassilij's Sohn In- 
nj bei sich zu haben: von dem Vater aus Nowgorod 
entlassen, ward dieser Jüngling von ihnen mit aufrichti­
ger Freude empfangen und in der Dreicinigkeitskirche auf 
den Thron gesetzt: man überreichte ihm Dowmonts be­
rühmtes Schwert: Juri) nahm es und schwur die Si­
cherheit von Olga's berühmtem?Vatcrlande damit zu be­
schützen. Man mußte Rache nehmen an Livlands Rit­
tern, die, nach Bekräftigung eines fünf und zwanzig­
jährigen Friedens mit den Russen, deren Kirche an der 
Grenze verbrannt hatten. Aber die Sache ward ohne 
Krieg beigelegt: der Orden forderte einen Waffenstill­
stand, der hierauf mit großfürstlicher Geneh­
migung auf fünf Jahre zu Nowgorod abgeschlossen 
ward, wohin deshalb die Gesandten des Rigischen Erz- 
bischofs und die von Dorpat kamen; Fürst Juri) aber 
folgte bald seine!» Vater nach Moskwa, erhielt von den 
Pskowern 100 Rubel als Geschenk und hinterließ ihnen 
statt seiner, Ioann Obolenskij Striga als Statthalter.

^r/tare!^ Es ist kein Zweifel, daß Waßilij in den letzten Jah­
ren seines Lebens entweder den Mongolen gar keinen Tri­
but zahlte, oder ihre Habsucht schlecht befriedigte: denn 
ungeachtet ihrer eigenen innern Streitigkeiten beunruhig- 
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tcn sie doch Rußland oft, und karren nicht in einzelnen 2- '455 — 
Haufen, sondern in ganzen Scharen. Zweimal drang 
das Heer aus Scdi-Achmct's Horde in unsere Grenzen: 
der Moskowische Heerführer, Fürst Iwan Iurjewitsch, 
befugte die Tataren diesseit der Oka, unter Kolonina;
und des Großfürsten Sohn, Joann, schlug sie wüthig 
von den Ufern desselben zurück: worauf Achmat, Chan 
der großen Horde, Kitschims Sohn, das Rjäsanifche 
Pereßlawl belagerte, aber mit großem Verlust und 
Schimpf abzog, seinen Oberfeldherrn, Kasat Ulan, ge­
heimen Einverständnisses mit den Russen beschuldigend^ 
— Auch Kasan's Zar war der Moskower Feind: der 
Großfürst wollte selbst gegen Kasan ziehen, aber dessen 
Gesandte begegneten ihm in Wladimir und er schloß mit 
ihnen Frieden.

Waßilij hatte noch das Greisesalter nicht erreicht: End« un» 
Unglücksfälle und Ceelenkummer, die er erlitten, der. 
zehrten seine körperlichen Kräfte. Er wurde sichtbar "ps. 
schwach, ward mager, und nahm, weil er die Auszeh­
rung zu haben glaubte, zu einem vermeintlichen Heil­
mittel, welches damals gewöhnlich gegen dieselbe ge­
braucht ward, seine Zuflucht: n ließ seinen Körper mit 
Zunder brennen, Wunden entstanden, singen an zu fau­
len, und beim Anblick der Gefahr wollte der Kranke 
als Mönch sterben: man redete ihm dies aus dem Sinn. 
Waßilij schrieb sein Testament: er bekräftigte das Groß- 
fürstcnthum seinem ältesten Sohne Joann, nebst dem 
dritten Theile der Moskowischen Einkünfte (die zwei 
übrigen vermachte er den jüngern Söhnen); Iurij gab 
er Dmitrow, Moshmsk, Sferpuchow und das ganze 
Vermögen seiner Mutter Sophia (welche im I. 1453 
als Nonne starb); dem dritten Sohne, Andrei dcmAel- 
tern Uglitfch, Bjefhezkij Werch, Swenigorod; dem 
vierten, Namens Boriß, Wolok Lamskij, Rshew, Ru- 
sa ruck) die Dörfer seiner Urgroßmutter, Maria Goltja- 
jcw, nach deren Vermächtnis;; Andrei dem Jüngern: 
Wologda, Kubena und Saofcrje; der Mutter derselben
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Rostow (unter der Bedingung das Eigenthum der dorti­
gen Fürsten nicht anzutastcn), das Städtchen Roma- 
now, seinen Schatz, alle Landgüter, die früher den 
Großfürstinnen gehört hatten, und alle von ihm gekauf­
te, oder angesehenen Verbannten abgenommene (was gro­
ßen Reichthum ausmachte); außerdem verpflichtete er 
seine Söhne eidlich, der Mutter nicht nur in Familien­
angelegenheiten, sondern auch in Staatssachen zu ge­
horchen. So stellte er aufs Neue die Lehen her, damit 
zufrieden, daß das Moskowische Reich (mit Ausschluß 
von Wereja) nur seinem Hause unterworfen bliebe, ohne 
sich um die weiter» Folgen zu kümmern: denn er dachte 
mehr an den zeitlichen Nutzen seiner Kinder, als an das 
dauernde Wohl des Staates; er nahm die Städte an­
dern Fürsten nur wegen der Vortheile seiner persönlichen 
Herrschsucht; folgte dem uralten Gebrauche, ohne die 
Festigkeit zu haben für immer der Gründer eines neuen, 
bessern Regierungs-Systems, oder der Alleinherrschaft 
zu seyn. Am sonderbarsten ist aber, daß Waßilij im 
Testamente Gemahlin und Kinder dem Polnischen Könige 
Kasimir befiehlt. Es ist vom Metropoliten Theodosius 
unterzeichnet, der ein (jähr vorher von unsern Bischöfen 
vom crzbischöflichen Studie. Rostow's an die Stelle des 
verstorbenen Jona eingesetzt worden war. — Waßilij 

de» i7ten verschied im 47stcn Jahre seines Lebens; zwar wird er 
März, nüt Unrecht der erste Russische Selbstherrscher seit Wla­

dimir Monomach's Zeiten genannt ('49), bereitete aber 
doch in der That viel vor zum glücklichen Vollbringen 
seines Nachfolgers: er begann schlecht, verstand nicht 
zu gebieten wie sein Vater und Großvater, verlor Ehre 
und Herrschaft, hinterließ aber das Moskowische Reich 
mächtiger als es vorher gewesen: denn die Hand Gottes, 
führte es gleichsam, trotz des kleinmütigen Fürsten, of­
fenbar zur Größe empor, Kalita's und Donskij's gutes 
Beginnen segnend.

Grausamkeit Außer innern Unruhen ward Temnj's Regierung 
gen Sitten, noch durch verschiedene Grauelthaten bezeichnet, welche 
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die Rohhcit der damaligen Sitten andenten. Zwei Für­
sten wurden geblendet, zwei andere starben anGiftG^). 
Nickt allein der Pöbel ersäufte und verbrannte in seiner 
Raserei ohne allen Urtheilsspruch, Menschen, die man ge­
wisser Verbrechen beschuldigte; Russen marterten nicht 
allein auf schändliche Weise ihre Kriegsgefangenen; so­
gar die gesetzlichen Strafen zeigten barbarische Grausam­
keit. Joann von Moshaisk, der einen Bojaren, An­
drei, für vorgebliche Zauberei zum Tode verurthcilte, 
ließ ihn nebst seiner Frau öffentlich auf einem Scheiter­
haufen verbrennen. Moskwa sah zum ersten Male eine 
sogenannte Marrtstrafe, welche unsern edlen Vorfahren 
unbekannt blieb: die angesehensten eines Staatsverbrechen 
beschuldigten Personen wurden vor allem Volke geknu- 
t e t. Diesen die Menschheit herabwürdigenden Gebrauch 
entlehnten wir von d.n Mongolen. ,

Aberglaube und unsinnige Begriffe von NaturereG- Aberglaube. 

Nissen herrschten in den Gemüthern, und die Annalen 
dieser Zeit sind angefüllt mit Nachrichten von wunderbar 
ren Erscheinungen: bald flammte der Himmel in verschie­
denfarbigen Feuern, bald wandelte sich das Wasser m 
Blut; Heiligenbilder weinten; wilde Thiere veränderten 
ihre gewöhnliche Gestalt. Am Zten Januar 1446 fiel 
nach der fabelhaften Meldung des Nowgorodscken Anna­
listen ein heftiger Regen, und aus den Wolken fielen 
Roggen, Weisen und Gerste ant die Erde herab, so daß 
der ganze Raum zwischen den Flüssen Msta und Wolcho- 
wcz auf fünfzehn Werste mit Getreide bedeckt war, 
welches die Bauern sammelten und nach Nowgorod brach­
ten , zum freudigen Erstaunen der Einwohner, welche 
die Thcurung an Lcbcnsmitteln drückte.

Eben dieser Annalist, der die damaligen Ungewitter Umände- 
seiner He im ach schildert, rechnet zu denselben auch 'die 
Umänderung des Geldes. Der Poßadnik, der Tausend- Nowgorod, 
wann und die angesehenen Bürger wählten fünf Meister, 
befahlen ihnen die alte silberne Münze umzu schmelzen 
und für ihre Mühe von zwei Griwen eine Denga abzu-
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ziehen; und bald änderte man auch die alten Rubel oder 
Eilberstücke, zur großen Betrübniß des Volks, wel, 
ches lange wogte und schrie, daß die von den Münz- 
schlägern erkaufte Regierung sich nur bemühe densel­
ben Arbeit zu geben, ohne an den Schaden des Volks zu 
denken. Einige, als falsche Münzer angegeben, wur­
den im Wolchow ersauft; Andere ihrer Habe beraubt.

Kirchliche Wir haben die heiligen Thaten Stephan's von Perm 
geschildert, der das Christenthum an den Ufern der nörd­
lichen Kaum einführte: seine Nachfolger in diefem Bis- 
thume einer noch wenig bekannten Gegend waren Ifaak 
und Pitirim, eifrige Lehrer und Wohlthäter der dortigen 
Bewohner. Die benachbarten wilden Völker, in des 
Götzendienstes Finsterniß versunken, haßten die ncuenPer- 
wischen Christen und beunruhigten sie durch ihre Einfalle; 
so bekriegte der Fürst der WogrUitschen, Affhka, mit 
seinem Sohne Iumscha (im I. i4Z5), die Ufer der 
Wuitschegda, ergriff nebst andern Gefangenen den Bi­
schof Pitirim selbst, und lödtete diesen tugendhaften Geist­
lichen auf grausame Weise. — Hier wird in den Bege­
benheiten unserer Geschichte zum erstenmale der Wogu- 
litfchen erwähnt.

Auf einer wilden Insel des weißen Meeres, mitten 
unter Wäldern und Sümpfen, ward um diese Zeit das be. 
rühmte Kloster Ssolowezkij gegründet. Schon im I. 
1429 errichtete dort ein frömmer Mönch Ssawwatij das 
Kreu; und erbaute eine einsame Zelle; der heilige Zosi- 
mas erbaute nach einigen Jahren die Kirche zur Verkla­
rung Christi, ordnete die Brüderschaft der Mönche und 
erlangte in Nowgorod einen Schenkungsbrief auf die 
ganze Insel, der ihm vom Erzbischof Iona und der dor­
tigen Verwaltung mit acht Bleisiegeln ertheilt ward. 
Wie in andern Ländern das Streben nach Gewinn, 
so erweiterte bei uns die christliche Liebe zum stillen, be­
schaulichen Leben die Grenzen des bewohnten Landes und 
bezeichnete mit dem Kreuze die bish^ furchtbaren Wü­
steneien, unerreichbar für menfchliche Leidenschaften.
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Die Russen wurden unter W^ßilij's deS Blinden Re­
gierung durch Griechenlands Unglück, als wie durch ihr 
eigenes, erschüttert. Das in den Annalen des Orients 
unter dem Namen der Gegen, in den ByManischen 
unter dem der Opuzcn oder Uzen bekannte Volk, glei­
chen Stammes mit den Torken, die lange in Wrachan's 
Steppen umherzogen, Wladimir dem Heiligen dienten, 
hierauf nahe bei Kiew wohnten, und bis zum Einfalle 
der Tataren einen Theil der Russischen Reiterei bilde­
ten EZi) — dieses tapfere Volk, welches in Asien zur 
Gründung und zum Sturze verschiedener Staattn (der 
Ghasnaoiden, Seldschuken und Chowaresmiden) bei­
getragen hatte, gründete endlich unter dem Namen der 
O6 manischen Türken.eine mächtige Monarchie, 
furchtbar für drei Weltthcile und noch heut zu Tage so 
wichtig. Osman oder Otman, Emir des Sultans von 
Iconium, benutzte den Sturz dieses, von den Mongo­
len zertrümmerten Reiches, machte sich unabhängig, nahm 
um's Jahr 1292 einige Orte in Dithpnicn, Paphlago- 
nicn und im Archipel, und gab seinen Nachfolgern das 
Beispiel glücklicher Herrschsucht, welches sie so günstig 
-benutzten, daß sie am Ende des XIV. Jahrh, schon 
ganz Klein-Asien und Thracien beherrschten, und Kon- 
siantinopel zinsbar machten. Tamerlan und die Uneinig­
keit unter Bajasid's Söhnen konnten nur auf eine Zeit­
lang den raschen Lauf der Osmauischen Eroberungen hem­
men: dieser erneute sich unter Murad und ward endlich 
unter Muhammed II. mit dem Falle vonByzanz gekrönt, 
welches keine Uebcrraschung war. Europa erwartete 
dies lange mit Unruhe; aber die von den Türken erfoch- 
tenen Siege über die Ungrischen Könige SigiMund und 
Wladislaw flößten Schrecken ein den Herrschern Euro- 
pa's, die gefühllos geblieben waren bei dem üngstgefchrei 
der Griechen, über welche das Wetter der Zerstörung 
sich erhob. Die Griechen selbst — da schon Muham­
med sich offen zur Belagerung ihrer Hauptstadt vorbe­
reitete, Truppen ordnete, und M des Bosporus Kü-

Fünfter Band. 19
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Jen Festungen baute verfluchten stch gegenseitig in 
Unsinniger Verzweiflung für theologische Meinungen! 
Der berühmte Kardinal Isidor, ehemaliger Metropolit 
von Rußland, befand sich damals in den Mauern von 
Byzanz und trug dem Kaiser Konstantin im Namen des 
Papstes mächtige Hülfe an, unter der Bedingung daß 
die Griechische Geistlichkeit die Festsetzungen der Floren- 
tinischen Kirchtnvcrsammlung bestätige. Der Kaiser, die 
Großen, die Hierarchen willigten ein: das Volk wollte 
nichts davon hören; eifrige Mönche und Nonnen riefen 
huf den Straßen: „Wehe der Lateinischen Ketzerei! das 
^.Bild der Mutter Gottes wird uns retten!"^-) Aber 
schon wehte des Sultans Fahne vor dem Thore des 
heil. Romanus. Mit 200,000 Kriegern und ZOO 
Fahrzeugen rückte Muhammed gegen Konstantinopel, wo 
es 100,000 Einwohner gab, und nur .5000 Bürger 
und Mönche zu dessen Vertheidigung bewaffnet wurden: 
die übrigen weinten nur, beteten in den Kirchen und läu- 
teten die Glocken, um vor dem Donner von Muham­
meds Kanonen weniger zu erbeben! Diese Handvoll Men­
schen, verstärkt durch 2000 Fremdlinge unter der An­
führung des tapfern Genuesischen Helden Eiustiniani bil­
dete die ganze Macht des Orientalischen Kaiserthums. 
Die Griechen erwarteten ein Wunder zu ihrer Rettung; 
aber es geschah, was nothwendig geschehen mußte: nach, 
dem Muhammed die Mauern zerstört, zog er über die 
Leichen der Iam'tfcharen in die Stadt, und der berühmte 
Tod des edclmuthigen Kaisers Konstantin schloß würdig 
des Reiches Daseyn: er fiel in der Mitte der Feinde, 
mit den Worten: „warum kann ich nicht von Christen- 
„hand sterben?"... Wahrscheinlich waren einige unse. 

Eroberung Landsleute Augenzeugm hievon: wenigstens erzählt 
stanttnopel der Moskcwische Annalist sehr ausführlich alle Umstan- 

tw der Belagerung und Einnahme von Konstantinopel, 
mit Entsetzen hinzmüaend, daß der Tempel der heiligen 
Sophia, wo Wladimirs Gesandte im X. Jahrh, bezau- 
bcrt wurden durch die Größe und Schönheit der wahren
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Gottesverehrung, sich in eine Moschee des Lügenpro» 
phetcn verwandelte. Griechenland war uns gleichsam 
ein zweites Vaterland: stets gedachten die Nüssen mit 
Dankbarkeit, daß es ihnen das Christenthum mitgetheilt 
habe, und die ersten Künste, und viele Annehmlichkei­
ten des gesellschaftlichen Lebens. In Moskwa sprach 
man von Konstantinopcl so, wie man im neuern Europa 
feit den Zeiten Ludwigs XIV. von Paris sprach: es 
gab kein anderes Muster für kirchlichen und weltlichen 
Pomp, für den Geschmack', für den Begriff von Dingen. 
Indem aber unsere Annalisten die Griechen bemitleiden, 
urtheilen sie unparteiisch über sie und die Türken sich 
folgendermaßen äußernd: „Ein Reich ohne gesetzliche 
„Furcht ist ein Roß ohne Zaum. Konstantin und des- 
„sen Vorfahren ließen die Großen das Volk bedrücken; 
„in den Gerichtshöfen war keine Gerechtigkeit, in den 
„Herzen kein Muth; die Richter bereicherten sich durch 
„die Thränen und das Blut der Unschuldigen, und die 
„Griechischen Truppen rühmten sich nur ihrer farbigen 
„Kleidung; der Bürger schämte sich nicht des Treu- 
„bruches, und der Krieger der Flucht, und der Herr 
„züchtigte den unwürdigen Herrscher, den Zar Muham- 
„med mit Weisheit ausrüstend, dessen Krieger in der 
„Schlacht mit dein Tode spielen, und dessen Richter 
„nicht wagen das Gewissen zu verletzen. Jetzt ist schon 
„kein einziges rechtgläubiges Reich mehr übrig, als das 
„Russische. So ist erfüllt die Vorhersagung des heil. 
„Metbodius und Leo des Weisen, daß die Ismaeliter 
„Byzanz erobern werden; erfüllt wird, vielleicht, auch 
„die zweite, daß die Russen die Ismaeliter besiegen und 
„auf den sieben Hügeln von Byzanz herrschen werden." 
Dieser alten Prophezeihung haben wir in der Geschichte 
Iaroßiaw's des Großen erwähnt: sie diente damals 
den Russen zum Troste. Die andern Völker Europa's, 
die in keiner enaen Verbindung mit Griechenland standen, 
blieben fast gleichgültig bei dem Unglück desselben; aber 
der Papst Nikolaus V. rühmte sich, den Untergang des­
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selben vorhergesagt zu haben, für den Vrnch des Flo- 
rentinischen Vertrages. Obgleich der in Konstantinopcl 
von den Türken gefangene, aber der Sklaverei entgan- 
gene Kardinal Isidor, bei seiner Rückkehr nach Italien 
allen Fürsien des Occidents schrieb, daß sie sich erheben 
müßten gegen Muhammed, den Vorgänger des 
Antichrists und den Sohn des Satanas: 
diese rednerische Episiel (die in die Annalen der Latei­
nischen Kirche ausgenommen isi) blieb ohne Wir­
kung (^3). Durch des Papstes Huld belohnt für seinen 
Eifer und seine Leiden siarb Isidor zu Rom mit dem Ti­
tel eines Patriarchen von Konsiantinopel und ward in 
der St. Peterskirche beigesetzt, nachdem er bis zum Ende 
seines Lebens Leid getragen über den Fall des Griechi­
schen Reichs, des ihm theuren Vaterlandes, für dessen 
Mettungerden reinen Glauben seiner Väter opfern wollte.

Uebrigens dachten die Russen bei der Trauer um 
Griechenland nicht im geringsten daran, daß die Macht 
des neuen Türkischen Reichs auch für sie gefährlich wäre. 
Unsere damalige Politik rühmte sich keiner Scharfsichtig- 
keit, und sah üver die nächsten Gefahren die entfernte, 
rcn nickt: die Hordcnlager und Litthauen begrenzten den 
Kreis ihrer Thätigkeit. Die Teutschen Livlands und die 
Schweden beschäftigten nur die Nowgoroder und Psko­
wer; alles Uebrige bildete für uns eine fremde Welt, 
den Gegenstand bloßer Ncugicrde, aber keiner politischen 
Aufmerksamkeit.

Kuschen Seit Waßiliss Zeit ward die Krimische Horde 

Horde, bekannt, die Edigei aus den Hordenlagern am schwarzen 
Meere gebildet hatte. Man erzählt, daß dieser ange­
sehene Fürst auf seinem Sterbebette seine zahlreichen Söh­
ne beschwor, keine Theilung vorzunehmen; allein sie 
theilten ümd sielen alle in den innern Unruhen (^4). Da 
wähl en die Mongolen des schwarzen Meeres zu ihrem 
Chan einen achtzehnjährigen Jüngling, einen der Nach­
kommen des Lschingis (wie versichert wird), Namens 
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Azi, der durch einen Landmann vorn Tode errettet und 
in ländlicher Stille erzogen worden. Dieser Jüngling 
nahm aus Dankbarkeit gegen seinen Wohlthäter des­
sen Namen an und nannte sich Azi - Ghirei: weshalb 
auch alle Krimischen Chane bis auf die spätesten Zeiten 
sich Ghirei nannten. Andere Historiker hingegen 
schreiben, daß Azi-Ghirei, Sohn oder Enkel des Loch- 
tamysch, in der Litthauischen Stadt Troky geboren wor, 
den, und Witowt ihm die Herrschaft über Taurien ver- 
schaft habe ('55); wenigstens war dieser Chan stets Lit« 
thaucns eifriger Freund, und beunruhigte dessen Besiz- 
zuugen nicht, die sich bis zur Mündung des Dnjepr 
und Duzestr erstreckten ('b^). Nachdem Azi - Ghirei vie­
le Hordenlager in den Umgegenden des schwarzen Meeres 
besiegt, gründete er die neue unabhängige Krimische 
Horde, legte den Genuesischen Städten in Taurien Tri­
but auf, hatte Verbindungen mit dem Papste, und 
schlug, da er die Wolgaschcn Tataren für ihre häufigen 
Cunfalle in Kasimir's Provinzen zu bestrafen wünschte, 
seinen Feind, den Chan Scdi Achmet, der, vorihmdurch 
die Flucht sich rettend, ein Asyl in Litthauen suchte und 
dort ins Gefängniß geworfen ward ; „eine mit der Staats- 
„klugheit unvereinbare That," schreibt der Polnische Ge­
schichtschreiber ('57): „indem wir zur Vernichtung der 
„Wolgaischen Horde beitrugen, bereiteten wir uns selbst 
„gefährliche Feinde an den bisher unter ihrem Joche 
„schwachen Russen." — Dieses neue Nest der unter 
dem Namen der Krimischen Tataren berühmten Räuber 
beunruhigte unser Vaterland bis in die spätesten Zeiten.
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Wergleichung Rußlands mit andern Staaten. — Folge unse­
rer Unterjochung. — Einführung der Todeestcafe und 
körperlicher Züchtigungen. <— Ge'egncte Wirkung der Re­
ligion. — Veränderung der politischen Ordnung. — An­
fang der Selbstherrschaft. — Langsame Fortschritte der 
Monarchie. — Allmählivzes Ansehn Moskwa's. — Das 
Wöse hat auch seine guten Folgen. — Vorzüge der Geist­
lichkeit; Charakter der unsrigen. — Wir haben keine Ta­
tarischen Gebräuche angenommen. — Gerechtigkettspfle- 
ge. — Kriegskunst. — Ursprung der Kosaken. — Han- 

' del. — Erfindungen. — Künste. — Literatur. — Sprich­
wörter. <— Lieder. — Sprache.

Endlich sehen wir vor uns das Ziel der langjährigen 
Anstrengungen Moskwa's: die Abwerfung des Joches, 
des Vaterlandes Freiheit. Wir wollen dem Leser einige 
Gedanken mitthcilen über Rußlands damaligen Zustand, 
eine Folge seiner zweihundertjährigen Unterdrückung.

Derolei- Es gab eine Zeit, wo das entstehende, durch Al- 
lanbs mir lemhcrrschaft mächtig gewordene Rußland, an Macht 

Zandern bürgerlicher Bildung den ersten Europäischen Staa- 
...... ten nichts nachgab, die auf den Trümmern dcsOcciden- 

talisch Römischen Reichs von Germanischen Völkerschaften 
gegründet waren; bei gleichem Charakter, gleichen Ge­
setzen, Gebrauchen und Staatsmaximen, die uns von 
Warägischen oder Teutschen Fürsten mitgetheilt waren, 
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erschien Rußland im neuen politischen System Europas 
mit wesentlichen Ansprüchen auf Gewicht und mit dem 
bedeutenden Vortheil, unter dem Einfluß Griechenlands 
zu seyn, welches der einzige Staat war, den Barbaren 
nicht umgestürzt hatten. Iaroßlaw's des Großen Re­
gierung ist unstreitig diese für Rußland glückliche Zeit: 
befestigt im Christcnthume und in der politischen Ord­
nung hatte es Lehrer des Gewissens, Schulen, Gesetze, 
Handel, ein zahlreiches Heer, eine Flotte, Alleinherr­
schaft und bürgerliche Freiheit. Was war Europa zu 
Anfänge des XI. Jahrhunderts? Der Schauplatz der 
Feudal - Tiranney , der Schwache der gekrönten Häupter, 
der Frechheit der Barone, der Sklaverei des Volks, des 
Aberglaubens, der Unwissenheit. Der Geist Alfred's 
und Karls des Großen glänzte im Dunkel, aber nicht 
auf lange; ihr Andenken blieb; die wohlthätigen Ein­
richtungen und Absichten verschwanden mit ihnen.

Aber d>e Theilung unseres Vaterlands und innere 
Kriege, die dessen Kräfte erschöpften, hielten die Russen 
auch in den Fortschritten bürgerlicher Ausbildung auf: 
wir standen still oder bewegten uns nur langsam, wah­
rend Europa rasch zur Aufklärung fortstrcbte. Die 
Kreuzzüge theilten demselben die Kenntnisse und Künste 
des Orients mit; belebten und erweiterten ihren Handel. 
Flecken und Städte kauften sich frei von der drückenden 
Herrschaft der Barone; aus eigenem Antriebe ertheilten 
die Herrscher den Bürgern Rechte und Vortheile, die für 
den allgemeinen Nutzen, für den Erwerb und sogar für 
die Sitten ersprießlich waren; eine bessere Polizei begann 
die Gewalt zu zähmen, die Straßen, Leben und Eigen- 
genthum zu sichern. Die Auffindung von Iusiim'ans 
Codex zu Amalfi war eine glückliche Epoche für die Eu­
ropäische Rechtspflege: die Begriffe der Menschen über 
diesen wichtigen Gegenstand des bürgerlichen Lebens wur­
den klarer und gründlicher. Die allgemeine Anwendung 
der Lateinischen Sprache verschaffte Geistlichen und Welt­
lichen das Mittel Gedanken und Kenntnisse zu schöpfen
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aus den Werken der Alten, die bei der Ueberschwem- 
nnrng der Barbaren erhalten waren. Kur;, seit der 
Hälfte des XI. Jahrh, hatte sich der Zustand Europa's 
sichtlich zum Besseren geändert, Rußland aber ward seit 
den Zeiten Iaroßlaw's bis auf Baty mit des Volkes 
Blut und Thränen befeuchtet. Ordnung und Ruhe, so 
nothwendig für die Fortschritte der bürgerlichen Gesell­
schaft,* wurden beständig unterbrochen durch Schwert 
und Flammen fürstlicher Fehden, so daß wir schon im 
XIII. Jahrh, in staatsbürgerlicher Ausbildung hinter 
den westlichen Mächten zurück waren.

Baty's Einfall stürzte Rußland über den Haufen. 
Auch der lehtc Lebensfunke konnte erlöschen, erlosch aber 
zum Glück nicht: Name und Daseyn ward erhalten; es 
begann nur eine neue Ordnung der Dinge, traurig für 
die Menschheit, insbesondere beim ersten Blick; die fer­
nere Beobachtung zeigt auch im Uebel selbst die Ursachen 
zum Segen, und selbst in der Zerstörung das Aufkeimen 
eines neuen bessern Daseyns.

Die Finsterniß der Barbarei, Rußlands Horizont 
verdunkelnd, verbarg vor uns Europa gerade zu der Zeit, 
als wohlthätige Kenntnisse und Gewohnheiten mehr und 
mehr daselbst sich verbreiteten, das Volk von der Skla­
verei befreiet ward, Städte in einen engen Bund mit 
einander traten, zu gegenseitigem Schutz vor Bedrük- 
kungen; als die Erfindung des Kompasses Schiffahrt 
und Handel erweiterte; da Handwerker, Künstler und 
Gelehrte von den Regierungen anfgemuntert wurden; 
Universitäten für höhere Wissenschaften erstanden; der 
Verstand sich an Untersuchung und Nichtigkeit der Ge­
danken gewöhnte; die Sitten gemildert wurden; die 
Kriege ihre frühere Rohheit verloren; der Adel sich schon 
der Räubereien schämte, und edle Ritter sich des Mit­
leids rühmten gegen Schwache, der Großmuth und der 
Ehre; als Umgang, Geselligkeit und Höflichkeit bekannt 
und beliebt wurden. Um eben diese Zeit strengte das 
von den Mongolen zerrüttete Rußland alle seine Kräfte 
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an um nur nicht zu verschwinden: es war nicht die Zeit 
an Aufklärung zu denken.

Hätten die Mongolen bei uns eben das gethan was 
sie in China und Indien, oder was die Türken in Grie­
chenland übten; hätten sie, Steppe und Nomadenleben 
verlassend, sieb in unsern Städten angesiedelt, so konn­
ten sie noch bis jetzt als Staat bestehen. Zum Glück 
entfernte Rußlands rauhes Klima diesen Gedanken von 
ihnen. Die Chane wünschten nur aus der Ferne 
unsere Herren zu seyn, mischten sich nicht in die bürger­
lichen Angelegenheiten, forderten nur Silber und Ge­
horsam von den Fürsten. Aber die sogenannten Ge- b°lg^rwse, 
sandten der Horde und Baskakcn, in Rußland die 
Person des Chans vorstellend, thaten was sie wollten; 
selbst Kaufleute und Mongolische Herumtreiber behandel­
ten die Unsrigcn wie verächtliche Diener. Was mußte 
die Folge seyn? Sittliche Erniedrigung der Menschen. 
Den Nationalstolz vergessend, erlernten wir die niedri­
gen Ränke der Sklaverei, die bei den Schwachen die 
Stärke ersetzen; die Tataren betrügend, betrogen wir 
uns auch mehr gegenseitig; uns mit Geld loskaufcnd 
von den Gewaltthätigkeiten der Barbaren, wurden wir 
weit habsüchtiger, und den Niederträchtigkeiten fremder 
Tyrannen unterworfen viel gefühlloser gegen Beleidigun­
gen und gegen Schande. Von den Zeiten Waßilij's 
Jaroßlawitsch bis auf Joann Kalita (die unglücklichste 
Periode) glich unser Vaterland mehr einem dunklen 
Walde als einem Staate: Gewalt schien Recht; jeder, 
wer nur konnte, raubte: nicht nur Fremde, sondern 
auch Eigene; es war keine Sicherheit, weder auf den 
Straßen, noch in den Häusern; Diebstahl ward die all­
gemeine Pest für das Eigenthum ('58). Als diese furcht­
bare Nacht der Verwirrung zu tagen begann, als die 
Erstarrung schwand, und das Gesetz, die Seele bürger­
licher Gesellschaften, aus dem Todesschlafe erwachte: 
da mußte man seine Zuflucht nehmen zu der, den alten 
Russen unbekannten Strenge. Sonder Zweifel bezeich-
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nen grausame Rechtssprüche die Verhärtung der Herzen, 
und sind die Folge häufiger Missethaten. Der guther­
zige Monomach sprach zu seinen Söhnen: „tödtet den 

Einführung „schuldigen nicht, das Leben des Christen ist heilig:" 
sr" und der nicht minder gutherzige Besieger Mamais, Dimi- 
körpcrlicher trij, errichtete eine öffentliche Todesstrafe, denn er sah 

Strafen kein anderes Mittel um Verbrecher zu schrecken. Leich­
te Geldstrafen konnten ehemals unsere Vorfahren vom 
Diebstahl zurückhaltm; aber im XIV. Jahrh, wurden 
schon Diebe gehangen. Der Russ aus Iaroßlaws 
Zeitalter kannte Schlage nur bei einer Prügelei: das 
Tatarische Joch führte körperliche Strafen ein; für den 
ersten Diedstahl ward man gebrandmarkt, für Staats­
verbrechen gelautet. Konnte da wahrhafte bürgerliche 
Schande Statt finden, wo der Mensch nut d.r Brand­
marke des Diebes in der Gesellschaft blieb? — Auch in 
unserer alten Geschichte sahen wir Missethaten: aber 
diese Zeiten zeig n uns Züge weit furchtbarerer Wuth in 
den Wirkungen des Zornes der Fürsten und des Vol­
kes (^9). Das Gkfühl der Unterdrückung, Furcht 
und Haß, die in den Gemüthern herrschten, erzeugen 
gewöhnlich düstere Nohheit in den Sitten. Des Volkes 
Eigenschaften lassen sich immer durch die Umstände erklä­
ren ; aber die Wirkung ist oft von längerer Dauer als 
die Ursache: die Enkel haben einige Tugenden und'Laster 
ihrer Großvater, wenn sie gleich in andern Verhältnis­
sen leben. Der jetzige Russische Charakter zeigt vielleicht 
noch Flecken, die ihm die Barbarei der Mongolen mit- 
Lheilte.

Einige meinten, der Aberglaube habe uns entwaff­
net gegen diese Tyrannen; die Russen hatten in ihnen die 
Geißel des himmlischen Zornes gesehen, und es nicht ge­
wagt sich zu erheben gegen die Vollstrecker der Rache 
des Höchsten, gleichwie der Pöbel bis jetzt glaubt, daß 
man eine durch den Blitz entstandene Fcuersbrunst nicht 
durch gewöhnliche Mittel löschen könne. Die Geschich­
te beweist dies nicht: mehr als einmal äußerten die Rus-
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sen sogar die thörichtste Frechheit in den Anstrengungen 
das Joch abzuwerfen; Eintracht und Festigkeit mangel­
te. Bemerken wir aber, daß zugleich mit andern edlen 
Gefühlen, auch die durch des Volkes Ehrliche genährte 
Tapferkeit in uns erschlaffte. Früher handelten die 
Fürsten mit dem Schwerte; um diese Zeit durch niedri­
ge Ränke, und Klagen in der Horde. Unsere alten 
Heerführer, in den Kriegern Tapferkeit entflammend, 
sprachen von Schimpf und Ruhm: der Held der Doni« 
.scheu Schlacht von Martyrerkronen (^o). Wenn wir 
in zwei, mit dem Geiste derSklaverei bezeichnetenIahr- 
hundertcn, noch nicht alle Sittlichkeit» nicht alle Liebe 
zur Tugend und zum Vatcrlande verloren, so müssen Wohlthät». 
wir die Wir-ung der Religion preisen: sie erhielt uns 
auf der Stufe der Menschen und Bürger, ließ unsere s^n. 
Herzen nicht versteinert, das Gewissen nicht verstummen;
Lei der Erniedrigung des Russischen Namens erhoben 
wir uns durch den Namen der Christen, und liebten un­
ser Vaterland als die Heimath des wahren Glaubens.

Die innere bürgerliche Ordnung änderte sich: alles 
was den Anschein der Freiheit und alter Bürgerrechte bürgcruchcn 
hatte, ward unterdrückt und schwand. Die Fürsten, ^"»ung. 

demüthig sich beugend in der Horde, kehrten heim als 
furchtbare Machthaber: denn sie geboten im Namen des 
obersten Zars. Zur Zeit der Mongolen ward dasjenige leicht 
vollbracht, was weder Jaroßlaw der Große, noch An­
drei Bogoljubskij, noch Wsewolod III. ausführen konn­
ten: in Wladimir und überall, außer Nowgorod und 
Psl'ow, verstummte die Glocke der Volksversammlung, 
diese Stimme der höchsten gesetzgebenden Macht des Vol­
kes, die so oft aufrührerisch, aber den Nachkommen 
der Slavischen Russcn theuer war. Diese Auszeichnung, 
dieses Recht der alten Städte war schon nicht mehr das 
Erbthcil der neuen, weder Moskwa's, noch Twcr's, 
deren Ansehen unter den Mongolen erstand. Nur ein­
mal wird in den Annalen der Moskowischen Volksver­
sammlung , als einer außerordentlichen Begebenheit er-
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wähnt, als die von dem furchtbaren Feinde bedrohte, 
von dem Herrscher verlaßne Hauptstadt sich in der 
äußersten Noth ohne Oberhaupt sah. Die Städte verloren 
das Reckt, ihre Tausendmänner zu wählen, die durch 
die Wichtigkeit und den Glanz ihrer Volkswürde, nicht 
nur bei den fürstlichen Beamten, sondern selbst bei den 
Fürsten Neid erregten (^).

Der Ursprung unserer Bojaren verliert sich insgraue- 
sie Alterthum: diese Würde konnte sogar alter seyn als 
die fürstliche, da sie Helden und die angesehensten Bür­
ger bezeichnete, welche in den Slavischen Republiken 
die Heere anführtcn, und Recht sprachen. Obgleich 
sie, wie eS scheint, niemals erblich, sondern nur per­
sönlich war; obgleich sie in Rußland in der Folge von 
den Herrschern verliehen ward (^), so hatte doch jede 
der alten Städte ihre eigenen Bojaren, als die angese­
hensten Beamten des Volks, und selbst die fürstlichen 
Bojaren genossen ein gewisses Reckt der Unabhängigkeit: 
fo wird in den Vertragen des XIV. und XV. Jahrh, 
gewöhnlich die gesetzliche Freiheit der Bojaren bestätigt, 
aus dem Dienste eines Fürsten zu einem andern überzu- 
gehn; der in Tschernigow unzufriedene Bojar reiste mit 
seiner zahlreichen Dienerschaft nach Kiew, Halitsch, Wla­
dimir, wo er neue Güter und Zeichen allgemeiner Ach. 
tung fand S^Z). Kurz, diese Staatsbeamten schienen 
dem Volke seit uralter Zeit die angesehensten Männer; 
überall nahmen sie die ersten Stellen um die Throne ein, 
und bildeten bei uns eine Art von Aristokratie. Als aber 
Süd-Rußland sich an Litthauen schloß, als Moskwa 
sich zu verstärken begann, Städte und Lander an sich rei­
ßend ; als die Z?hl der regierenden Fürsten sich verrin­
gerte und des Herrschers Macht in Beziehung zu dem 
Volke uneingeschränkter ward, da verlor auch die Doja- 
renwürde ihre alte Wichtigkeit. Wo konnte der Bojar 
Waßilij's des Blinden, von ihm gekränkt, einen an­
dern Dienst im Vaterlande suchen? Auch das schwache 
Twer bereitete sich schon, von Moskwa abzuhangen.
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Die Macht des Volkes begünstigte auch das Ansehen 
der Bojaren, die, durch den Fürsten auf die Bürger 
wirkend, auch durch letztere auf den erstem Einfluß ha­
ben konnten: diese Stütze verschwand. Sie mußten ent­
weder dem Herrscher gehorsamen, oder Verräther, Em­
pörer werden: es blieb kein Mittelpunkt, kein gesetzli­
ches Recht sich dem Fürsten zu widersetzen. — Kurz, es ^,''1^ 

erschien die Alleinherrschaft. schaft.

Diese für die damaligen Bürger und Bojaren un­
streitig nicht angenehme Veränderung zeigte sich als 
die größte Wohlthat des Schicksals für Rußland. Noch 
einige Gewohnheiten der Freiheit, die nur kleinen Staa­
ten natürlich ist, beibehaltend, konnten unsere Vorfah­
ren durch selbige nicht den Willen eines Monarchen, wie 
Wladimir der Heilige undIaroßlaw der Große, zügeln, 
sondern benutzten selbige wahrend der Zerstückelung des 
Reichs, und der Kampf zweierGewalten, der fürstlichen 
mit der des Volks, schwächte noch mehr die Kraft des­
selben. Wenn Rom sich bei großen Gefahren durch ei­
nen Diktator rettete, wie konnte Rußland, dieser große 
Leichnam nach Baty's Einfall, auf andere Weise sich 
wieder beleben und zur Größe erstehen? Eines einzigen 
geheimen Sinnes bedurfte es zur Absicht, einer einzigen 
Hand zur Ausführung: weder stürmische Volkshaufen, 
noch zögernde Berathungen der Aristokratie würden die­
se Wirkung hervorgebracht haben. Selbst in der Ernie­
drigung ermuthigt sich das Volk und vollbringt Großes; 
aber nur, wenn es als Werkzeug dient, bewegt und beseelt 
durch die Kraft der Führer. Die Macht der Bojaren 
erzeugte bei uns die sogenannten Bojaren Zwistig - 
ke iten. Der Rath der Großen flößt zuweilen dem Für­
sten Weisheit ein, wird aber auch oft durch Leidenschaf­
ten bewegt. Nicht selten nährten die Bojaren die Uneinig­
keit unter den Russischen Fürsten; nicht selten riefen sie sel­
bige in die Horde vor's Gericht, und schwärzten sie an bei 
denEhanen. Die Selbstherrschaft, welche diese Mißbräu­
che ausroltete, beseitigte wichtige Hindernisse auf Rußlands
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Wege zur Unabhängigkeit, und erhob sieh so zu gleicher 
Zeit mit der Alleinherrschaft bis zu den Zeiten Ioanns III., 
dem es beschieden war, das Eine, wie das Andere zu 
vollbringen.

Fortschritt« Die Geschichte bezeugt, daß es eine Zeit giebt für 
d-r Aürin- Verirrungen und für die Wahrheit: wie viele Jahrhun- 
bett,chaft. derte konnten sich die Russen nicht lebhaft davon über­

zeugen, daß die Vereinigung der Fürstenthümer noth­
wendig fey für des Staates Wohlfahrt? Einige Für­
sten begannen dieses Werk, aber schwach, ohne den 
Eifer, der desselben würdig ist; und ihre Nachfolger zer­
störten wiederum alles. Sogar Moskwa, mehr als Kiew 
und Wladimir durch Erfahrungen belehrt, wie zögernd 
und schwankend rückte es vor zu Einem Staatsvereine! 
Ein besseres Erbfolgerecht ward festgesetzt; die alten 
Lehen fielen dem Großfürstcnthume anheim; aber aufs 
Neue sich zerstückelnd unter Kalita's Söhnen, Enkeln 
und Urenkeln, war es im eigentlichen Sinne noch immer 
nicht ein Reich; selbst die Gerichtspflcge, die Mos­
kowischen Abgaben und Einkünfte gehörten ihnen ge­
meinschaftlich. Das sogenannte brüderliche Ael- 
terthum des Großfürsten bestand darin, daß die 
Lchnfürsten, die ihre besondern bürgerlichen Einrichtun­
gen, Gesetze, Truppen und Geld hatten, sich verpflich­
teten, mit ihm ein politisches System zu haben, ihmTrup- 
pen und Geld für die Chane zu geben. Aber diese Ver­
pflichtung war bedingt: brach er den stets gegenseitigen 
Vertrag, unterdrückte er sie, so konnten sie, ihm die 
Kreuzbricfe zurücksendend, gesetzlich Recht suchen mit 
dem Schwerte. Volk, Bürger und Lehn - Bojaren kann­
ten nur ihren Fürsten, schwuren dem Beherrscher von 
Moskwa nicht, und vergossen, im Falle eines bür­
gerlichen Krieges, das Blut seiner Unterthanen, ohne 
Empörer zu heißen. So war es auch noch unter Waßi­
lij dem Blinden; allein der Großfürst hatte schon ein 
solches Uebergewicht an Kraft, daß er leicht Alleinherr­
scher werden konnte: alles hing ab von entscheidendem
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Willen, von festem Charakter; alles ward vorbereitet 
zur glücklichen Veränderung: wie dies geschah, wollen 
wir jetzt dem Leser vor Augen stellen, oder ihn daran 
erinnern.

Moskwa, eines der ärmsten Lehen von Wladimir, 
that den ersten Schritt zur Größe unter Daniel, dem ^'6^' 

Ncwskij's Enkel, Ioann Dimitrijewitsch, Pereßlawl 
Saljcßkij hinterlassen hatte, und der, nach Beilegung 
des Fürsten von Rjäsan, diesem viele Lander abnahm. 
Daniels Sohn, Georg, Schwiegersohn des Chans 
Usbek, vereinigte Kolomna mit seinemGebiete, eroberte 
Moshaisk, und erlangte für sich in der Horde das Für- 
stenthum Wladimir; Georgs Bruder, Ioann Kalita, aber 
ward, nachdem er Mäandern von Twer gestürzt, das 
wahre Haupt aller übrigen Fürsten, und verdankte dies 
nicht der Gewalt der Waffen, sondern einzig Usbek'6 
Gnade, welche er durch kluge Schmeichelei und reiche 
Geschenke erwarb.

Stellen wir noch eine wohl zu erwägende Bemer­
kung auf: das Tatar enjoch bereicherte den 
großfürstli chenSchatz, durch Volkszählung, Fest­
setzung der Kopfsteuer und verschiedene bisher unbekann­
te Abgaben, die gleichsam für den Chan eingesammelt, 
aber durch die List der Fürsten in ihre eigene Einnahme 
verwandelt wurden: die Baskaken, früher Tyrannen, 
nachher durch Geschenke gewonnene Freunde unserer 
Herrscher, konnten in verwickelten Rechnungen leicht ge­
tauscht werden (^4). Das Volk klagte, zahlte jedoch; 
die Furcht alles zu verlieren erfand neue Erwerbmiltes, 
um der Habsucht der Barbaren zu genügen. So begrei­
fen wir den erstaunlichen Reichthum Ioann's Daniilo- 
wltsch, vernicht nur eine Menge Ländereien in verschie­
denen Gebieten kaufte, sondern soaar ganze H erschuf, 
tcn, deren schwache Fürsten, der Tirannei der Mongo­
len unterworfen, und durch le ne eigene Herrschsucht 
gedrängt, freiwillig oder gezwungen ihm ihre Erbrechte 
abtraten, um an ihm einen Vertheidiger für sich und
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für das Volk zu finden. Diese kleinen Fürsten blieben 
indessen in ihren verkauften Gebieten und genossen einige' 
Einkünfte und Vortheile. Uglitsch, Djelosero, Haliksch, 
Rostow, Iaroßlawl wurden aufs Neue großfürstliche 
Städte, wie uMer Wsewolod III.

So ward Moskwa erhoben durch Ioann Kalita, und 
dessen Enkel, Dimitrij, wagte den Kampf mit dem 
Ehan. Dieser Held erwarb fast nichts als Ruhm; aber 
der Ruhm steigert die Kraft — und Dimirrij's Erbe, 
gefeiert und geehrt in der Horde, kehrte von dort zurück 
mit einem gnädigen Iarlyk oder einer Schenkungsurkun­
de über Ssusdal, Gorodez und Nishnij; stellte auf diefe 
Weise Vojoljubskij's altes SsusdalscheH 
G ro ßfür st e n th um in seinem ganzen Umfange wie­
der her, und erweiterte durch friedliche Erwerbung ehe­
maliger Tschernigow scher Lehen — Mwrom, Torußa, 
Nowoßil, Koftlsk, Peremyschl — Moekwa's Herr­
schaft, welches, durch Hinzufügnng Wjatka's schon ei- 
nen bedeutenden Theil des alten monarchischen Rußlands 
unter Zaroßlaw dem Großen bildete, indem es noch 
außerdem im Innern durch die feste Grundregel her 
Selbstherrschaft an Kraft gewonnen hatte. Rjurik, 
Sswjatoßla^, Wladimir nahmen Lander , mit dem 
Schwert: Moskwa's Fürsten durch Bückelinge in der 
Horde — eine Handlung, die zwar krankend war für 
unsern Stolz, aber Rettung dringend für Rußlands Da­
seyn und Macht! Durch seine Größe zügclte Iaroßlaw 
Volk und Bojaren: gedemüthigt durch der Chane Ty­
rannei, stritten sie-schon nicht mehr über Rechte mit 
dem Beherrscher von Moskwa, von ihm nur Ruhe for­
dernd und Sicherheit von Seiten der Mongolen; sie sa­
hen die frühern regierenden Fürsten als Diener Dons- 
kij's, Waßilij's Dimitrijcwltsch und des Blinden, und 
fühlten weniger den Verlust ihrer alten Freiheit.

Die Geschichte leidet keinen Optimismus und darf 
in den Begebenheiten keine Beweise suchen, daß alles 
zum Besten geschehe: denn diese Klügelei ist nicht eigen-
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thümlich dem gewöhnlichen gesunden Menschenverstände- 
für den die Geschichte geschrieben wird. Baty's Einfall, 
Aschen - und Leichen. Haufen, Gefangenschaft, und so lange 
wahrende Sklaverei, bilden unstreitig einen der größten Un­
glücksfälle, der den Annalen der Staaten bekannt ist; 
aber auch einige wohlthätige Folgen desselben sind un­
zweifelhaft. Besser wäre es gewesen, wenn irgend einet 
der Nachfolger Iaroßlaws dieses Unglück abgewandt hät­
te durch Erneuerung der Alleinherrschaft in Rußland, und 
durch die derselben eigenthümlichen monarchischen Grund-Das ne^r 
satze die äußere Sicherheit und innere Ruhe geschirmt 
haben würde: allein dieses geschah in zwei Iahrhunder- ' 

ten nicht. Noch konnten hundert Jahre und mehr in 
fürstlichen Streitigkeiten vergehen. Womit hätten selbi­
ge geendigt? wahrscheinlich mit dem Untergänge unseres 
Vaterlandes: Litthauen, Polen, Ungarn und Schwe­
den konnten sich in dasselbe theilen; dann hatten wie 
unser politisches Daseyn und den Glauben unserer Väter 
verloren, die durch Moskwa gerettet wurden: Moskwa 
hingegen verdankte seine Größe den Chanen.

Eine der denkwürdigsten Folgen der Tatarenherr« Vortheil« 
schaft über Rußland war noch das erhöhte Ansehn unse- 
rer Geistlichkeit, die Vermehrung der Mönche und Kir- 
chengüter. Indem die Politik der Chane Volk und Für­
sten unterdrückte, schützte sie die Kirche und deren Die­
ner; äußerte gegen sie ein besonderes Wohlwollen; 
schmeichelte den Metropoliten und den Bischöfen; horch­
te herablassend ihren demüthigen Bitten, und wandelte 
oft aus Achtung für die Hirten den Zorn gegen die 
Heerde in Gnade. Wir haben gesehen, wie der Metro­
polit St. Alexij das Vaterland beruhigte durch seine Ver­
mittelung in der Horde. Die angesehensten Männer, 
abgewendet von der Welt durch des Staates allgemei­
nes Leiden, suchten Seelenfrieden an heiliger Stätte, 
und den fürstlichen Mantel, die Bojarenkleidung ver- 
tauschend gegen das Gewand des Klosters trugen sie da­
durch bei zum Ansehn des geistlichen Standes, in wel-

Fünfter Band. 20
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chem auch die Herrscher gewöhnlich ihr Leben beschlof. 
sen. Bei Todesstrafe verboten die Chane ihren Unter­
thanen, die durch Geschenke, durch bewegliche und un­
bewegliche Güter bereicherten Klöster zu plündern und 
zu beunruhigen. Jeder vermachte in seiner Sterbestun­
de irgend etwas der Kirche, insbesondere zur Zeit der 
Pest, welche Rußland so lange verheerte. Die Bcsiz- 
zungen der Kirche, frei von den Auflagen der Horde und 
der Fürsten, blühten; außer der Verschönerung der 
Kirchen, und der Unterhaltung der Bischöfe und Mön­
che , blieben nicht wenig Einkünfte übrig zum Ankauf 
neuer Landereien. Nowgorods Erzbifchöfc verwanden 
die Sophienkasse zum Nutzen des Staats; aber unsere 
Metropoliten folgten nicht diesem lobenswerthen Bei­
spiele. Das Volk klagte über Armuth, die Mönche 
wurden reich. Sie beschäftigten sich auch mit Handel, 
ohne kaufmännische Abgaben zu erlegen. — Außer 
der damaligen Frömmigkeit, verbunden mit einem hohen 
Begriff von der Würde des Mönchslebens, lockren nur 
irdische Vortheile ganze Scharen von Menschen aus 
Flecken und Städten, in die stillen, sichern Wohnorte, 
wo der Ruhm der Andacht nicht nur durch Achtung, fon- 
dern auch durch Vermögen belohnt ward: wo der Vür- 
ger sich vor Gewaltthätigkeit und Armuth barg, nicht 
säete und erntete! Sehr wenige der jetzigen Russischen 
Klöster wurden vor oder nach den Tataren gestiftet; alle 
übrigen blieben als Denkmäler dieser Zeit.

Charaktrr Allein ungeachtet ihrer Angeschenheit und Wichtig- 
Eustlich"eit. zeigte unsere Geistlichkeit keine besondere Herrsch­

sucht, worüber die Geschichte der Geistlichkeit der 
Abendländischen Kirche mit Recht Vorwürfe macht; sie 
diente den Großfürsten in Staatsangelegenheiten als 
nützliches Werkzeug und stritt mic ihnen nicht über welt­
liche Macht. Bei den Zwistigkeiten der Fürsten waren 
die Metropoliten Vermittler, jedoch nur erwählt durch 
gegenseitige Uebcreinkunft, ohne jedes wirkliche Recht: 
sie bürgten für der Gelübde Wahrheit und Heiligkeit,
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konnten aber nur das Gewissen anregen, ohne das 
weltliche Schwert, diese gewöhnliche Drohung 
der Papste für Ungehorsame gegen ihren Willen, anzuta- 
sien; wichen sie zuweilen von den Grundsätzen christlicher 
Liebe und Sanftmuth ab, so verfuhren sie so den Herr­
schern zu gefallen, von denen sie gänzlich abhingen,von 
ihnen ernannt und entsetzt wurden Kurz, unsere 
Kirche änderte sich im Allgemeinen nicht in ihrem wesent­
lichen, ursprünglichen Charakter, indem sie die rohen 
Sitten besänftigte, zügellose Leidenschaften mäßigte, 
christliche und staatsbürgerliche Tugenden predigte. Die 
chanischen Gnadenbezeigungen vermochten unsere Hir- 
ten weder zu bestechen noch einzuschläfern: zu Baty's 
Zeit segneten sie die Russen zum edelmüthigen Tode, un­
ter Dimitrij Donskij zu Kampf und Sieg. Als Waßi­
lij der Blinde das belagerte Moskwa verließ, übernahm 
es der greise Metropolit Iona, den Kreml zu vertheidi­
gen, oder mit dem Volke unterzugehcn, und verkündig­
te zuletzt, wenn man den Annalen glauben darf, im Ent­
zücken seines Geistes Waßilij'n die nahe Unabhängig­
keit Rußlands (^6). —. Die Geschichte bestätigt die 
von allen philosophischen. Politikern aufgestellte, und nur 
leichtsinnigen Gemüthern zweifelhafte Wahrheit, daß die 
Religion eine besondere Staatskraft ist. In, Westen 
Europa's maßte sich die geistliche Macht deshalb welt­
liche Herrschaft an, weil sie mit halbwilden Völkern — 
Gothen, Langobarden, Franken — zu thun hatte, 
welche nach Eroberung der Länder und nach Annahme 
des Christenthums, selbiges lange nicht mit ihren bür­
gerlichen Gesetzen vereinbaren, noch die natürlichen 
Grenzen zwischen beiden Gewalten feststellen konnten; die 
Griechische Kirche hingegen erglänzte in einem wohleinge- 
richtetcn Staate, und die Geistlichkeit vermochte nicht 
so leicht sich Rechte anzumaßen, die ihr nicht gehörten. 
Zum Glück zog der heil. Wladimir Konstantinopel Rom

vor.
20 *
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Wir h.bea Da nun solchergestalt die Herrschaft der Mongolen 
rischen^Ge' schädliche Folgen für Rußlands Sittlichkeit hatte, abet 

»räuche an. der Macht der Fürsten und den Vortheilen der Geistlich- 
gmomm.n. ^it günstig war,------hinterließ sie auch einige Spuren 

in den Gebräuchen des Volks, in der bürgerlichen Ge­
setzgebung, im häuslichen Leben, in der Sprache der 
Müssen? Die Schwachen entlehnen gewöhnlich von den 
Starken. Unsere Fürsten, Bojaren, Kaufleute und 
Handwerker lebten in den Hordculagern, die Großen der 
Horde und die Kaufleute derselben in Moskwa und an­
dern Städten. Aber die Tataren waren anfangs Göt­
zendiener, nachher Muhammedaner: wir nannten ihre 
Gebräuche unrein; und je leichter wir die Byzantini« 
schen, durch das Christenthum für uns geheiligten Sitten 
annahmen, desto mehr verabscheuten wir die Tatarischen, 
indem wir sie in unsern Begriffen mit gehässiger Irre- 
ligion verbanden. Ungeachtet der erniedrigenden Skla­
verei fühlten wir noch überdies unsern bürgerlichen Vorzug 
in Beziehung auf ein wanderndes Volk. Die Folge 
war, daß die Russen mit einem mehr Europäischen als 
Asiatischen Charakter aus dem Zoche hervor gingen. Eu­
ropa erkannte uns nicht: aber nur deshalb, weil es in 
diesen 250 Jahren sich verändert hatte, wir aber blie­
ben, wie wir waren. Ihre Reisenden des XIH. Jahr­
hunderts fanden sogar keinen Unterschied in unserer Klei­
dung und der der westlichen VölkerE^)» dasselbe konnte 
man unstreitig auch- in Rücksicht anderer Gebrauche sa­
gen. So wie in Italien, Frankreich und England 
seit Rom's Falle, so war auch bei uns seit der Beru­
fung der Wäringer« Fürsten in den Hauptzügen alles 
Teutsch geworden, gemischt mit den Ueberbltibseln der 
ursprünglichen Slavischen Gebrauche: wozu in der Fol­
ge das von den Griechen Entlehnte hinzu kam. Der 
uralte Charakter der Slaven zeigte etwas Asiatisches, 
und zeigt es bis jetzt: denn sie verließen wahrscheinlich 
erst nach den andern Europäern den Orient, das ur­
sprüngliche Vaterland der Völker. Nicht die Tataren
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lehrten unsern Vorfahren dle weibliche Freiheit, und die. 
Menschheit im Sklavenstande zu bedrücken, mit Men­
schen Handel zu treiben, in den Gerichtsbehörden gesetz­
liche Sportcln zu nehmen (was einige eine Asiatische Sit- 
te nennen): alles dieses sahen wir bei den Slaven und 
Russen schon viel früher. In unserer Sprache giebt es 
der Orientalischen Worte genug, aber diese finden sich 
auch in andern Slavischen Mundarten; einige eigen* 
thümliche konnten wir wohl von deu Chazarcn, Petsche- 
negen, Iassen, Polowzern, sogar von Sarmaten und 
Scythen entlehnen: fälschlich hält man sie für Tatars 
sche, deren sich kaum 40 bis 50 im Russischen Wör­
terbuche finden werden. Neue Begriffe, neue Dinge 
erfordern neue Worte: was konnte ein Städte bewoh­
nendes Volk von den Nomaden erlernen?

Die Tataren mischten sich nicht in unsere bürgerliche Gerecht^ 
Gerichtsbarkeit. In allen Moskowischen Landern gab 
der Herrscher Gesetze und sprach Recht durch seine Statt- 
Halter und Edelleute: die mit ihnen Unzufriedenen brach- 
ten ihre Klage an ihn; weder in den Annalen, noch 
in den Urkunden der damaligen Zeit wird der Gerichts­
behörden erwähnt. Unter dem Statthalter standen die 
Hofleute und Hundertmänner: erstere richteten die Knech­
te, letztere die Landleute; so war es auch in den Lehen; 
die Streitigkeiten zwischen den Unterthanen zwei verschie- 
dcner Fürstcnthümer wurden durch die, von beiden 
Seiten erwählten Bojaren entschieden: im Fall ihrer 
Uneinigkeit, wählte man eine Mittelsperson oder 
Schiedsrichter, dessen Entscheidung stets vollzogen 
ward. Die damalige Gerechtigkeitspflege hatte, wie es 
schien, kehre feste Grundlage und hing meisientheils von 
der Willkühr der Richtenden ab. Das Russische 
Recht verlor hie Würde und Kraft eines allgemeinen 
Volks - Gesetzbuches, an dessen Statt den Richtern 
fürstliche Instruktionen ertheilt wurden, die sehr kurz 
und unbestimmt waren. Außer der Dwinaschcn rich­
terlichen Urkunde von Waßilij Dlmitrijewitsch, haben
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kür deren noch zwei aus dem XV. Jahrhundert: die 
Pstowsche und Nowgorodsche. In beiden ist die Rede 
von gesetzlichen Zweikampfen im Fall einer 
zweifelhaften Anklage. Dieser sonderbare Gebrauch 
herrschte in ganz Europa einige Jahrhunderte, und ver­
trat die Stelle der Feuer«und Wasserprobe. Im 
Russischen Rechte ist noch kein Wort von diesen 
Zweikampfen; aber im I. 1228 waren sie schon in Ruß­
land das Mittel, seine Unschuld vor den Richtern zu be- 
weisen, und hießen: das Feld. Geschicklichkeit und 
Kraft schienen die Wirkung des himmlischen Urtheils­
spruches; im Kampfe siegen, hieß: sich rechtfertigen. 
Vergebens widersetzte sich die Geistlichkeit dieser, der 
christlichen Lehre so sehr widersprechenden Einrichtung: 
der Metropolit Photius schrieb im 1.1410 an denNow- 
gorodschen Erzbischof Ioann, daß die Zweikämpfer 
nicht Theil Haben sollten an dem Genusse des Leibes und 
Blutes Christi; daß jeder, der einen Andern im Zwei­
kampfe todte, auf 18 Jahre von der Kirche ausgeschlos­
sen sey, und daß die Priester über keinen Getödtetcn das 
Todtenamt halten dürfen r aber die alte Sitte war star­
ker als die Ermahnungen der Geistlichkeit, starker als 
kirchliche Strafe und Uebcrlegung. — In der Pskow- 
sehen Urkunde sind einige Geldstrafen festgesetzt; so muß­
te man z. B. für das Ausreißen des Bartes 2 Rubel 
bezahlen. Nachher werden verschiedene Geldstrafen be­
stimmt: so z. B. für einen Hammel, dem Eigenthümer 
6 Dengi, für ein Schaf zehn, und dem Richter drei; 
jeder in der Trunkenheit vollzogene Kauf, Verkauf oder 
Tausch werden für ungültig erklärt; den fürstlichen Leu­
ten wird verboten Schenken zu halten und Meth zu ver­
kaufen, und den Weibern: gerichtliche Zweikämpfer für 
sich zu miethen, u. s. w. Diese Urkunde ist nur ein 
Bruchstück oder ein Anhang zu andern Gesetzen; die Now­
gorodsche bezieht sich namentlich auf andere uns unbe­
kannte Urkunden, und enthält nur besondere Bestimmun- 
gen, aus denen erhellt, daß der Erzbischofbei kirchli-
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chen RcchtSsprücchen den Nomokanon, der Poßadm'k und 
die großfürstlichen Statthalter die alten Nowgorodschen 
Gesetze handhabten; daß sie eine Gerichtssteuer erhoben; 
daß der Tauscndmann seine besondere Gerichtsbarkeit hat- 
te; daß die Richter von Stadt zu Stadt reisten, und 
verpflichtet waren jede Sache in einer bestimmten Zeit zu 
entscheiden oder eine Geldstrafe zu bezahlen; daß nebst 
den Richtern und Berichterstattern auch Geschwor­
ne, angesehene Bürger, Bojaren und seßhafte Männer 
zu Gericht saßen; daß die Sache von den sogenannten 
Erzählern oder Advokaten vorgetragen, und von 
dem Djak oder Secretär ausgeschrieben und mit ihrem 
Siegel versehen ward; daß die Männer vor Gericht für 
ihre Frauen, und die Söhne für die Witwen das Wort 
führten; daß die Frauen der Bojaren und seßhaften Bür­
ger zu Hause den Eid ablegten; daß Knechte nur gegen 
Knechte zeugen konnten; diePskower aber für nie­
mand; daß vor dem richterlichen Urcheilsspruche niemand 
der Freiheil beraubt werden konnte, und jedem Ange­
klagten ein Termin gegeben ward; daß der Kläger und 
der Beklagte sich schwerer Verantwortung aussetzten, 
wenn sie einander oder die Richter fälschlich beschuldig­
ten; daß der einer gewaltsamen Besitznahme überführte 
dem Großfürsten und Nowgorod eine Geldstrafe entrich­
tete, der Bojar 50 Rubel, der Seßhafte zwanzig, und 
der jüngere Bürger zehn: folglich stieg die Strafe 
nach dem vornehmen Stande oder Reichtbume des Schul­
digen. Vor die Gerichtsbarkeit des Erzbischofs gehörten, 
außer kirchlichen Verbrechen, alle Angelegenheiten der 
Priester, Mönche, Klosterleute u. s. w.; und falls sie 
eine Streitsache mit Weltlichen hatten, so entschieden die 
Statthalter und die bischöflichen Richter selbige vereint 
mit den fürstlichen und den Stadt-Beamten. In Now­
gorod waren die erzbischöflichen Geldstrafen weit drücken­
der als die andern ; von dem Gerichts - Rubel z. B. er­
hielt der Erzbischof, der Statthalter oder dessen Kassier 
für das Petschaft eine Griwna, der Poßaduik aber die



312 Zustand Rußlands vom Einfalle der Tataren 

Tausendmanner und deren Richter nur 7 Dengi. Ob es 
auch in andern Russischen Fürstenthümcrn so war, wis­
sen wir nicht, sehen aber, baß unsere Geistlichkeit über­
all ihre richterliche Rechte auszudehnen suchte, das Al­
terthum derselben beweisend durch vorgebliche Kirchcnge- 
setze des heil. Wladimir und Jaroßlaw's des Großen. 
Der höchste Richter in Kirchcnsachen war der Metropo­
lit; die Nowgoroder nahmen ihm im I. 1385 dieses 
einträgliche Recht, und setzten fest, baß der Erzbischof 
und ihre obersten Beamten alle Angelegenheiten unab­
hängig und ohne Rechenschaft entscheiden sollten.

Uebcrhaupt rückten wir seit dem XI. Jahrhundert 
nicht vorwärts in der bürgerlichen Gesetzgebung, son­
dern schritten zurück, wie es scheint, zur ursprünglichen 
Unwissenheit der Völker in diesem wichtigen Theile der 
bürgerlichen Wohlfahrt. Die Schuld hi'cvon trugen die 
Verwirrungen und der Unbcstand der inneren Verfas­
sung. Die Fürsten, nicht überzeugt von der Festig­
keit ihrer Throne, das Volk richtend der Nothwendig­
keit gemäß und um ihres eigenen Vortheils willen, wa­
ren bemüht die Schwierigkeiten für sich zu verringern: 
das Gewissen, der Eid, gesunder natürlicher Verstand 
schienen das einfachste Mittel zur Entschuldung der Strei­
tigkeiten in Gemäßheit der alten Sitten und ohne schrift­
liche, allgemeine Grundregeln. Der Gesetzgeber be­
stimmte nur die Art der Strafe und die Geldbuße für 
große Verbrechen: Todschlag, Diebstahl u. s. w. Das 
auf den Nomokanon gegründete geistliche Recht war 
nicht besser als das bürgerliche: denn diese Griechischen 
Gesetze waren in vielen Stücken für Rußland nicht pas. 
send und mußten oft dem Gutdünken der Richter weichen. 
In diesem Zustande befand sich die Gerechtigkeit auch in 
andern Europäischen Landern um das X. Jahrhundert; 
im fünfzehnten aber, da Europa Rechtsschulen und Rö­
misches Recht hatte, war es uns schon weit vorange- 
schritten.
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Nicht weniger waren wir zurück m deri Kriegskunst.
Die Kreuzzüge, der Geist des Ritterthumes, langwäh- 
rcnde Kriege und endlich die Bildung regelmäßiger, ste­
hender Heere, bewirkten die großen Fortschritte dersel­
ben in Frankreich und in andern Ländern (^8), wir aber 
lernten und erwarben, außer dem Pulver, nichts Neues Kriegskunst, 
im Laufe dieser Jahrhunderte. Der Bestand unserer 
Kriegsmacht hatte sich wenig geändert. Alle höchste 
Staatsbeamte, die Aeltesten, Großen, dieGüter- 
Bojaren (denen Ländereien und Krön - Einkünfte ver­
liehen wurden), die Großbcamten vom zweiten Ran­
ge, und die Edelleute bildeten den eigentlichen Kern, 
den besten und edelsten Theil des Heeres und hießen, 
Vorzugsweife: der Großfürstliche Hof; der zweite, 
zahlreichere Theil der kriegspflichtigen Männer hieß die 
Bojare n - Kin de r; in ihnen erkennen wir die alten 
Edelknappcn der Bojaren; die der Fürsten erhielten den 
Namen der Edelleute. Jede alte Stadt hatte ihre Bo­
jaren und ihre Bojarenkinder, welche Letztere die Krie­
gerschar der erstern bildeten. Kaufleute und Bürger 
bewaffneten sich nicht ohne die höchste Noth; Landleute 
niemals (*69). Der Donische Held wußte 150,000 Strei­
ter ins Feld zu führen; aber dazu bedurfte es ungewöhn­
licher Anstrengungen. Oft hatte das Heer nicht Zeit sich 
zu sammeln, als der Feind schon vor Moskwa stand. 
Alte Gebräuche weichen nicht leicht den besseren. Um 
stets bereitstchende Truppen zu haben, und sie nicht zu 
entlassen, mußte man ihnen einen Gehalt bestimmen: 
unsere Fürsten geizten oder konnten dies nicht thun, ohne 
ihre Unterthanen mit Abgaben zu belasten.

Ausländische Schriftsteller sagen, daß die Russen 
dieser Zeit gleich den Mongolen fochten; „ohne auf einer 
„Stelle stehn zu bleiben, und im vollen Jagen Pfeile 
„und Lanze gebrauchend, bald angreifend, dann plötz- 
„lich zurückweichend." Aber unsere Annalen beweisen 
das Gegentheil: obgleich der wichtigste und beste Theil 
stets aus Reiterei bestand, so hatten wir doch auch Fuß«
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Volk; beide standen in gedrängten Reihen; man sandte 
einen Theil dcs Heeres voraus, um den Feind zu ent­
decken oder aufzuhalten, und verbarg den andern im 
Hinterhalt; einige Truppen begannen den Kampf, an­
dere erwarteten die Zeit und den günstigen Augenblick, 
um den Feind anzugreifen; im Mittelpunkte befanden sich 
gewöhnlich die sogenannten großen oder fürstlichen 
Fahnen unter dem Schützender Edelleute. Wir wußten 
die Lage des Orts zu benutzen, lagerten uns hinter Hohl- 
wegen und Wäldern. Unsere Feldherren zeigten zuwei­
len die kühne Entschlossenheit eines großen kriegerischen 
Geistes, wieder Dvnische Held, durch kühnen Angriff 
zuvorkommend der Vereinigung Mamai's mit Jagello; 
die Kulikowsche Schlacht ist denkwürdig nicht nur durch 
Tapferkeit, sondern auch selbst durch die Kunst. Dieß 
bewies auch Alexander Ncwskij in der Schlacht mit den 
Schweden und den Livländischen Schwertrittern. Die 
Annalisten rühmen ausnehmend die kriegerische Kenntniß 
Dimitrij's von Wolhynien, der die Bolgaren, Oleg und 
Mamai besiegte; eben dadurch zeichneten sich anch un- 
ter Tcmnyj's Herrschaft Fürst Waßilij Obolenskij und 
der Moskowische Edelmann Feodor Vaßenok aus(vo). 
— Allein die Russen dcs XIV. und XV. Jahrhunderts 
Überhaupt konnten sich nicht mit ihren Vorfahren in krie, 
gerischer Erfahrenheit vergleichen, als häufige Schlachten 
mit äußern Feinden und innere Kriege das Blut an ihren 
Schwertern nicht trocken werden ließen, und als sie, 
gleichsam, auf dem Schlachtfelde lebten. Blut floß 
auch zur Zeit des Chanischen Joches, aber selten in 
Schlachten; wir sehen viele Ermordungen, aber weit 
weniger kriegerische Thaten.

Ursprung Mr bemerken, daß die Annalen aus den Zeiten Wa- 
Alij's des Blinden im Jahre 1444 der Rjasan'schen 
Kosaken, einer besondern Art leichter Truppen, die 
sich in den neuesten Zeiten so berühmt gemacht haben, 
erwähnen. So waren also die Kosaken nicht bloß in der 
Ukraine, wo ihr Name ums Jahr 1517 in derGeschich- 
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fe bekannt wurde S?l); wahrscheinlich aber ist derselbe in 
Rußland alter, als Baty's Einfall, und gehörte den Tor­
fen oder Berendejen, die an den Ufern des Dnjepr un­
terhalb Kiew wohnten. Dort finden wir auch den ersten 
Wohnsitz der Kleinrussischen Kosaken. Die Torten und 
Berendejen hießen Tsch erkessen: die Kosaken eben­
falls. Erinnern wir uns der Kaffogen, die, unfern 
Annalen zufolge, zwischen dem Kaspifchen und Schwar­
zen Meere wohnten; erinnern wir uns auch der Kas- 
sachie, die der Kaiser Konstantin Porphyrogeneta in 
diese Gegenden setzte; wir fügen hinzu, daß die Osse­
ten noch jetzt die Tscherkessen Kassa chen nennen: so 
viele vereinte Umstände lassen glauben, daß die Torten 
und Berendejen, die sich Tscherkcssen nannten, auch 
Kosaken hießen; daß einige von ihnen, die sich we­
der Mongolen, noch Litthauern unterwerfen wollten, als 
freie Leute auf den durch Felsen, undurchdringliches 
Schilfrohr und Sümpfe geschützten Inseln des Dnjepr 
lebten, viele vor der Bedrückung fliehende Russen an 
sich lockten, sich mit ihnen vermischten und, unter dem 
Namen der Kosaken, ein Volk bildeten, welches um 
so leichter vollkommen Russisch ward, da ihre schon seit 
dem zehnten Jahrhundert in Kiews Gebiete lebenden 
Vorfahren selbst beinahe Russen geworden waren. Mehr 
und mehr zunehmend an Zahl,- den Geist der Un­
abhängigkeit und Brüderschaft nährend, bildeten die Ko­
saken eine christliche Krieger»Republik in den südlichen 
Gegenden des Dnjestr, begannenFlecken zu erbauen und 
Städte in diesen von den Tataren verheerten Gegenden; 
nahmen es über sich, die Vertheidiger derBcsitzungen Lit- 
thaueus zu seyn gegen Krimer und Türken, und erwar­
ben den besondern Schutz Sigismunds I., der ihnen vie­
le bürgerliche Freiheiten nebst Ländern oberhalb der Was­
serfälle des Dnjepr, wo die Stadt Tscherkassy nach 
ihnen benannt ward, verlieh. Sie theilten sich in 
Hunderte nnd Regimenter, deren Haupt oder Her­
mann, von Polens König, Stephan Bathory, zum Zei-
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chen der Achtung, eine königliche Fahne, einen Roff- 
schwcif, Feldherrnstab und ein Siegel erhielt ('7-). Die­
se geborenen Krieger, glühend fürFreiheit und denGrie- 
chischen Glauben, mußten in der Hälfte des XVII. 
Jahrhunderts Kleinrußland befreien von dem Joche des 
fremden Volkes und unserm Vaterlande sein altes Erbe 
wiedergebcn. Die eigentlich sogenannten Saporo» 
gi sehen (jenseits der Wasserfalle wohnenden) Kosaken 
waren ein Theil der Kleinrussifchen: ihre Ssjetscha oder 
Erdfestung unterhalb der Wasserfalle des Dnjepr, diente 
anfangs zum Sammelplätze, und ward nachher der Wohn­
ort der unverheirateten Kosaken, die außer Krieg und 
Raub keinen andern Erwerb hatten. — Wahrschein­
lich gab das Beispiel der stets bewaffneten und zum Em­
pfange des Feindes bereiten Ukrainischen Kosaken, auch 
unsern nördlichen Städten den Gedanken, eine ähnliche 
Miliz zu bilden. Das dem Anfall der Hordenrauber am 
meisten unterworfene Rjäsanische Gebiet bedurfte auch 
am meisten solcher Vertheidiger. Junge, eigenthumlose 
Leute ließen sich als Kosaken einschreiben, dazu bewogen 
durch einige besondere bürgerliche Vortheile — vielleicht 
durch die Befreiung von allen Abgaben — oder durch den 
Reiz kriegerischer Beute. In der Geschichte der folgenden 
Feiten sehen wir Horden. Kosaken, Asowsche, 
N-ogaifche und andere. Dieser Name bezeichnete da­
mals Freiwillige, Part hei gang er, Wage­
hälse, aber keine Räuber, wie Einige, auf den Sinn 
dieses Wortes in der Türkischen Sprache sich berufend, 
behaupten: es ist unstreitig kein Schimpfname, da küh­
ne Krieger, die für Freiheit, Vaterland und Religion 
starben, sich so nannten.

Ungeachtet aller durch die Mongolen herbcig,führten 
Unglücksfällc, hatte Rußland im XiV. und XV. Jahr­
hundert doch einen ansehnlichen Handel. Der alte be­
rühmte Griechische Weg war für uns versperrt: 
es eröffneten sich neue Handclswege, mit dem Orient 
durch die Horde, mit KonstantinopeL und dem Occident
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über Asow, vermittelst des Don. Die mit Seidenzeugen 
handelnden Kaufleute hießen in Moskwa Ssurosha- 
ne, nach demSsuroshischen oder Asowschen Meere ('73), 
denn die Seidenzeuge wurden ausAsow zu uns gebracht. 
Diese Kaufleute waren die vornehmsten, nebst den Tuch­
händlern, die Teutsche Tücher verkauften, welche sie 
aus Nowgorod erhielten, wo der Hanseatische Handel 
blühte. Für diese ausländischen Produkte zahlten wir 
mit Fellen. Rußland war damals besonders reich an 
wilden Thieren und Vögeln. Undurchdringliche dunkle 
Wälder beschatteten noch einen großen Theil des Bo­
dens: die in der tiefen Einsamkeit menschenleerer Gegen­
den herrschende Ruhe begünstigte die Vermehrung von 
Thieren aller Art. So wie im XI. Jahrhundert wilde 
Pferde, Büffel, Eber und Hirsche in Heerden die Wäl­
der des südlichen Rußlands durchzogen, so hausten um 
das XV. Jahrhundert Biber, Ziegen und Elennthiere 
im nördlichen in voller Freiheit; scharenweise schwam­
men Schwäne auf Flüssen und Seen('74). Rußland, 
arm an Menschen —' durch die noch nicht lange begon­
nene Bevölkerung, durch's Schwert, durch Gefangen­
schaft, häufige Hungersnoth und Pest — hatte einen 
desto größer» Uebersiuß an wilden Schätzen der Natur, 
deren Quellen durch die anwachsende Menschenmenge 
stets versiegen. - Die Kaufleute der Horde lebten in 
Moskwa, Twer, Rostow; sie lieferten uns Waaren 
des gcwcrbtreibcnden Asiens und Pferde, dagegen tausch­
ten sie ein (außer kostbaren Fellen, unsere eigene sowohl 
als Permische) eine Menge Iagdvögel: Falken und 
Geierfalken, die aus dem Dwiuaschcn Gebiete ins Groß- 
fürstenthum gebracht wurden. Wahrscheinlich führten 
die Russen den Mongolen auch Teutsch^ Tücher zu, so 
wie den Teutschen Erzeugnisse Asiatischer Handwerke. 
Kasan vertrat die Stelle des uralten Bolgaren-Reiches; 
Moskwa's Kaufleute und andere trieben daselbst Handel 
mit dem Orient. — Ihres Vortheils halber begünstig­
ten die Chane unsern Handel, damit wir durch selbigen



918 Zustand Rußlands vorn Einfalle der Tataren 

bereichert, desto richtiger den Horden-Tribut entrichte, 
ten. Der berühmte Venetianische Reisende, Marco 
Paolo, der ums Jahr 1270 in der Groß-Tatarei, in Per. 
sien und an den Küsten des Kaspischen Meeres war, 
spricht von dem kalten Rußland, und sagt, dessen 
Einwohner seyen weiß, überhaupt von hübscher Ge. 
sichtsbildung, und das Land reich an eigenen Sil- 
bergruben('75): diese hatten wir nicht, konnten uns 
aber wirklich einer beträchtlichen Menge Silbers rühmen, 
welches wir von Teutschen Kaufleuten und über Iugra 
aus Csibirien erhielten. Die Nowgoroder versprachen 
Michael von Twer 6000 Pfund Silber, und zahlten 
Witowt wirklich gegen 60 Pud: was vor Amerika's 
Entdeckung sehr viel war. Wir wissen nicht zuverlas- 
sig, wie viel wir jährlich den Chanen gaben; allein be- 
kannt lst, daß im I. 1384 von jedem Dorfe unge. 
fahr 13 Solotnik Silber für sie eingesammelt ward; ein 
Dorf aber bestand damals bloß aus zwei oder drei 
Bauerhöfcn. Die Städte bezahlten zuweilen auch mit 
Gold ('7b). Außerdem trugen die Landleute für den 
großfürstlichen Schatz zu einer Griwna von jedem Pfluge 
ein; Schmidte, Fischer, Dudenhändler ebenfalls zu ei- 
ner Griwna (was über zwei Solotnik Silber betrug.) 
Der chanische Tribut kam eines Theils aus der Horde 
durch den Handel wieder zu uns zurück. Endlich halten 
wir so viel Silber, daß wir die Eichhörnchen- und 
Marderschnauzen oder Kunen, unsere alten Assig- 
nationen, die nicht weniger als fünfhundert Jahre 
im Umlauf, und in Ermangelung der Metalle für die 
Fortschritte der Industrie sehr nützlich waren, einwech. 
seln konnten. Der Staatsschatz setzte diese ledernen Zei­
chen nur sparsam in Umlauf, und erhielt sie dadurch in 
ihrem Werthe bis zu Baty's Einfall: da sanken dieKu- 
nen, denn die Mongolen wollten sie nicht statt des Sil- 
bers annehmen; sie galten noch einige Zeit in Nowgorod 
und Pskow, die in keiner engen Verbindung mit der Hor­
de waren- aber bald verschwanden sie auch dort wegen
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der Schwierigkeit in kaufmännischen Berechnungen mit 
andern Russen, die den Werth dieser Marderschnauzen 
schon nicht mehr anerkannten: was früher Kunen hieß, 
ward nun D e ngi (Geld) genannt — und die alte nach 
dem Werthe des Silbers geschätzte lederne Griwna, ward 
der zehnte Theil eines Rubels. Unstreitig hatte diese 
Veränderung schädliche Folgen für den innern Handel, 
weil dadurch in Rußland die Masse des Geldes plötzlich 
vermindert ward. Die Handelsstädte hatten Silber, 
aber die andern, weniger Handel treibenden mußten Man­
gel leiden an Zeichen zur Werthbestimmung der Waaren: 
so traten im Dwinaschen Lande nach Aufhebung der Le­
derstücken, die man Marder oder Eichhörnchen nannte, 
wirkliche Marder» und Eichhörnchen-Felle an die Stelle 
des Geldes, wie dies bei uns in grauer Vorzeit der Fall 
gewesen: d. h. es ward erneut der unmittelbare Aus­
tausch der Dinge, welcher dem Zustande halbwilder 
Völker eigen ist.

In Betreff unseres innern Handels bemerken wir, 
daß dessen Freiheit und Vortheile gewöhnlich in die Fest, 
setzungen der Staatsverhandlungen mit einbegriffen wa­
ren. Düe regierenden Fürsten bestimmten leichte, gesetzliche 
Abgaben von den Kaufmannsfuhren und Böten und füg­
ten in ihren Verträgen hinzu: „die Kaufleute sollen frei 
„und ungehindert Handel treiben." Außer dem Trans­
port ausländischer Waaren von Ort zu Ort, handelten 
die Bewohner einiger Bezirke auch mit ihren eigenen 
Erzeugnissen: die Nowgoroder mit Hopfen und Flachs, 
die Torshokcc mit Fellen, die Halitschcr und Dwinaer 
mit Salz. Das Salz aus Halitsch war fchon unter 
Donskij berühmt. Im Jahre 1364 wollten auch die 
Pstower Salzsiedereien anlegcn, unterließen es aber 
bald. Korn und Fische bildeten den Haupthandcl im 
Innern. Der für das Volk so verderbliche, häufig 
eintretende Miswachs, bereicherte die umsichtigen Kauf- 
leute.
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Obgleich die Mongolen uns gewissermaßen von Eu­
ropa abschnitten; obgleich dessen gekrönte Häupter schon 
nicht mehr mit den unsrigen in Ehebündnisse traten, und 
außer Jnnocenzens Gesandtschaft an Alexander Newskij, 
außer Isidor's Reise nach Italien, bei uns keine Ver­
bindungen mit dem Westen Statt fanden; obgleich die 
ausländischen Annalen dieser Zeit überhaupt Rußlands 
fast gar nicht erwähnen, so lernten doch die Moskower 

Lrfindun- durch Nowgorods Verkehr mit Teutschland die wichtig- 
^"/Lu"us, sten Europäischen Entdeckungen, wie die Erfindung des 
Kenntnisse, Papiers und Pulvers, bald kennen. Im XV. Jahr- 
Litevatur. hörten wir schon auf das Pergament zu gebrau­

chen , es vertauschend gegen das weit wohlfeilere Lum­
penpapier, welches wir von den Teutschen kauften, die 
uns auch Feucrgewehre lieferten. Moskwa und Ha­
litsch wurden durch Kanonen vertheidigt; aber bei der 
Schilderung der Feldschlachten spricht man nur von 
Pfeilen, Schwertern und Lanzen; es scheint, daß Ka­
nonen und Feuerrohre einzig zur Vertheidigung der Städ­
te gebraucht wurden. — Zu den Künsten der Russen 
kam eine neue hinzu: nämlich Münzen zu schlagen; we­
nigstens hatten wir selbige nicht seit Iaroßlaws Zeiten 
oder seit demXII. Jahrhundert; dieMünzschlägerhießen 
Geldverfcrtiger (Oent-sUmH). — Als Denkmäler 
der damaligen Baukunst bestehen noch einige ziemlich 
hübsche Kirchen in Moskwa und an andern Oertern. 
Aus den Annalen sieht man, daß die heil. Olga in ei­
nem steinernen Pallaste wohnte: in Moskwa aber war 
außer den Kirchen und Stadtmauern kein einziges stei­
nernes Gebäude bis zum XV. Jahrhundert: denn Für­
sten und Magnaten zogen hölzerne Häuser, als der 
Gesundheit zuträglicher, vor. Außerdem wandten häu­
fige Unruhen und Verwirrung im Staate selbst die reich­
sten Leute von dem Gedanken ab, für lange Zeit und 
dauerhaft zu bauen; wo keine feste bürgerliche Ordnung 
ist, da sind auch feste Gebäude selten. Der Nowgo- 
rodfche Erzbifchof Iewfimij ließ im I. 1433 auf seinem
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Hofe ein steinernes Gebäude, mit dreißig 
Thüren, geschmückt mit Malerei, und einer Schlaguhr 
erbauen, und der Metropolit Iona ein ähnliches im Jahr 
1449, mit einer Haus - Kapelle; ersteres ward von Teut­
schen Baumeistern aufgeführt. — In der Mitte des 
heutigen Moskwa fanden sich nicht wenig Haine und 
Wiesen. Fürsten und Bojaren hatten ihre Mühlen, ver­
schiedene Gärten und Landhäuser. Der Luxus bestand 
in einer Menge Diener, in reicher Kleidung, in einem 
hohen Hause, tiefen Kellern, voll Fässern mit starkem 
Meth; vorzüglich aber in der Erbauung von Kirchen 
und kostbaren Einfassungen der Heiligenbilder. Bei Er­
wähnung der Diener bemerken wir, daß die Großfürsten 
vordrem Tode gewöhnlich ihren Leibeigenen die Frei­
heit gaben ('77); so verfuhren auch andere Vornehme.

Es ist kein Zweifel, daß das alte Kiew, verschö­
nert durch die Denkmäler Byzantinischer Kunst, belebt 
durch den Zusammenfluß ausländischer Kaufleute, Grie­
chen, Teutsche, Jtaliäner, das Moskwa des XV. Jahr­
hunderts in vielen Rücksichten übertraf. Wir verwil­
derten aber nicht so sehr, daß der Verstand seine ganze 
belebende Kraft verloren, und keine Fortschritte gezeigt 
hätte. .Griechenland fuhr bis zu seinem Sturze fort 
auf Rußland zu wirken: nahm von uns Silber, gab 
uns aber nebst den Gebeinen der Heiligen auch Bücher. 
Die Grundlage der in Europa bekannten Bibliothek der 
Patriarchen zu Moskwa war die der Metropoliten, ge- 
stiftet zur Zeit der Ehanischcn Herrschaft über Rußland 
und reich, nicht nur an kirchlichen Handschriften, son- 
dern auch an den ältesten Erzeugnissen Griechischer Lite­
ratur E78). Die Kenntniß der Hellenischen Sprache 
bildete die fast unentbehrliche Gelehrsamkeit für die höch­
ste Geistlichkeit, welche sich in ununterbrochenen Verbin­
dungen mit Konstantinopel befand. So begünstigte un­
sere, dem politischen Sinn nach schädliche, kirchliche

Fünfter Band. 21
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Abhängigkeit die Aufklärung bei uns, d. h. sie ließ sel­
bige wenigstens nicht bei der Geistlichkeit erloschen. Wiß­
begierige Weltliche suchten Kenntnisse in den Klöstern, 
befragten die Mönche, über Gegenstände des Christen­
thums und der Moral, sogar über Staatsangelegenhei­
ten der verflossenen Zeiten: denn dort lebte die Russi­
sche Geschichte, wie auch früher; dort schilderte sie, 
durch die-treue Feder der Mönche des Vaterlandes thrä- 
nenwerthes Schicksal, die Erzählung mit Lehren unter­
mischend. Der Wolhynische Annalist führt Stellen aus 
dem Homer an: der Moskowische erwähnt des Pytha- 
goras undPlato. Außer den kirchlichen oder gottseligen 
Büchern hatten wir von den Griechen Annalen der allge­
meinen Welthistorie und verschiedene geschichtliche, mo­
ralische und fabelhafte Erzählungen, wie z. B.: Von 
der Tapferkeit des Macedoni scheu Alexan­
ders, Uebersetzung aus Arrian — von Sinagrip, 
Könige der Adoren — von den Helden des 
Alterthums — von den Reichthümern In- 
diensE?9). u. s. w. Die zweite dieser Erzählungen 
ist eine Arabische (die im Französischen als Fortsetzung 
der Tausend und eine Nacht erschien): wahr­
scheinlich ward sie im XIII. oder XIV. Jahrhundert 
aus dem Griechischen ins Russische übersetzt. Unter den 
damaligen Erzeugnissen unserer eigenen Literatur sind be- 
merkenswerth: die dichterische Schilderung der Kuliko- 
wischen Schlacht und das Lob Dimitrij's des Donischen. 
Erstere, von dem Priester Sophronius aus Rjäsan ver­
faßt, erinnert durch viele Züge an das Gedicht über 
Igors Heereszug oder Schlacht, obgleich es 
weniger dichterisch ist. Zum'Beispiel: „So spricht Fürst 
„Wladimir zu Dimitrij: Unsere Heerführer sind stark, 
„Rußlands Krieger berühmt, ihre Rosse muthig, die 
„Panzer fest, die Schilde roth gefärbt, die Lanzen ver- 
„guldet, die Säbel von Stahl, die Dolche Polnisch, 
„die Köcher Italiänisch, die Wurfspieße Teutsch; alle 
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„Wege sind ihnen bekannt, die Ufer der Oka von ihnen 
„erkundet. Bereit sind die.Helden darzubringen ihre 
„Häupter für den christlichen Glauben und für die Belei­
digung des Großfürsten Dimitrij.... Die Großfürstin 
„Eudoxia, mit andern Frauen der Heerführer, sitzt 
„traurig im goldbedeckten Gemache, an den südlichen 
„Fenstern, schaut dem geliebten Gemahl nach, ihre 
„Thränen fließen stromweise, und die Hände an die 
„Brust gedrückt, ruft sie laut also: Großer Gott! 
„ich flehe zu dir in Demuth: hilf mir wiederzuschen 
„meinen Freund den Herrlichen unter den Menschen, den 
„Fürsten Dimitrij! Hilf ihm gegen die Feinde mit star- 
„ker Hand! Mögen nicht die Christen fallen vor dem un- 
„gläubigen Mamai, wie sie einst fielen vor dem bösen 
„Baty! Gerettet werde der Nest derselben, auf daß ge­
priesen sey Dein heiliger Name! Voll Trauer ist das 
„Russische Land: nur Dir vertrauen wir, Allsehendem 
„Auge! Ich habe zwei schutzlose Kinder! wer soll sie 
„bergen vor stürmischem Wetter, vor glühender Hitze! 
„Gieb ihnen den Vater wieder, und mögen sie ewig 
„herrschen!.......

„Der berühmte Wolhynier, der Mann voll kriege- 
„rischer Weisheit, ruft am Vorabend der Schlacht, in 
„tiefer Nacht, den Großfürsten ins offene Feld, daß 
„er erkennen möge des Vaterlandes Schicksal. Vorn das 
„Lager Mamai's: hinter ihnen das Russische. Horch 
„auf! sprach der Wohlhynier...und Dimitrij, zuMa- 
„mai's Lager gewendet, hört Getöse und Geschrei, gleich 
„dem Lärm eines volkreichen Marktplatzes, gleich dem 
„Geräusche bei dem Bau einer Stadt, oder dem Schalle 
„zahlloser Trompeten. In der Ferne heulen furchtbar 
„die wilden Thiere, und Naben schreien; Gänse und 
„Schwane schlagen mit den Flügeln auf dem Flusse 
„Neprjadwa und verkündigen ungewöhnliches Ungewit- 
„ter. Wende dich zum ^Russischen Lager!

21 *
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„spricht der Wolhynier— was hörst du?... Al- 
„les still, antwortet Dimitrij: ich sehe nur das 
„Zusam menfli eßen der himmlischen Feuer 
„mit glänzender Morgenröthe... Der Wol- 
„hynier steigt vom Rosse, legt das Ohr an die Erde, 
„horcht lange, steht auf und schweigt. Der Groß­
fürst fordert eine Antwort. Gutes und Böses 
„erwartet uns, spricht zu ihm dieser weise Held: 
„es weinen beide Machte, die eine gleich 
„einer Witwe, die andere gleich der Jung­
frau zu dem klagenden Tone der Schal- 
„mei. Siegen wirst du, Dimitrij, aber 
„Viele, Viele werden fallen der Unsrigen! 
„Dimitrij vergoß Thränen....

„Es nähern sich die Heere unter dickem Nebel. Die 
„christlichen Fahnen erheben sich; die Rosse sind sanft 
,geworden unter ihren Reitern; unsere Trompeten er- 

,,tönen laut, die Tatarischen dumpf. Es stöhnet die 
„Erde im Osten bis an das Meer, im Westen bis zum 
„Donaustrome. Das Feld beugt sich unter der Last. 
„Die Wasser treten aus den Ufern....... .. Die Stunde ist 
„da. Jeder Krieger ruft, sein Pferd antreibend: 
„Herr! hilf den Christen! und stürmt rasch vor- 
„wärts... Man kämpste, nicht nur mit den Waffen, 
„sondern auch gegenseitig sich zu Boden 
„drückend, durch des Körpers Last; einige 
„sterben unter den Hufen der Pferde; andere ersticken 
„vor Gedränge auf dem Felde Kulikowo. Blutige Rö- 
„the erglänzt von dem Funkeln der Schwerter; ein 
„Wald von Lanzen kracht und bricht sich. Gleich einem 
„majestätischen Eichenwalde neigen sich unsere Krieger 
„zur Erde. O Wunder! es öffnet sich der Himmel über 
„Dimitrij's Cchaaren; wir sehen eine Helle Wolke, voll 
„menschlicher Hände, strahlende Kranze haltend für die 
„Sieger... Und stehe die Krieger Wladimirs dringen
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„hervor aus dem Hinterhalte gegen Mamai wie Falken 
„auf eine Menge Gänse, wie Gäste zu einem Hochzeit- 
„schmause; sie hauen ein, und der Feind flieht mit dem 
„Ausrufe: wehe dir, Mamai! zu den Him. 
„meln dich erhebend, fährst du nieder zur 
Hölle!" u. s. w.

In der Lobrede auf Dimitrij herrscht Kraft und 
Zartheit. Die Tugenden dieses Großfürsten schildernd, 
sagt der Verfasser: „Einige Menschen erwerben Lob in 
„der Jugend, andere in mittleren Jahren, oder im Al- 
„ter: Dimitrij vollbrachte sein ganzes Leben in Segen. 
„Die Macht von Gott empfangend, erhob er mit Gott 
„das Russische Land, welches in den Tagen seiner Herr­
schaft von Ruhm aufbrauste; er ward dem Vater- 
„lande eine Mauer und eine Feste, für den Feind aber 
„Feuer und Schwert; sanft gebietend gegen die Fürsten, 
„ruhig, freundlich gegen die Bojaren, befaß erhöhen 
„Geist, ein demüthigcs Herz, einen schönen Blick und 
„eine reine Seele; er sprach wenig, verstand viel; wann 
„er aber sprach, so schloß er Philosophen den Mund; 
„Allen wohlthuend, konnte er heißen: das Auge der 
„Blinden, der Fuß der Lahmen, die Trom­
mete der in Gefahr Schlafenden..... Als 
„aber der große Zar des Russischen Landes, Dimitrij, 
„zu schlummern begann den ewigen Schlaf, da empör- 
„le sich der Luftkreis, die Erde erbebte, die Menschen 
„entsetzten sich. O Tag des Kummers und der Angst, 
„Tag der Dunkelheit und des Unglücks, des Jammers 
„und des Schluchzens! Das Volk rief: Owehe uns, 
„Brüder! der Fürst der Fürsten ist nicht 
„mehr; der Stern, so der Welt leuchtete, 
„hat sich gen Westen geneigt!" — Von der 
gegenseitigen ehelichen Liebe Dimitrij's und der Großfür­
stin Eudoxia heißt es wie folgt: „Beide lebten wie eine 

- „Seele in zwei Körpern, beide lebten in einer Tugend,
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„wie die gold gefiederte Taube, und die süßtö- 

„nende Schwalbe mit Wohlgefallen sich beschauen in 
„dem reinen Spiegel des Gewissens.... Als sie ihn 
„aber todt sah auf der Bahre, da weinte die Fürstin 
„bitterlich, feurige Thränen vergießend; ihre 
„Stimme war wie das Morgen-Gezwitscher derSchwal- 
„be, wie eine sanfttönende Orgel. So sprach die trau* 
„ernde: Untcrgegangen ist das Licht meiner Augen; da- 
„hin ist der Schatz meines Lebens! Wo bist du, Un- 
„schatzbarer? . . Warum antwortest du nicht der 
„Gattin? Schöne Blume! warum verwelkst du 
„so früh? fruchtreicher Weinstock! du wirst schon nicht 
„mehr Frucht geben meinem Herzen, noch Süßigkeit mei­
ner Seele! Blicke auf; wende dich zu mir auf deinem 
„Lager; sprich ein Wort! Solltest du mich vergessen ha- 
„ben? Siehe deine Frau und deine Kinder!.. Wem be- 
„fiehlst du die Gattin? wem hinterlassest du die Wai- 
„sen?... Mein geliebter Fürst! wie soll ich dich um- 
„armen? wie dir dienen?.. Wo ist deine Ehre und dem 
„Ruhm? Du wärest der Herrscher des ganzen Russi­
schen Landes: nun bist du todt und gebietest über 
„nichts! Der Ueberwinder der Völker ist besiegt von dem 
„Tode! Erblichen ist dein Ruhm mit deinem Antlitz!... 
„O Leben meiner Seele! ich weiß nicht, wie dir schmei- 
„cheln, wie dir liebkosen!... den kostbaren Purpur hast 
„du vertauscht gegen dieses dürftige Todtengcwand!

. Dies ist nicht das Kleid von meinen Hän- 
„den gefertigt;.... die fürstliche Krone hast du ab- 
„gcworfen, und mit einem schlechten Tuche dein Haupt 
„bedeckt! Aus dem schönen Pallaste wanderst du über in 
„diesen Sarg!... Ach! wenn der Herr mein Gebet er- 
„hörte!... Bete auch du für deine Fürstin; möge ich 
„mit dir sterben, wie ich unzertrennlich war mit dir im
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„Leben!.... Noch hat die Jugend uns nicht verlassen; 
„noch das Alter uns nicht erreicht! Ach! nicht lange 
„freute ich mich meines Freundes! Für die Heiterkeit ka- 
„men Thränen, für Freuden unerträglicher Schmerz! 
„... Warum ward ich geboren? oder warum starb ich 
„nicht vor dir? Dann hätte ich nicht dein Ende gesehen, 
„und mein Verderben!... Nicht hörst du meine klagen- 
„den Reden; nicht rühren dich meine bittern Thränen! 
„Fest bist du eingeschlafen, mein Zar; ich vermag nicht 

„dich zu wecken! Aus welchem Kriege bist du gekommen, 
„mein Geliebter? Woher bist du so ermattet? Die Thie­
le der Erde gehen in ihr Lager, und die Vögel des 
„Himmels stiegen in ihre Nester: du aber, mein Gelieb- 
„ter, gehst auf ewig aus deiner herrlichen Wohnung!... 
„Wem vergleiche, wie nenne ich mich? Eine Witwe? 
„Ach! ich kenne diesen Namen nicht. Eine Gattin ? aber 
„mein Zar hat mich verlassen!... Bejahrte Witwen! 
„tröstet mich! Junge Witwen! weinet mit mir! Die 
„Witwentrauer ist beklagenswerter als jedes andere 
„Leid.... Großer Gott! König der Könige! du allein 
„sey mein wahrer Tröster!" Diese von uns angeführ­
ten Stellen sind, wie es uns scheint, die besten Denk­
mäler damaliger Beredsamkeit. Stets fanden die Men­
schen kräftige Züge, um des Krieges Schrecken und der 
Liebe Leiden zu schildern: Phantasie und Herz sind auch 
dann thätig, wenn der Verstand schlummert.

Außer der kirchlichen Belehrung und den weisen 
Aussprüchen der heiligen Schrift, die sich dem Gedächt­
niß der Menschen einprägten, hatte Rußland ein beson­
deres Moralsystem an seinen Volks-Sprichwörtern. 
Viele derselben sind unzweifelhaft aus dieser Zeit; wie 
z. B. wo der Chan, da die Horde; die Now­
goroder sagten immer Ja! Ja! und kamen
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um ihre Freiheit. Jetzt schreiben die Klugen, im 
Alterthume sprachen sie nur; Erfahrungen, Beobach­
tungen, denkwürdige Gedanken wurden in einem wenig 
gebildeten Zeitalter mündlich mitgetheilt. Jetzt leben die 
Todlenin Büchern, damals lebten sie in ihren Sprich­
wörtern. Alles gut Ersonnene, kräftig Gesagte ging 
von einem Geschlecht zum andern über. Wir vergessen 
leicht das Gelesene, wissend, daß wir im Nothfalle wie. 
der das Buch aufschlagen können: unsere Vorfahrenaber 
behielten das Gehörte, denn durch Vergessenheit konn­
ten sie einen glücklichen Gedanken oder eine wissenswer- 
the Kenntniß für immer verlieren. Der gute Kaufmann, 
der Bojar, selten des Lesens kundig, wiederholte gern 
seinen Enkeln des Großvaters weises Wort, welches 
zum Sprichwort der Familie ward. So findet der 
menschliche Geist selbst in der größten Bedrängniß irgend 
ein Mittel thätig zu seyn, gleichwie der durch einen 
Felsen gesperrte Strom einen Abfluß, wenn auch un­
ter der Erde, sucht oder zwischen den Felsen in kleinen Bä- 

kitder. chen sich durchsangt. — Wahrscheinlich wurden auch 
einige Russische Volkslieder, insbesondere die histori­
schen von den gesegneten Zeiten Wladimir's des Heili­
gen in den Zeiten unserer politischen Sklaverei verfaßt, 
als die Einbildungskraft, trauernd unter dem Joche der 
Ungläubigen, sich gern ermuthigen mochte durch die 
Erinnerung an des Vaterlandes vergangenen Ruhm. 

Sprache. Der Russe singt in Freude und Leid. — Im Allgemein 
nen erlangte unsere Sprache vom XIII. bis zum XV. 
Jahrhundert mehr Reinheit und Richtigkeit. Den Ge­
brauch der eigentlichen Russischen ungebildeten Mund­
art vermeidend, hielten sich die Schriftsteller sorgfäl- 
tiger an die Grammatik der Kirchen-Schriften, oder 
des alten Serbischen, dem sie nicht nur in Deklinatio- 
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ncn und Conjugationen, sondern auch in der Aussprache 
oder in der Darstellung der Wörter folgten, vergaßen 
sich aber zuweilen, gleich dem Annalisten Nestor, und 
schrieben wie sie sprachen: daher wurzelte in unserem 
Stile eine durch das graue Alterthum geheiligte Bunt- 
scheckigkeit ein, so daß wir auch jetzt noch, in einem Bu­
che zuweilen aufeincr Seite, dasselbe Wort aufverschiedcne 
Art geschrieben finden*). Noch war es nicht Zeit für 
die Russen, der Sprache die Kraft, Biegsamkeit, An­
nehmlichkeit und Feinheit zu ertheilen, die sich vereint- 
gen mit den erhabenen Fortschritten des Geistes in der 
friedlichen Wohlfahrt bürgerlicher Gesellschaften, mit 
dem Reichthum der Gedanken und Kenntnisse, mit der 
Bildung des Geschmackes oder des Gefühls für das 
Schöne: wenigstens sehen wir, daß unsere Vorfahren 
um einen deutlicheren Ausdruck ihrer Gedanken bemüht 
waren, die rohen Töne der Worte sanfter machten, und 
in dem Laufe derselben eine Art von Fluß beobachteten. 
Ohne uns durch National-Eigenliebe blenden zu las­
sen, sagen wir endlich , daß die Russen dieser Zeit in Ver­
gleich mit den andern Europäern mit Recht unwissend 
scheinen konnten; allein sie hatten nicht alle Spuren bür­
gerlicher Bildung verloren und bewiesen, wie lebenskräf­
tig dieselbe ist, selbst unter den härtesten Schlägen der 

Barbarei.

Der Mensch, der eine schwere Krankheit überwin- 
det, überzeugt sich von der Thätigkeit seiner Lebenskräf­
te und hofft dadurch um so mehr auf lange Dauer: das

*) Wie z. B. »lsio und solow (Gold), xlsä und 
(Hunger), nllsäost' und moloäost' (Jugend).
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unterdrückte, durch Unglücksfalle aller Art gebeugte 
Rußland erhielt sich und erstand in neuer Größe, so 
daß die Geschichte uns kaum zwei Beispielele dieser Art 
aufstellt. Der Vorsehung vertrauend, können wir uns 
mit dem Gedanken schmeicheln, daß Sie Rußland zu ei» 
nem langen Daseyn bestimmt hat.



Anmerkungen

zum fünften Theile 

der Geschichte -es Russischen Reiches.





1) Nachdem der Großfürst den Gesandten Awdula's ent, 
lassen, reiste er aus ZMadimir nach Pereßlawl Saljrßkij. 
— Nikon's Chronik nennt Murui's Gesandten Jl- 
jak, und sagt, daß Dimitrij von Ssusdal damals 12 
Tage (anstatt einer Woche) in Wladimir herrschte. Die­
ser Annalist fügt noch hinzu, daß Dimitrij Konstantins, 
witsch, nachdem er dem Großfürsten seine Ergebenheit 
bezeigt, zu seinem Bruder Andrei nach Nishnij gereist 
wäre.

2) Zoann Zoannowitsch starb im I. 1364 am 23. 
Oktober, seine Mutter, die Großfürstin Alexandra, als 
Nonne: Maria, genannt, am 27. December; der erste 
ward in der Kathedrale zum Erzengel Michael, letztere 
in der Kapelle des Klosters zur Verklärung Christi bei, 
gesetzt.

Man sehe die Urkunde über den Vertrag in der 
Alten Nuss. Bibl. I. 74 auf Papier geschrieben, oh» 
ne Siegel; diese Urkunde ist kein Originaldokument.

3) In der Pskowschen Chronik heißt es: im 
I. 6868 (1360) war in Pskow abermals eine Pest. — 
In der Troizki schen: im Z. 6872 war eine Pest 
in Nishnij, Nowgorod, und im Bezirke an der Ssara 
(Ssura), und, an der Kischa und weiterhin. — I" 
Ssmolensk war "die Pest in den Zähren 1377, 1386 
und 1387. und in Pskow noch im I 1889.

4) Tagai verbrannte Rjasan im Z- 1365. Die 
Schlacht war bei dem Schrschewschen Walde, an der 
Woinowa. Tagai kehrte mit einem kleinen Theil der 
Seinigen zurück. Hat nicht vielleicht von diesem Mur, 
sa die Stadt Tagai ihren Namen erhalten? — Der 
hier erwähnte Titus von Koselsk wird in den Geschlechts, 
rcgistern ein Enkel des heil. Michael von Tscheruigow 
genannt (was der Zeit nach nicht wahrscheinlich ist.).

5) Irremei's Lehn war Dorogobusch, das Heu, 
tige Doroschewo im Gouvernement Twer.

6) In den Geschlechtsrcgistern wird dieser Waßilij 
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fälschlich kinderlos genannt, und mit seinem Enkel verwech, 
selt, der gleichfalls Waßilij Michailowitsch hieß.

7) Siehe Nikon's Chronik IV. 5 und die 
Große Charte S. 162. Strykowski schreibt (Litth. 
Chron. Buch XII. Cap. 2.) daß Olgerd mit seinen 
Neffen: Alexander, Konstantin, Georg und Feodor, Ko- 
riat's Söhnen, bei dem blauen Wasser in Podolien, die 
drei Mongolischen Fürsten Kutlubak Soltan, Katschibei- 
kirei und Dimeiter Soltan (im '1331, wie behaup- 
tct wird) schlug, die Tataren in sie Krim und hinter den 
Don verjagte; daß Koriat's SöHne, nach der Eroberung 
von Podolien, dort die Städter Bekota, Sstnotritsch, 
Kamenez, Brjazslaw, Meshibosh, und Tere, 
bowl anlegten (vielleicht nur erneuten? denn dieser 
Städte geschieht in unsern Annalen schon im Xl., XU. 
und XUl. Zahrhundert Erwähnung); ferner:' Winniza, 
Brelaniza und Ckmjelnik; daß die Wolochen Georg Kor 
riatowitsch zu ihrem Hospodar erwählten, ihn aber in 
Ssotschawa vergifteten, und im steinernen Waßilij, Klo- 
ster jenseit Verlad begruben, u. s. w. Koriats Söhne, 
in der Folge mit ihrem Oheim unzufrieden, flohen z'u 
den Königen von Ungarn und Polen. Feodor ließ sich 
mit vielen Nüssen in Ungarn, zu Munkatsch, nieder, 
nannte sich Herzog jener Gegend, und gründete ein Klo­
ster nebst einer Griechischen Kirche (s. L^Ho^ie? 
Vunclationis l'Iieostori XoriLtovits pro .UeliZiosisyUu- 
Uicnis in monte Osernelo sc! ^lun^Kc«). Ferner sehe 
man Naruszewicz's Taurien, S. 108. Die Litthauer 
nahmen Nshew im Z. 1363- Zu Nikon's Chronik 
steht wahrscheinlich durch ein Versehen Korschewa statt 
Nshewa. — Ferner: „Fürst Andrei Olgerdowitsch von 
„Polotsk bekriegte Chowratsch und Roden" (die Stadt 
Rudnja im Gouvernement Ssmolensk). — Ueber Wi­
towt s. Strykowski's Litth. Chronik Buch Xll. Cap. 
10. Er nennt ihn gewöhnlich Witold.

8) Fürst Simeon wurde im C ho l chlasch c n'Be­
zirke getödtet. Er war Ururenkel des ersten Fürsten von 
Starodub, Ioann Wnewolodowitsch. — Die Stadt Obo, 
lensk (jetzt eine Sslobode im Gouvernement Kaluga an 
dem Nara, Flusse) gehörte zum alten Gebiete der Asiati­
schen, folglich zu den Gebieten von Tschernigow. Kon­
stantin Oboienßkij's Vater, Jurij von Torußa wird in 
den Geschlechtsregistern ein Sohn des heil. Michael von 
Tschernigow genannt! Genug, daß er von Michael her-
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stammte. — Der Trostenskische See befindet sich im Ru­
faschen Kreise des Gouvernements Moskwa.

9) Arndt, Dredcnbach, dem Vf. des Lellum T,i- 
vonioum mini NOl^VtH, Glauben beimessend, schreibt, 
daß der Mosko wische Zar im Z. 1381 mit 300,000 
Kriegern Neuhausen belagerte, daß der Befehlshaber der 
Festung, nachdem er um deren Erhaltung eifrig zu Gott 
gebetet, bei Sonnenaufgang auf die Belagerer einen Pfeil 
abschoß, welcher dem Russischen Fürsten das Herz durch/ 
bohrte; daß die Moskower unverzüglich zurückwichen; 
daß der Köcher des erwähnten Befehlshabers von Neu/ 
Hausen in der Hauptkirche zu Dorpat hing, und von 
dem Zar Zoann Waßiljewitsch, nach Dorpat'sEroberung, 
im I. 1558 nach Moskwa gebracht wurde. — Nicht im 
Z. 1381 sondern im I. 1370 belagerten die Russen Neu- 
Hausen, da war weder ein Zar, noch dreihundert 
tausend Mann.

10) Der Name der Goldenen Horde befindet 
sich in der Gro ßen Cha rle, in den Chroniken aber 
rucht.

11) Nur in Nikon's Chronik heißt es, daß 
Michael um diese Zeit einen besondern Frieden mit dem 
Großfürsten schloß.

12) Mit Dimitrij reiste Fürst Andrei von Rostotv 
in die Horde.

13) Als Mamai, vor der Donischen Schlacht, Dk/ 
mitrij ankündigte, daß er dem Chan den Tribut aus 
Tschanibeks Zeiten bezahlen solle, erwiederte der Großfürst: 
„ich bin zu zahlen bereit, jedoch nur den Tribut, über 
„den ich mit dir übereingekommcn binfolglich einen ge­
ringeren.

14) Der Vertrag der Nowgoroder mit Michael Ale- 
xaudrowit'ch befindet sich im Archiv des Kollegiums der 
auswä tigcn Angelegenheiten unter Xo. 8.

15) „Sie vereinigten sich unter L j u b u tß k:" dem 
jehigen Pfarrdorfe Ljubudßkoje im Kalugaichen Kreise.

16) Siehe diese Urkunde in der Alten R u ss. 
Bibl. I. 88.

17) Strykowski, Litth. Chronik Buch Xll. 
Cap. 3. Er nennt den Großfürsten Dimitrij S se me t sch, 
ko (Simeonowitsch?) und behauptet, daß Olgerd im Z. 
1332 gen Moskwa gezogen sey l!

18) Nikon's Chronik sagt, daß im I. 1373 
viele Fürsten der Horde durch innere Kriege umkamen. 
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und daß in eben dem Zahre das Njäsanische Gebiet von 
Mamai'sTruppen verheert ward; daß der Großfürst den 
ganzen Sommer mit seinem Heere an der Oka stand, wo/ 
hin auch Fürst Wladimir Andrejewitsch aus Nishnij zu 
ihm kam; daß sie die Tataren nicht über die Oka ließen; 
daß im Z. 1374 eine Pest in den chanischen Hordenla, 
gern wüthete, und Dimitrij sich mit Mamai in Fehde 
befand. Diese Nachrichten scheinen zum Theil unrichtig» 
Wladimir Andrejewitsch lebte nach dem Lithauischen Krie/ 
ge einen Sommer in Groß/Nowgorod bis zum Juli, Mo­
nat und beschäftigte sich im folgenden mit der Erbauung 
von Sserpuchow: wann konnte er also den ganzen 
Sommer an der Oka stehen? Die Tataren verheerten 
Rjäfan nicht im Z. 1373, sondern 1378.

19) S. diese Geschichte Th. III. und Th. IV. 
Zn der Chronik heißt es: „In eben dem Jahre (1374) 
am I7ten Septbr. starb zu Moskwa der letzte Tausend/ 
mann, Waßilij, Waßilij's Sohn Wenjaminowitsch (oder 
Weljaminowitsch) als Mönch, und ward in der Kirche 
zu den heil, drei Königen beigcseht." Nachher wird 
Nekomat cinSsuroshanin genannt: so hieß man bei 
uns die Kaufleute, welche mit seidenen Zeugen, die auS 
Asow von den Genuesern angebracht wurden, handelten: 
das Asowsche Meer, wie wir früher bemerkt haben, hieß 
das Ssuroshische, von der Stadt S su r o fh oder 
Ssudak. Bis jetzt ist die Budenreihe, wo Seidenwaaren 
verkauft werden, in Moskwa unter dem Namen der 
Ssu römischen bekannt.

20) Mit den Drühern Boriß und Dimitrij Nogot 
(S- die Troizkische Chronik) und mit seinem Soh/ 
ne Simeon. Ioann Waßiljewitsch von Ssmolensk muß 
ein Sohn Waßilij Zoannowitsch's, Bruders von Sswja/ 
toßlaw seyn. Waßilij Waßiljewitsch von Jaroßlaw ist 
Davids Enkel. Der jüngere Bruder dieses Waßilij, No/ 
man, erbaute, wie es in den Geschlechtsregistern heißt, 
die Stadt Romanow. — Fürst Feodor von Mologa war 
ein Sohn des Michael Davidowitsch, folglich ein Vetter Wa/ 
ßilij Waßilijcwitsch's von Jaroßlaw. — Feodor von Djelostuo 
war der Enkel Michaels und Urenkel Glebs Waßilko/ 
witsch's, ersten Fürsten von Vjelosero. — Michael Wa» 
ßiljewiiscb von Kaschin starb im Z. 1373. — Andrei 
Feodorowitsch von Starodub war ein Enkel Zoanns Ka« 
listrat von Starodub.
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21) S. Alte Rufs. Biöl. l. 78. Diese Urkun- 
de findet sich im Archiv nicht im Original, und die Ab­
schrift derselben ist nicht einmal richtig; in dem gedruckten 
Exemplare sind noch einige Fehler hinzugckommen.

22) Dieser Urkunden sind drei.
23) Siehe die G esch l e ch tsr c g l sie r über die 

Familie der Wolhynischen Fürsten. Die Nachkommen 
Sswjatopolk» Michaels hatten ihre Lehen in Wolhynien- 
zu Turow und Pinsk.

24) Siehe die Erzählung vom König reiz 
che Kasan. Der Autor schreibt von sich selbst: „Es' 
„traf sich, daß ich von den Barbaren gefangen und nach 
„Kasan geschleppt ward..............und der Zar nahm 
„mich zu sich und ließ mich treten vor sein Angesicht."-- 
Ueber die Bedeutung des Wortes Kasan siehe Lpslow's 
Scythische Geschichte. Er sagt, Kasan sey von un- 
fern Arbeitern erbaut worden.

25) Uist. lies Mit. p. 452. — UebrigenS legten 
auch die andern neueren Chane sich den Beinamen S a in 
zu, wie wir dies auf den Tatarischen Münzen des XIV 
Zahrh. sehen. (S. St. Petersburgsches Journal vom 
Z. 1781. II. 34).

26) „In demselben Jahre plünderte und sengte 
,,Arapscha das ganze Land jenseit der Ssura." Nikons 
Chronik fügt hinzu, daß eben dieser Zarewitsch der 
Wolgaschen Horde viele unserer Kaufleute beraubte und 
tödtete, und auszog um Njäsan zu verheeren. Abulgasi 
(Uist. äes lat. p. 495) sagt, der Chan Fulat, welcher 
zwischen dem Iaik und Syr herrschte, hatte einen Sohn, 
Namens .'trab,-Schah; wahrscheinlich dieser Arapscha.

27) Die Chronik sagt: „Nachher verschied seineGe- 
„mahlin Zuliana, und ihr entseelter Körper ward in 
„derselben Kirche beigesetzt . . . Olgerd hatte von der er- 
„sten Gemahlin 5 Söhne: Koribut, Skirigailo, Kiri- 
„ßailo, Switrigailo, Minigailo; von der zweiten 7 Söh- 
„nc: Andrei von Polotsk, Wladimir von Bjelsik (nach- 
„her von Kiew), Iwan von Ostrog, Jakob (Iagailo), 
„Lcgben (Lngwenij) von Wolhvnien, Waßilij von Czar, 
„iorysk, Olenko (Olel'ko) von Kiew." Strykowski aber 
nennt die Söhne Olgerds von der ersten Gemahlin fol­
gendermaßen: Wladimir, Ioann Sedsewit von Podolien, 
Simeon Lingwenij von Mstißlawl, Wigunt, Andrei von 
Polotsk, Konstantin von Czartorysk, Feodor Sangusko; 
und Iulianens Söhne: Iagailo-Wladißlaw, Skirgailo,

Fünfter Band. 22
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Kasimir, SwidngailorBoleßlaw, Koribut, Dimitrij, Di, 
mitrij, Wigunt, Waßilij.

Kestucij erkannte Zagailo als Großfürsten von Lit- 
thanen; als er aber die geheimen bösen Absichten dieses 
undankbaren Neffen erfuhr, nahm er ihn in Wilna ge, 
fangen ; gab ihm jedoch die Freiheit wieder und das Für, 
stcnchum Witepsk; für sich selbst behielt er Litthauen. Der 
treulose Zagailo fand bald Mittel den Oheim ins Neh 
zu locken, und Kestutij ward im Gefängnisse erwürat.

28) Das heißt, mit dem Rechte Streitsachen zu 
entscheiden, und die Einkünfte zu genießen.

29) S. das Leben des heil. Sscrgij in Nikon' s 
Chronik IV. 233.

30) Dieser Zarlyk oder Gnadenbrief, ist nebst den 
Übrigen gedruckt in der Alten Rufs. Biblioth.

31) Ueber die Burtanen oder Vurtaßen sagt Car, 
piN! Llmta<gn68, hu'on dient etro^uil«, ei c^ni ^nitent la 
lots tonte lass (S. Bcrgerons Ausgabe S. 8.) Noch bis 
jetzt befinden sich viele Zuden im Lande der Tscherkessen; 
Burtanen aber nennt man jetzt ein besonderes Volk unr 
bekannten Ursprungs zwischen dem Kuban und Aktar, 
reich an Kupfer und Silber. — Die Genueser werden 
immer in unsern Annalen Frjagen genannt.

32) S. oben S. 33 fg.
33) Wir haben zwei Schilderungen dieses Krieges: 

eine wahrhaft historische und gleichzeitige findet sich in 
der Rostowschen, und in mehreren glaubwürdigen 
Chroniken; die andere, mit vielen Abänderungen gedruckt 
in der Kiew'chen 8^nop8i8 und in Nikon' s Chr o, 
nik, ist fabelhaft, und vielleicht zu Ende des XV. Jahr, 
Hunderts von dem aus Rjasan gebürtigen Priester So, 
phronius, verfaßt, wie dies namentlich auf einer Ab, 
schrift derselben, die sich in der Bibliothek des Grafen 
Th. Tolstoi befindet, unter dem Titel bemerkt ist: Ge­
schichte oder Erzählung von dem Einfalle des 
gottlosen Zars Mamai mit unzähligen Ajar, 
ja neu u. s. w. Ohne von dem Mahrchen - Style zu 
sprechen, bemerken wir nur eine offenbare Unrichtigkeit 
in dieser zweiten Erzählung. Dort heißt es, daß Dimi, 
trij, sich zum Feldzuge vorbereitend, sich in Moskwa mit 
dem Metropoliten Cyprian berieth; daß er das von dem 
Evangelisten Lukas gemalte Bild der heil. Mutter Gottes 
-küßte, und daß in der Donischen Schlacht acht oder
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gar fünfzehn Fürsten von Bjclosero getödtct wurden. 
Aber Cyprian war damals noch nicht in Moskwa sou- 
dern kam erst im Jahr 1381 dahin; — das von 
Lukas gemalte Bild auch nicht (S. oben S. 119. 
— und Fürst Feodor Nomanowitsch von Bjelosero, 
der nebst seinem Sohne am Don getödtet ward, hat/ 
te keine andere Verwandte, als einen Bruder, Na/ 
mens Waßilij, dessen Söhne, erst lange nachher, 
die Stammväter der Fürsten von Andom, Kem, Bjelo- 
ßelsk und a. m. wurden (s. Geschl cchtS reg iste r II. 
163). Die Historiker, Fürst Schtscherbatow und Strit- 
tcr wiederholten dieses Mährchen. — Obgleich wir in 
allen der Rostowscben Chronik folgten, so verwcr- 
fen wir doch nicht einige wahrscheinlich erzählte Umstam 
de, die sich in Nikons Chronik befinden: denn wir glau/ 
ben, daß der Verfasse derselben die Ueberlieferungen der 
Zeitgenossen benutzen konnte.

34) Diese Thore sind längst vermauert, sie wären 
die ersten von der Florowschen oder Sspaßschen Pforte 
nach dem Moskwa Flusse zu. Die jetzigen Thürme des 
Kremls sind erst unter dem Großfürsten Ioann Waßiljc- 
witsch zu Ende des XV. Jahrh. erbaut, haben aber die 
Namen de^ alteren, nämlich der unter Donskij erbauten, 
beibehalten.

35) So heißt es in der Nostowschen Chro. 
nik; nach dem Nikonichen Mährchen aber vereinigten sich 
Olgcrds Söhne mit Dimitrij schon nahe am Don bei dem 
Orte Beresa. Sie werden die Stiefföhue von Olgerds 
zweiter Gemahlin , Anna (statt Iuliana), die sie im christ­
lichen Glauben erzog, genannt. S. in Nikons Chro­
nik den Briefwechsel dieser Brüder unter einander, als 
sie sich rüsteten um Dimitrij zu Hülfe zu ziehen. In 
der A r changelsksch en Chronik heißt es, daß sie 
40,000 Mann Truppen hatten.

36) Unsere alle Werst bestand aus 1000 Faden, wie 
dies in den alten Rechenbüchern angezeigt ist.

37) In Nikons Chronik und in andern Anna­
len heißt es, daß Dimitiij von Wolhynien den Fürsten 
Wladimir aufhielt, so lange wie ein heftiger Wind ihnen 
gerade ins Gesicht blies; und gegen 9 Uhr wehte der 
Wind im Rücken.

38) In der S y n o d a l, C h r o n i k No. 365 heißt 
es: „der Unreinen aber fielen viermal mehr." Der 
teutsche Historiker Kranz, der seine VunclaUa zu Ende 

22
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des XV. Jahrhunderts schrieb, sagt von dieser Dänischen 
Schlacht (Vaucial O. lX, p. 207): Ouo 6t.ütN tcui^o- 
re inter Iiu85O8 6t Htaros maxirnuin a momorla homr- 
num Iialoi turn 68t ^ra6lium, in 1ooo ^ni äiLitni- kla- 
WL8 8 ersBlaUwasser, s. unten), nt solent -nndas natio- 
ri68 m3Znr3 3Zmiuibn8 non 8tant68 ^ugnsro, 86cl iuoue- 
r6nt68 jaculaii 6t l6rir6, mox r6tiooecl6r6. I?6i'unt dn- 
eonta niortaliurn millia 60 60N6lliiL86 piaelio. Hu88l 
1arn6N vietor-68 ^ra6^anr non ^arvanr ah^uxoro in p>6- 
corihug; nain roli^uarn ^6N6 nnHam ^O88itl6nt. Xeo 
1arn6n clin Ia6tsti 8unt 63. viotor ia. Ku88i: nam Tata- 
ri. ls.itnLni8 in 8oei6tLt6nr 306iti8, so^unti ^ussos 
z?6clu668, 6t pr366arn, c^nsln 3nri86r-ant, r6tul6iunt, 6t 
INAANSN1 in KN8»O8 8tl-3A6»i P6r6g6rnnt. Lrat sntem ail-- 
nus I.XXXI po8t millo tree6nto8 rr L1il i3to nato. <)uo 6t- 
iarn t6in^or6 in I,uh6ca cootns kZodatur 6t oonv6ntus 
rrrbiurn omniurn clo 8oei6tut6, cjuam I13N83M äix6i6. 
Die letzte Stelle ist hier deshalb ausgeschrieben, weil stc 
erklären kann, auf welche Weise man in Teutschland Nach/ 
richten von der Donischen Schlacht erfuhr: die Kaufleu/ 
te der Hansa, welche im Jahr 1381 in Lübeck eineZusam, 
menkunft hatten, konnten aus dem mit ihnen verbünde/ 
ten Nowgorod Nachrichten dahin bringen. „In Linz 
denblat's handschriftlicher Teutscher Chronik, welche bis 
zum Jahre 1420 geht, heißt es wie folgt: „In diesem 
„Jahre (1380) war großer Krieg in vielen Ländern: die 
„Russen kämpften mit den Tataren am Blau wasser 
„und von beiden Seiten blieben gegen vierzigtau/ 
„send Mann auf dem Platze. Die Russen behielten die 
„Oberhand; begegneten aber, nach der Schlacht, den Lit, 
„thauern, Verbündeten der Tataren, und wurden von 
„ihnen vernichtet: die Litthauer nahmen ihnen ihre ganz 
„ze Beute." In der Großen Charte 162 heißt es: 
„Oberhalb des Flusses Bug, 50 Wcrst (von dessen Münz 
„düng) fies in den Bug das Flüßchen Blauwasser, und 
„(an demselben) liegt die Stadt Blauwasser, 70 Werst 
„vom Bug." Aber die Nepijadwa und der Don hießen 
so nicht. — In der Synodal-Chronik Xo. 365 
heißt es, daß in der Donischen Schlacht getödtet wurden: 
40 Moskowische Bojaren, 30 Sserpuchowsche, 2 2 Pez 
reßlawlsche, 20 Kostromasche, 30 Wladimirsche, SoSjusz 
dalsche, 40 Muromsche, 34 Nostowsche, 23 Dmitrowz 
sche, 60 Moshaieksche, 30 Swenigorodsche, 15 Uglit/ 
sche, und überhaupt 250,000 Mann; übrig blieben also
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nur 50,000 (nach Nikons Chronik 40,000): welch 
xin Unsinn! In der Nostow sehen Chronik ist kein 
Wort über die Zahl der Getödteten; und in Nikons. 
Chronik heißt es, daß 8 Fürsten von Bjelosero (in, 
der S y n od a l - Chr o ni k fünfzehn) einer neben 
dem andern auf dem Schlachtfeide lagen.

39) Als man bei der Pfarrkirche zur Geburt der 
Mutter Gottes den Glockcnchurm dieser Kirche, welcher 
der alte Simeon genannt wird, unter Katharinens 
II. Regierung abtrug, fand man ein altes Grabmal um 
ter einem Stein, auf welchem die Namen Oßijab und. 
Pereßwjet eingegraben waren: jetzt steht dieses Grabmal 
in der Vorkirche, und der Stein ist in die Mauer eim 
gesetzt. In der A r ch a ng el sk sch e n Chronik heißt 
es: daß Oßljab gleichfalls in der Donischen Schlacht ge, 
tödtct sey, nebst dem Helden Grigorij Kapustin, und daß 
der Großfürst, nachdem er 8 Tage auf dem Schlachte 
fcldc gestanden, die Körper der angesehenen Männer in 
ausgehöhlten Baumstämmen nach Moskwa zu bringen befahl.

40) Zwischen dem I8ten und 26sten October.
41) In der besondern Geschichte des Wyßozkischcn 

Klosters zu Sser^uchow (s. Versuch eines histor. 
W ört.erbuchs der Klöster S. 82), welches in dier 
sem Kloster aufbewahrt wird, ist namentlich gesagt, daß 
Wladimir den Beinamen des Tapfern führte.

42) Nach Nikons Chronik und andern Anna, 
len kam der Großfürst am 2isien Septbr. vom Kulikow/ 
schen Felde nach Koiomna, ruhte dort 4 Tage, wurde 
im Andronjew - Kloster vom Metropoliten, bei dem Flo- 
rowschen Tbore von der Großfürstin empfangen, betete 
mit ihr in den Hauptkirchen, und ging zuletzt in seinen 
Pallast — reiste von Moskwa in das Troizkische Kloster 
und ließ den heil. Ssergij eine Todtenmesse halten für 
die am Don Gefallenen.

43) S. A lte Nuss. Bib l. I. 9o. Dieses Do­
kument ist eine Abschrift, kein Original. Zu Anfänge 
wird des Metropoliten Cyprian erwähnt, und nachher 
der Donischen Schlacht: folglich ward es im I. 
4381 oder 1382, das heißt, vor Cyprians Vertreibung, 
geschrieben.

44) S. nist. lalcirs und llerl^ll-t
KidUotli. Orient, unter dem Artikel: Timour. — Urus 
regierte bis zum I. 1360.
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45) In Nikons Chronik heißt es, daß die 
Tataren in Pereßlawl beinahe Dimitrij's Gemahlin ge­
fangen genommen hätten, und daß sie von dort über Ro/ 
siow nach Kostroma reiste; daß die Talaren nach Twer 
gehen wollten, aber durch eine unsichtbare Gewalt abger 
halten wurden; daß Michael von Twer dem Chan durch 
Gurlen Geschenke sandte, und Tochtamysch ein gnädiges 
Schreiben an ihn erließ. — In der Archangelsk, 
schen Chronik heißt es, daß Wladimir 6000 Tata, 
ren schlug. — Der Kolomnaschr Bischof Geraßim reiste 
von dort nach Nowgorod. — Als Tochtamysch Nuß/ 
land verließ, schickte er nebst seinem Geiandten an Dimi/ 
mitrij Konstantinowitsch von Ssusdal dessen Sohn Si, 
meon zurück, den andern aber, Namens Waßilij, nahm 
er mit sich in die Horde.

46) In der Troizkischen Chronik heißt es: 
„in eben dem Herbst (1383), am Dimitrij - Tage, kam 
„nach Wolodimir ein böser Gesandter, Namens Adasch 
„Toktamysch ... In demselben Frühling (1384) war 
„eine schwere Abgabe durch das ganze Großfürstenthum, 
„jedem ohne Erlassung, von jedem Dorfe zu einem 
„halben Rubel. Damals zahlte man auch Gold in die 
„Horde." Ein Dorf bezeichnete ehedem eine Bauern, 
Wohnung und bestand gewöhnlich aus einer geringen An, 
zahl von Höfen: zum Beweise führe ich folgende Stcl, 
len aus dem Buche des Güter/Gerichtshofes im XVI. 
Jahrhundert an, welches ich im Archiv des Collegiums 
der auswärtigen Angelegen! eilen ausHnd: „Nach der al/ 
„ten Schreibart war ein Dorf zwciHöw, drei Personen. 
„— Alle Dörfer nach der alten Schreibart 15 Höfe, in 
„denselben 40 und 8 Menschen: 50 und 3 Personen —- 
„Dörfer nach der alten Schreibart 21, Höfe in denselben 
„45, Menschen 48."

47) Die Stadt Chasitorokan oder Astrachan ist viel/ 
leicht das alte Atel (s. diese Geschichte Bd. l.) In 
den alten Grusinischen Geschichtbüchern heißt Astrachan 
Chasar, wie der Grusinische Zarewitsch Ssakar Wach/ 
tangowitsch in seinen Antworten auf die Fragen des 
Herrn Tatischtschew, damaligen Gouverneurs von Astra/ 
chan, schreibt. Diese im I. 1743 geschriebenen Anrwor, 
ten habe ich aufgcfunden in Müllers Brieftaschen, welche 
im Archiv des Auswart. Coll. unter 316 aufbewahrt 
werden. Nach den Chazaren herrschten die Zassen von 
der Mündung der Wolga nach Dcrbent und weiter hin.
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Wir wollen hier noch andere bemerkenswerthe Ant, 
Worten des erwähnten Zarewitsch mitthcilen.

„Der Name G rüsten ist nur den Russen bekannt. 
„Wir nennen unser Vaterland Kartli, nach dem Na- 
„men des Kartlos, unsers Vorfahren, Noah's Soh- 
„ne. Die Perser nennen Grusten Gurgistan, die 
„Daghcstaner Gursch, die GriechcnG co r g ie n, nach 
„dem heil. Grosmärtyrer Georg, welchem Gott den 
„Schutz unseres Landes insbesondere anvertraute. Kart- 
„los hatte 6 Söhne: Mcchetos, Kachos, Vardos, Kaw, 
„kasos, Lesgos und Egros, nach deren Namen verschie- 
„dcne Bezirke genannt wurden. — Woher der Name: 
„Kabardah entstanden, ist nicht bekannt. Sie gehör- 
„te ehemals den Grusinischen Zaren, und bekannte sich 
„zum christlichen Glauben, welcher durch die Tataren, 
„und durch die aus Aegyptcn gekommenen Fürsten (die 
„Araber) ausgerüstet ward."

48) ^ranr: Vancialia I. 1382, UNd Kelch, Litf- 
länd. Gesch. — Zm Königsbergschen Archive ist eine Ab, 
schrift auf Pergament von der Urkunde des Andreas, 
kraft deren er im Z. 1386 das ganze Fürstenthum Po­
lo tsk an die Livlandischen Ritter unter der Bedingung 
feierlich abtrat, daß er und seine Nachkommen daselbst 
als Vasallen des Ordens herrschen sollten. Die Worte 
dieser Urkunde-: äe regne- kloseoviMsi, rsgnuin in 
kloskow, brachten den gelehrten Hennig auf den Gedan- 
ken, daß hier von Pskow die Rede sey. S. unter 
meinen Königsbergschen Papieren Ko. 280.

49) Dasselbe sagt auch Strykowski Buch XIll. Cap. 
4. — Lindenblat in seiner Chronik (s. oben Anm. 38) 
schreibt, daß die Litthauer, nachdem sie den König von 
Smolensk getödtet, vier seiner Söbne gefangen nah­
men, im Jahre 1386, und nicht 1387, wie es M der 
Nostowschcn Chronik angegeben ist.

50) Im Archive (s. Alte Rufs. Bibl. I. L6 
und 100) werden zwei Testamente Dimitrij's aufbewahrt: 
das eine ohne Anfang, geschrieben noch zur Zeit des Me­
tropoliten Awxij, zwischen den Jahren 1371 und 1377 
(denn in demselben ist schon die Rede von Waßilij Di- 
mitrijewitsch) und das zweite auf einer langen Perga­
mentrolle, verfaßt vor dem Tode des Großfürsten; das 
erstere mit dem Siegel des heil. Alc.rij, die Darstellung 
der Mutter Gottes enthaltend, und mit dem Fürstlichen 
(beide silbern und verguldet), das andere nur mit Di- 
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Mitrij's Znsiegel, auf welchem das Bildniß des heil. Du 
tnitrij von Thcssalonich und die Worte eingegrabcn sind! 
des Großfürsten Dimitrij Zwan owitsch von 
ganz Rußland.

51) Zn den Annalen heißt es, daß Dimitrij noch 
einen älteren Sohn, Namens Daniel, hatte, der aber bald 
starb. Der fünfte Sohn Zoann, starb einige Tage nach dem 
Vater. — Maria war die Gemahlin WaßiUj's Wenja, 
minow's und die Mutter des Hingerichteten Zwan War 
Mewitsch.

52) Die hier ausgestellten Details sind entlehnt aus 
Der Rede über das Leben und den Tod des 
Großfürsten Dimitrij Zoannowitsch von 
Moskwa. Als gleichzeitiges Werk ist selbige in die No, 
stowsche und in andere Chroniken ausgenommen worden. 
Der Großfürst starb am vierten Tage nach der Geburt 
seines Sohnes Konstantin, in der zweiten Stunde der 
Nacht. Bei seiner Beerdigung waren Daniel, Bischof 
vonSmolensk, und Ssawwa, Bijchof vonS'arai zugegen.

53) An den im Archive befindlichen Brieftaschen 
Müllers, Ko. 199 fand ich dieses merkwürdige Alpha, 
bet, welches aus der alten Handschrift über das Leben 
und die Thaten Stephans entlehnt ist.

Geraßim war Statthalter der Metropolie nach Mit/ 
jajew's Tode. — Alle Details sind von mir aus Ste/ 
phans Leben genommen (s. Alinea oder Lebensbeschrei, 
bring der Heiligen v. 26. April, s. auch das Stufen, 
b u ch. Buch !. 524 — 525 und die Rosto w sch Ch r o, 
n i k unter deM Jahr 1296). Stephan's mit dem Bei, 
namen Chrap Vater hieß Simeon, und die Mutter 
Maria. Arßenij, Bischof von Nostow, weihte ihn zum 
Diakon, und Geraßim von Kolomua zum Priester. Das 
alte Rostowsche Kloster Grigorij's des Theologen existier 
Nicht mehr.

Guagnini in seinem Buche: ker. I>olon. II. 205. 
schreibt: In In^o Odäorlae rc^lons esk l^nocl^Äln anti- 
^uissimum iclolum cls la^lcle exLirum, hnocl ^losedo-^ 
vitls 2o1c>ta Lada äieitnr n. s. w. Nachher erzählt 
er, daß dieses ausgehauene goldene Weib einen Säugling 
auf den Armen hielt, ein anderer stand neben ihr und 
hieß ihr Enkel; daß man ihr Zobelfelle und dergl. zum 
Opfer brächte; daß die Menschen die rohen Eingeweide 
und das Fleisch der ihr zu Ehren gelösteren Hirsche ver, 
zehrten, und der heidnische Priester unterdessen Las Götzen, 
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bild über die Zukunft befragte; daß der Schall in dcnGe, 
birgen nach Guagninis Meinung, entweder durch künst/ 
liehe Instrumente, oder durch natürliche unterirdische Kq/ 
näle und durch den Wind entstand. S. auch Herder- 
klein Uer. Noseov. Lomment. 61- Von dem Götzen/ 
bilde Woipel geichieht Erwähnung in der Schrift des 
Metropoliten Simon an die Premier (s. Send schrei, 
ben der Rufs. Metropoliten, in der Synodal »Bi/ 
bliothek. No. 164).

54) S. oben Anm. 29. In der Schilderung von 
Pimen's Reife nach Konstantinopel heißt es: „wir gingen 
, in das St. Iwan's Kloster, welches auf Griechisch ?ro- 
„clromus heißt, dort beteten wir', und erquickten uns 
„durch die Gutherzigkeit der dort wohnenden Russen." 
Nikons Chronik tV. 458.

55) Chanischer Münzen, mit verschiedenen Tatark, 
schen Inschriften, giebt es genug bei uns in den Kabr, 
netern. Auf vielen sind Adler, Pfauen, Schwane, TU 
ger, Löwen, Reiter, Menschenköpfe abgebildet, und die 
Worte: ,,/sldad 8ain Odan edalecle killagn
d. h. „Alkab Sain Chan, dessen Regierung Gottes Gna, 
„de verlängern möge" (s. Petersburg. Journal. I. 1781 
Th. li. S. 24.) Abulgasi nannteSa'in Baty; vielleicht 
hießen aber auch andere Chane so. Auf andern Münzen 
befindet sich der Name des Abul/Cha'lr-Chan, oder Sprü, 
ehe aus dem Koran. Acht oder neun solcher Münzen 
betragen an Gewicht ungefähr einen Solotmk; zuweilen 
mehr oder weniger. Ueber die Tanga und Pula s. ,4du1- 
gasi Uist. äk!3 Zairers, p. 542. und Ienkinlon's Reise in 
die Bucharci in oder in Allgem. Reis. Th,
VII. S. 527. f. auch in: Lergeron Vo^age cle

p. 79 und Vo^age 6« Vluncleville p. 19. — Her, 
bcrstein S. 41 sagt, daß eine Moskowische silberne Denga 
60 Pulen enthielt. Dieser Name hat sich in der Be, 
Nennung Poluschka erhalten. Einige Klügler leiteten 
den Namen Denga von D e n' (Tag) ab, und Polusch- 
ka von P o l o wina Uschka (die Hälfte des Ohres).

Im Kabinet der St. Petersb. Akad. d.Wiss., beiHrn. 
Krug und bei dem Grafen A. I. Mussin / Puschkin sind 
einige Pulen oder Kupfermünzen mit der Aufschrift!

des Großfür­
sten Iwa... Iwan....) Auf den Subcrmünzen Donekij's se, 
ben wir die Figur eines Reiters mit den Worten: LöknxtA 
K.»»»» (Großfürst Dmit....) oder 
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eines Vogels, mit der Aufschrift: X «rrzL Lsxnxor'o 
Fniimpeu: (des G-oßsürsten Dmitrei) und mit einer 
andern Tatarischen undeutlichen Inschrift. Mir sind 
noch zwei Münzen von Lehnsürsten aus Dmiteij's Zeit 
bekannt! eine von Kaschin, eine andere vonNostow; 
auf der ersten ist ein Reiter abgebildet, der einen Vogel 
auf der Hand hält, und die Worte: Ximsa
7^ ux 3. Ü-ro n ... (des Fürsten Waßilij Michallow...) und 
auf der zweiten ein Mann mit einer Art, ein Baum, ein 
Vogel, der Kopf eines weiden Thieres und die Worte: 
n6NLirn>kL»n....0n^p..<D....(Siegel des Fürst... 
Ondr... F....) d. h. des Andreas Feodorowitsch von 
Nostow. Ich habe auch Münzen gesehen mit den Wor/ 
ten: Lo?roZ.... (Wolod....) — (vielleicht des Fürsten 
Wladimir Andrejewitlch des Tapfern oder Wladimirs 
von Pronßk) und: Xu«ZL ^LnktTt.0 (Fürst Danilo) 
(wahricheinltch nicht der Sohn Newskij's, sondern des 
Boriß, Fürsten von N-shnij r Nowgorod, Konstantins 
Enkel). — Es fragt» sich: wie viel solcher Den'gi 
ant einen N tt b e lgingen ? Herberstein schreibt, das; unter dem 
Großfürsten Waßilij Ioannowitsch auf einen Rubel 200 
Moskowische Den'gi gerechnet wurden (S. Kon. KIo8cov.. 
Comment, p. 4l); aber die Münzen dieser Zeit waren 
viel leichter, als die von Dimitrij', ihrer gingen mehr als 
zehn auf einen Svlotmk. Wir sprachen vom Gewicht 
der Rubel bis zum Jahre 1535. (sa-mnsere Ge-chichre 
Bd. 1V.): Her'berstein schätzt selbige auf zwei Ungriche 
Dukaten: viel zu theuer nach der jetziacn Beziehung des 
Silbers zum Golde! Die uralten Münzen, welche von 
unsern Freunden der Alterthümer gesammelt sind — im 
Akademischem Kabinet, bei dem Grafen A. I. Mulsin- 
Puschkin, bei Herrn Krug, bei Z. P. Beketow, dem 
Grafen Th. A. Tolstoi und andern — zerfallen in vier 
Klassen: die ersten sind ohne Inschriften, mit Darstellungen 
verschiedener wilder Thiere, die zweiten mit Tatarischer 
Inschrift (diese und jene sind nicht uMere, ungeachtet der 
Meinung des Fürsten Sschtscherbatow); die dritten mit 
Russischer und Tatarischer Inschrift (wahrscheinlich ge/ 
schlagen zur Entrichtung des Tributs an die Chane); die 
vierten nur mit Russischer Inschrift. — Wir bemerken, 
daß in Halitsch noch ums Jahr 1355 sogenannte Ruf, 
fische Groschen, Oeo8si kutstiEnio-668, gangbar waren 
(s. Engels Gcsch. v. Halitsch, S. 601).
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66) Der im Z. 1555 verstorbene Italianer Polü 
dor VirgUlus sagt in seinem Buche InvelUoriKuL ve- 
inm, daß Pulver und Flintenlaufe von Vartbold crfun/ 
den worden seyen, und daß dieser Mann leine EiMeD 
kung den Venetianern mittheilw; unstrelig nicht im Z. 
1380, wie viele behaupteten, sondern früher, da Eduard 
lll. im I. 1346 Kanonen hatte, und in Frankreich das 
Pulver lert dem Z. 1338 bekannt war. (s. Hist. 
ch^liZl. '1'. lll, 196 und Daniel Hist. äe branee. M 
III. p. 467). . . Einige schreiben, daß Pulver und Kar 
nonen, ums Xll. Jahrhundert im Lmde Achem oder 
Asch am erfunden, zuerst in Pegu, China, u. s. w. an,- 
gewandt wurden. (S- Schulz, Geich. des Osman. Reichs 
Buch ll. S. 486.). Ein Schriftstesler des Xlts. Iahr- 
hundeits, und Sekretär des Aegypt. Sultans Salech, 
schreibt von dein Donner der Kanonen. Abn Abdallah 
Ebn Alkatih, ein Spanischer Maure, schreibt von dem 
Fenergewehr des Königs von Grenada, der im Z. 1312 
Basa belagerte (s Fortgesetzte Betracht, üb. die neuesten 
histor. Schriften. Th- U. S. 480). Pelzel, in feiner 
Böhmischen Geschichte beweist, daß der Flintenlauf durch 
einen Bürger von Beraun unter der Regierung des Kö/ 
nigs Johann, zwischen 1310 und 1346 erfunden worden 
sey. — Der im I. 1294 verstorbene Roger Baco schreibt 
in seiner bereits erwähnten Schrift <.lo nuUilale marine, 
wie folgt: „Ihr könnt Donner und Blitz hervorbringen, 
,,wcnn ihr wollt, falls ihr Schwefel, Salpeter und Koh, 
„len nehmet, und dies in irgend eine verstopfte Röhre 
„legt," u. s. w. — Ueber das lebendige Feuer des 
Türken von Chowaresm s. unsere Geschichte Th. III. 
Wann und wie das Schießgewehr nach Rußland kam, 
darüber fand ich Auskunft in der Gohzynschen Chronik, 
die ich vom Grafen Th. A. Tolstoi erhielt. Sie ist mit 
Kirchenschrift, in Folio, zur Zeit des Zars Alepei MD 
chailowitsch geschrieben worden. Daselbst heißt es, lol. 
215: ,,im Zahre 6897 brächte man aus Teutschen Lanr 
„den Armaturen ins Rulsenland und Schießgewehre, und 
„seit der Zeit verstand man aus denselben zu schießen." 
Hierauf folgt die Beschreibung von Tamerlans Einfall 
und das Wunder des Muttergottesbiides im Z. 1395.

57) Bonß traf Tochtamysch nicht mehr in Sarai, 
holte ihn unterweges ein, und reiste mit ihm 30 Tage. 
Der Chan befahl ihm, von dem Orte, Uruktan genannt, 
nach Sarai zurückzukehren.
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L8) Lindenblat schreibt, daß Witowt seine Tochter 
aus Danzig zu Schiffe nach Rußland sandte; daß in 
diesem Zahre unsere von dem Litthauischen Herrscher ver, 
tricbenen Fürsten einen Zufluchtsort in Preußen such, 
ten: Zwan, mit Gattin und Kindern, und Jörge 
von der Belse; daß der Meister des Teutschen Or, 
dens im Z. 1391 den als Geißel zu Marienburg be­
findlichen König von Smolensk an Wirowt schicken 
mußte:'wahrscheinlich war dies der Fürst Gleb Sswja- 
toßlawitsch: s. oben S- 79. Zahr 1386.

59) Temir oder Timur bedeutet in der Türkischen 
Sprache der Eiserne, und Lenk der Hinkende: 
aus diesen beiden Namen haben die Europäer Ta Mer­
lan gebildet, welcher in den Russischen Chroniken Te, 
mir/Akßak heißt. Folgendes ist die Fabel über seine 
Herkunft, die in einigen unserer Annalen ausgenommen 
ist: „Von diesem Temir erzählen Einige, als sey er ur, 
„sprünglich kein Zar gewesen, noch eines Zaren Sohn, noch 
„fürstlichen Stammes, noch Bojar ischen, sondern von ge, 
„meinen, geringen Leuten, aus den Trans/Zaiklchen Ta, 
„taren, in der Samarkandschen Gegend, von der Blau, 
„en Horde, die jenseits dem Eisernen Thore war; von 
„Handwerk war er ein Eisenschmidt, von Gemüth ein 
„Räuber und Dösewicht. Früher war er ein Sklave, 
„aber seiner Tücke halber sagte sich sein Herr von ihm 
„los; er aber, der nichts hatte um sich zu ernähren, 
„stahl. Noch als er jung war, und bei Einem ein Schaf 
„gestohlen hatte, fing dieser ihn und brach ihm einen 
„Fuß und eine Hüfte entzwei, er aber schmiedete sich 
„seinen zerschlagenen Fuß durch Eisen zusammen und 
„hinkte, und hieß deshalb Temir/Akßak, welches 
„bedeutet: der eiserne Hinkende . . . . und er 
„war ein grausamer Räuber, und sammelte um sich grau, 
,,tame Männer und Jünglinge, und als ihrer hundert 
„waren, ernannten sie ihn zu ihrem Vorsteher: und 
„als ihrer bis tausend waren, nannten sie ihn schon 
„Fürst; als sie schon viele Lander erobert und er 
„Gegenden und Königreiche genommen, da nannten sie 
„sie ihn Zar . . . und dies sind die Namen dieser Lan, 
„der: Tlchagadai, Chorußan, Golustan, China, die 
„Blaue Horde, Schiras, ZSpahan, Ornatsch, Ghilan, 
„Ssis, Schibran, Schamachie, Ssawaß, Arsunum, Ti,
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„flis, Tauris, Gursustani, Obcsi, Grusten, Bagdad, Te- 
„mir-Kaby, d. h. das Eiserne Thor, und Assyrien und 
„das Babylonische Reich, und Jerusalem, und Sse- 
„wastia, und Armenien und Groß/Damask, und Groß, 
„Ssarai, welche er unterjocht hat."

Wir haben unsere Nachrichten über Tamerlan ent- 
lehnt aus: llorb^lot Llhliollro^ue Orientale und aus 
der Histoiro äe 3'ininl - Leo (d. l). des Fürsten Ti- 
mur), eonnrr 8OU8 le NQM än 6rancl I'amerlan, ver- 
faßt in Persischer Sprache von Scherefeddin Ali, einem 
gleichzeitigen Schriftsteller, und übersetzt von Herrn Pe­
tit de la Croip.

60) üistoire cle limur - Leo I, 203 UNd 
Hl, 10.

61) ül»i. äe Liniur-Leo. III, 259. Dieser Brief 
ist durch alle Blumen Orientalischer Beredsamkeit ge- 
schmückt: Tamerlan nennt Bajasid einen Matrosen und 
sagt: „das Schiff deines unmäßigen Stolzes wird umher 
„getrieben auf dem Meere deiner Eigenliebe: ziehe sie 
„ein die Segel deiner Frechheit und wirf aus den Anker 
„der Neue in dem Hafen der Aufrichtigkeit, auf daß das 
„Ungewißer unserer Rache dich nicht verderbe in dem Meer 
„der Strafe!"

62) liistoiro cle 'Limur-Leo II, 127 und 355.
63) S. oben S. 94. Trotz Tatischtschew's Be­

hauptung wird bis auf diese Zeit der Fürsten von 
Ielcz in unsern Annalen gar nicht erwähnt. Nach 
den Geschlechtsregistern beginnt ihr Stamm mit diesem Feo, 
dor, der vielleicht ein Sohn Iurij's war.

61) üisl. cle 'Onmo Leo II. 363- Scherefeddin 
schreibt hier unrichtig, daß Tamerlan ganz Rußland ero» 
bert und hierauf auch Moskwa genommen habe-

65) ^ncliea8 äe Le<ln8Ü8 clo Ouero, in OLron. 
larvaAano, in l^Icuatoii 8eii^t. Lei um Lalioal'um 
I. XIX. S. 802 — 805. Dieser Andreas sprach mit 
zwei Vrnetianischen Kaufleuten, von denen der eine in 
Tamerlans Lager gewesen war, und der andere zu der 
Zeit in Asow drei Söhne und zwölf tausend Dukaten 
verloren hatte. — Ferner s. Hi8l. cle limur- Leo. IV 
u. 379.

66) Ztt unsern Annalen heißt dieser letztere Temir- 
Kutlui.

67) In unsern Chroniken wird gesagt, daß er zu­
erst die Griechische Religion annahm, und nachher Kas
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tholik wurde. Ferner s. Strykowski's Chronik, Buch XIV. 
Cap. 2.

68) Strykowski nennt diesen Petscherischen Abt oder 
Archimandriten einen Starthalter des Metropoliten. Buch 
XIV. Cap. 2.

69) Strykowski, Buch XlV. Cap. 2 und Z. Po/ 
dolien ward, wie dieser Historiker sagt, zweimal erobert, 
durch Olgerv im Z.1339, und durch Witowt im Z. 1395, 
zur Zeit der beiden daselbst herrschenden Feodore, Ko, 
riats Söhne. Witowt r-rkanfre es dem Könige Jagailo 
für 200,900 Kvpen oder 40,000 Dukaten, und Zagair 
lo dem Pan Srcpka; als aber die Tataren Letzteren töd/ 
teteu, kabfle Witowt wiederum Podolien für denselben 
Preis an sich. Die Polen eroberten es aufs Neue nach 
Witowt's Tode. — Ferner s. auch Strykowski, Buch XIV. 
Cap.' 2.

70) Strykowski, Buch XV. Cap. 7. „Witold's 
„(Witowt's) erste Gemahlin Anna, Tochter des Fürsten 
„Sswantoßlaw (Sswjatoßlaw) von Ssmolensk, befreite 
„Letztern aus der Gefangenschaft." S. oben bei der 
Schilderung des Z. 1387.

71) Zn der Troizki sehen Chronik: „erobert 
„ward die Stadt Bolqary, Shukotin, Kasan, Kre/ 
„mentschuk." Zn der Nostowsch e n Ch ronik: „ero/ 
„bert ward die Bolgarische Stadt Welikijt" folglich 
hieß die Stadt Bolqary, deren Trümmer noch jetzt be, 
kannt sind, Welikij (die große Stadt). Herber/ 
ftein in seinen Nachrichten über Moskwa sagt, daß die 
Eroberung der Bolgarei die wichtigste That Waßilij's Di, 
milrijewitsch's war.

72) Dingo«/, Hi8t. Lolon. 1. X. p>. 156.
73) Tamerlan z. B forderte ähnliche Ehrenbezei/ 

gnng von den durch ihn besiegten Monarchen. (Mst. clo 
1'iinnr - Lee).

74) OInZn«?: IIi8t. Lolon. I. X. p>. 157.
75) Lindenblat nennt hier Nowgorod, statt Smo/ 

lensk und sagt, daß die Einwohner vor den Mauern Nez- 
ze anfspannten, in denselben 60 Litthaner fingen, dadurch 
Witowt in Schrecken setzten, einen Ausfall thaten, ihm 
Kanonen, Pferde u. s. w. Wegnahmen.

76) Oleg starb im Z. 1402, am 5 Juli (s. Troiz­
ki s ch e Chronik).

77) S. Troizkische Chronik und die Kiew/ 
sehe im Archive, wo es heißt, daß Lugwenij in Wjas, 
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ma auch einen andern Fürsten, Alexander Michailowitsch, 
gefangen nahm. Ferner s. die Troizk., A erhäng, 
und Nikon sche Chronik- Witowt zog sich nach der 
Osterwoche von Smolensk zurück. Lindenblat schreibt, 
daß Witowt und Iagailo den Swidrigailo gegen Smo- 
lensk abschickten, der bei seinem Rückzüge viele Leute 
verlor.

78) Ueber die Schlacht mit den Teutschen s. Gadc- 
husch Livländ. Jahrbücher: I. 1410. S. 23.

79) S. A r ch a n ge l s k s ch e Chronik- Zm Ge­
gentheil heißt es in der Kiew sehen Chronik im Ar­
chive, daß der Großfürst, Witowt begünstigend, Iurij 
vorsätzlich in Moskwa zurückhielt: eine unwahrscheinliche 
Nachricht.

80) In einigen Chroniken, in der Nostowschen 
und in andern, heißt es, daß Iurij erst dann Julianens 
Gemahl tödtete, nachdem sein Anschlag zux Gewalt­
thätigkeit mißlungen war; wir folgen aber hier der Ar- 
ch an g els k sch e n, wo die Umstände deutlicher erzählt 
sind, mit der Hinzufügung, daß Iurij die eine Hälfte 
von Torshok, und der Fürst von Wjasma die andere be­
herrschte.

81) Pskow wurde unabhängig unter der Regierung 
Simeons des Stolzen.

82) Lindenblat spricht von diesem Feldzuge Witowt's 
und sagt, daß mit ihm auch seine Bundesaenossin, die 
Teutschen Ruter, waren, welche nach 15 Wochen heim- 
kehrten, nachdem sie 14 Tage in Rußland Krieg geführt 
hatten; daß der Beherrscher von Moskwa eine Menge 
Tataren und alle Russischen Fürsten versammelt hatte.

83) Strykowski spricht folgendermaßen von d^ Ur­
sache dieses Krieges: „die Moskower plünderten nahe bei 
Putiwl Lithauische Reisende, nahmen ihnen zwei Biber, 
ein Faß Meth, zwei Äexte und drei Kleider. Witowt 
forderte Genugthuung; da er sie nicht erhielt, kündigte 
er seinem Schwiege« sohne den Krieg an.

84) I" der Troizk i sch e n Chronik I. 1408: 
„Am 8ten Tage des Juli.' Sonntags, reiste Swidri- 
„gailo ab aus der Stadt V'jansk und kam nach )-.os- 
„kwa am 2 6. Juli." In andern Chroniken wird hinzu­
gefügt, daß Waßilij Dimitrijewitsch dem Swidrigailo 
fast die Hälfte seines Großsürstenthums abtrat. Stry­
kowski schreibt, daß Swidrigailo, nach seiner Abreise 
aus Starodub und Brjansk, beide Städte anzündcte.
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65) S. Stryko w ski's Chronik. Buch XlV. 
Cap. 8- — Lindenblat schreibt, daß die Meister desTeut, 
scheu und Livlanduchcn Oldens, nach ihrer Zusammen, 
kunft mit dem .Könige von Polen und mit Witowt, ver, 
eint gegen Rußland zogen, und mit vielen Gefangenen 
zurückkehnen; das; Witowt an dem einen Ufee des Flus, 
scs stand, der Fürst von Moskwa an dem andern; daß 
sie einen Frieden schlössen u.ss. w. > Die Smoleneker wur, 
den angeführt von Joann Korel'kowitlch.

86) Zm Könlgsbergschen Archive befindet sich der 
Vertrag Bo le s l a wS w i dri g a i lv's, Fürsten und 
Erbfolgers von Litthauen und Rußland, und 
Beherrschers von Podolien mit dem Orden im 
Z. 1402. In Uebereinssmmung mit dem Vertrage, wel, 
cher zwischen dem Teutschen Hochmeister und Witowt ab, 
geschlossen worden, tritt Swidrigailo dem Orden Pskow 
ab: Die Lande und Herrschaft der Russen zu 
Pleskow in a l l e r W y se, wy die gewonnen wer, 
den von uns adirvon dem Orden in des Gc, 
meyne, adir besondern, adir an uns kamen, 
so sol sy der Orden ewiglich alleyne bchal, 
den. — S. unter meinen Königsbergichen Papieren ldi<>. 
300, 316, 3l7, 3l8, 319- Die letztern enthalten den 
Friedcnstraktat der Pskower mit dem Orden auf 10Zal), 
re, abgeschlossen im I. 1417, ZU Riga, wo sich der 
großfürstliche Gesandte Nikila, und die Pskowischen Bc« 
amten, Danilo und ZuAj befanden. Waßilij Dimitrije, 
witsch wird großer König und sogar Kaiser ge, 
nannt: grotmechtighe Here, de grote Konyng 
von Moskowe, de Rusche Keyscr. Die Bedin, 
glingLN waren folgende: 1) ,,Von beiden Seiten i!l Frie, 
„den und Freundschaft zu leben; 2) Den Kaufleuten 
„frei zu handeln. 3) Bei Beeidigungen richterliche Eut- 
„scheidunq, und nicht das Schwert gelten zu lassen. 4) 
„Die Russen sollen durch ihr Land nicht die Feinde des 
„Ordens, und die Teutschen nicht die Feinde Rußlands 
„ziehen lassen." Der Heernieister Spanhcim schrieb dem 
Preußischen Hochmeister, daß dieser Friede nothwendig 
sey für die Sicherheit des Livlandischen Ordens, den Wi, 
towt mit Krieg bedrohe. Demerkensmerth find folgende 
Worte über den Charakter der Pskower: „Is sink 
„w underliche uubetutliche Luthc: was sie 
vor sich nemen, dovon kau man in nicht g e - 
brenge n."
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87) Der Aufwurf vor den Festungen, um selbige 
zu erobern, wurde gewöhnlich aus trockenem Holze ge, 
macht, welches die Belagerer anzündeten, um durch Flam/ 
men und Rauch die Belagerten von den Mauern zu 
entfernen. S. Nikon's Chronik V, 23.

88) S. die Troizkische Chronik und die Nie 
konfche V. 22, 24, 29. Auf der Rückkehr aus Lite 
thauen verheerte Swidrigailo die Stadt Sserpuchow, im 
Herbst 1409. ,

89) Mit der Schilderung von Edigei's Einfall m/ 
digt sich die Troizkische Pe r g a m e n t, C h r v n i k. 
Es ist wahrscheinlich, daß der Vf.* starb. Seit dieser 
Zeit bis zum Tode Waßüij's Dimttrifewitsch's sind alle 
Nachrichten in andern Chroniken kurz und unvollständig.

90) S. die Rostowsche und Nikonschc ChroF 
nik.

9i) S. die Sammt, der Reichs,Urkunden/ 
I. 69, 74.

92) Dingos Hist. ?o!on. l. Xl. p. 594. DllU 
gosh nennt Kerunberdei einen Sohn des Seleni, Saltan 
(8<>li.lian - ^e-Ierlin). — Abulgasi nennt Barak einen 
Sohn ocoirmchak's oder Kawerzk's, und die 8 Söhne 
Tochiamysch's mit folgenden Namen: Dsaialudin, Dsa/ 
barbirdi, Kajuk, Karim^birdi, Zskander, Abusait, Chod/ 
sa, Kadirbirdi.

9,;) ?ol. I. XI. p. 575 und 409.
Vor nicht langer Zeit erschien in teutscher Sprache 
S ch i l tb e r g e r ö, eines M ü n ch n e r s, Rei se in 
den Orient, zu Ende des XI V. und zu Anfänge des 
XV. Iahryunderts, von ihm selbst geschrieben, und nach 
einer alten Handschr st von P-mzel übersetzt. Schiltber/ 
ger wurde im Z. 1395 in der Schlackt bei N-kopolis 
von den Türken gefangen genommen, nnd erzählt folgen­
des (S- 38^78): ,,Bei Tamerlan's Trkel, Abubackir, 
,,lebte« der Zarewirlch der golde nen Horde, Namens S 
„b r a. Die Gelangten dieser Horde baten ihn in ihre La- 
„ger zurückzukehren, Sebra reiste dahin durch Schirwan, 
„Bursa, Sckabran (Lmabranr) Derbent, O riqens (auf 
„der Insel des Flusses E d i l', Acel' oder Wolga) die er­
nste Tatar i'cbe Stakt. Sebra kam zu Edigei, der über 
„die Chans icke Würde verfügte, und war soviel, wie ein 
,,Glasur Donuis. In der Horde regierte 8ehn6uehl)o- 
„cllen (Scbadibek): nach seiner Vertreibung wählte Edi/ 
„gri zum Chan ?ol6t (Bulat), der anderthalb Zahre

Fünfter Band. 23
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herrschte und durch den Chan ZeZellaNn (Seleni^Sal- 
„tan) vertrieben ward. lamin (Temir), Vular's Bru/ 
„der, entthronn' Eeleni/Salrau, regierte aber nur 14 
„Monate: Seleni-Saltan erschien aufs Neue, tödtete 
„Temir, und starb selbst nach 14 Monaten durch die 
„Hand seines Bruders 'Umlaao" (Kibak, bekannt aus 
gleichzeitigen Münzen und Türkischen Chroniken). „Der 
„andere, jüngere Bruder desselben, Xm-undarclin (Ke, 
„rimberdei), vertrieb Kibak, und nach 5 Monaten verr 
„trieb Kibak den Kerimberdei; Edigei und Sebra aber 
„vertrieben Kibak. Sebra ward Chan; nach 9 Mona, 
„ten aber erhob sich gegen ihn und gegen Edigei ein ge, 
„gewisser klaolnuur." (Machmet? s. unten I. 1426 — 
1431). „Sebra ging nach (Kiptsckak?),
„und Machmet nahm Edigei gefangen. Bald aber vcr, 
„trieb Wm-ooli" (Barak?), „den Machmet, und nach, 
„her Machmet den Barak, und dann Do labert den 
„Machmet; aber Machmet kehrte nach 3 Tagen wieder 
„und tödtete seinen Feind. Endlich kam Sebra, tödtete 
„Machmet, lind ward Chan." — Nachher erwähnt 
Schiltberger des Landes llora^ma, wo die Stadt Orir 
gens befindlich — des Landes Bastan, wo die Stadt 
Zulat , in den Bergen — der Städte Bolar, 
Jbissibur, Asach (Asow?) oder Alechena, wie es 
die Christen nennen, am Flusse Tena (Don), von wo 
-Fische und Wachs nach Venedig und Genua gehen — des 
Landes Kvvehoch (Kaptlchak?) wo die Stadt Sulchat — 
der Städte Kassa (Kassa?) Karkeri am Schwarzen Mee, 
rc, wo die Einwohner sich zur Griechischen Kirche be, 
kennen, und wo neben der Stadt Sarncherman (Eher- 
ßon' ?) der bei! Clemens im Meere ertrankt ward — des 
Landes Strachas (Hstrabat?) wo die Einwohner, Grie, 
chische Ebensten, türkische Räuber sind — des Landes 
Neusten oder Rußland, welches unter Tatarischer Bot, 
Mäßigkeit sich befindet. Er sagt, daß die Rothen Ta, 
taren sich in die Mei Smmme Ke/rt, Iabu und Mu, 
gal theilen. Ueberhaupt sind alle seine Nachrichten nicht 
klar, beweisen aber, daß Schiltderger wirklich in diesen 
Gegenden war. Er kehrre im I- 1427 nach München 
zurück.

9't) S. Gabebusch, Livl. Jahrbücher. I. 
1423. S. 54. Der Hochmeister des teutschen Ordens 
schrieb im I. 4413 seinem Vetter, von Plauen, über
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den Bund Witowts mit den Nowgoroder», Pskowem 
und mit den großen Russen (unter den Papieren 
des Kömgsbergschen Archivs lXo. 631). Zu seinem Bric/ 
fe an den König von Böhmen (unter lX'o. 632) spricht 
er von der Freundschaft dieses Litthauischen Fürsten mit 
dem ganzen Russischen Volk (mit der ganczen 
Russischen Czunge); und in einem andern Briefe (unter 
Ko. 641) bitter er den König, einen gewissen Rufst/ 
schen Herzog Waisel, der, wahrscheinlich aus Lit/ 
thauen, nach Preußen gekommen war, in seine Dienste 
zu nehmen.

95) Strykowski hingegen schreibt die Fabel nach, daß 
die Pskower und Nowgorod er in diesem Jahre Witowt als 
ihren Herrscher anerkannten; daß die erstem sich verpflich­
teten ihm jährlich 5000 Dukaten, 50 Teutsche Rosse, 
zwanzig Wolffelle und eben so viele Baren/ und Fuchs/ 
feile zu geben; Marder, Zobel, Eichhörnchen und Her/ 
melme alur zu vierzig Stück, die Nowgoroder das Dop/ 
pelce davon; daß Witowt zum Befehlshaber in Pskoiv 
den Fürsren Georg Noß, und in Nowgorod den Fürsten 
Simeon Algimunt ernannt habe.

96) Ich fand eine teutsche UeberseHung dieser oder 
einer andern Urkunde unter den Papieren des KönigS/ 
bergschen Archiv's ^o. 320 Anfang: Von Nun Orosrin 
Xouinrze Loustautin l.)emvtir8»n, von der» Liu-Agnaleri 
von ldio^lnu-Nn kl^el^teuson, von dein lloexo^on — 
V. lXo^llNldoir Vus6M-1O 'Vorontonson, von Lllo 6noss- 
2tN iX« ^luu'deu : lest Konni-r (ioust-mt^ne 0)M^til'8ON, 
icli Nabo rzosnut m^uo Lodou'^trohaeo, mvnen Loka­
len ItmL^dssou nud v. ld,oA^<irden ist Lh^^livlats 
^Vassiiensone, nnd InNen geendiAot e^non k'i-ede, also 
vor uns und vor iWslm^v mit dem Kleister v. Liga 
und mit dem Liselio^e v. Daipte, u. 8. ^v. Hier wird 
der Fürst König genannt, der Poßadnik Burggraf, der 
Tausendmann Herzog. Im Vertrage heißt es, daß die 
Narowa die Grenze wy; daß die Teutschen jenseit deS 
Flusses kein Holz fällen, kein Heu Mähen dürfen u.s.w.; 
auch darf aus Wiburg und Neval kein Korn zu Lande 
nach Rußland gelassen werden, auch keine Schwedischen 
Truppen; unsere Kaufleute dürfen ungehindert nach Liv« 
land reisen, und dort Handel treiben: do soll Laden 

re/ueu VVex. Die Jahreszahl ist nicht angegeben.
Als die Nowgoroder nach einiger Ztit mit den aus/

02
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ländischen Kaufleuten in Streit geriethcn, warfen sie 
niedrere derselben in Fesseln, consiscirten ihr Eigenthum 
und hingen an den Thoren des teutschen Hauses einen 
Nüssen dafür auf, weil er sich erboten hatte einen Brief 
des Kaufmanns Hans nach Teutschland zu befördern (s. 
Gadebusch Livl. Jahrb. I. 1424).

97) S. die Nowgorodsche Chronik des Prke/ 
sters Joann. I. 1419. Konstantin kam nach Nowgorod 
am 25 Februar 1420, und kehrte im I. 1421 nach 
Moskwa zurück.

98) I. XI. p. 251. Uussoruua
turn urdeni claiis8iniam, vocnmt, tanta
lues invasit e^iclemius, ut inte-a 8«x M6n«e8 netuaßin- 
1a Irominurn millia sierirent, tanta, ut keiunt, 
ritate, ut gmt)u1aril68 in zrlatc>i8 uaox cleciclsrent, ei 
sä 86puleliia rnoi tuornrri <^ui «ani 1nrnnl«ncsi8 aIÜ8 
aäverieranl, ennr mortui8 mortui inninlarentur. — S. 
d i,e Pskowsche Chronik.

99) Der Großfürst verschied in der dritten Stunde 
Der Nacht. — S. die Sammlung der Reichs, 
Urkunden I. 65.

100) S. dieSamml. der Rei ch s/u rku n d cn 
l. 72.

101) S. die Russische Uebersetzung des Cedrenus, 
Ln der Fortsetzung seiner Gechichce; wie auch ölcnnor. 
I'opul. II. 10.33 Und Oncun^s kaniil. Aug. Uv^nt. 
245. In einer kurzen Chronik heim es: „in eben dem 
,,Jahre (1404) kam die Zarin Kaioan's in das Trotz- 
„koche Klossr." Dies konnte Anna nicht leyn, welche 
sich erst 10 Jahre nachher vermahlte. Man begrub sie 
zu Konstantinopel im Kloster zur Mutter Gottes, mir 
dem Beinamen

102) S. diese Geschichte Th. I. und Th. H. In 
dem vorgeblichen Edikte Jarosilaw's: „Wer eine fremde 
„Frau Großer Bojaren eine Hure nenne, der zahlt ihr 
„für die Schande fünf Griwen Goldes, auch dem 
„Bischöfe fünf Griwen Goldes . . . Wer aber Unzucht 
„treibt mir Anem Thiere, zahlt zwölf Griwen" (in Km 
nen, d. h. beinahe zwanzigmat weniger, als für den 
vorhererwähnten Schimpf) . . . „Wer aber ein Haus am 
„zündet oder eine Scheuer, entrichtet dem Bischöfe hun- 
„dert Griwen"" (in Kunen oder zweimal weniger als für 
die mündliche Kränkung gegen die Frau eines Bojaren.)
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403) Hier ist vielleicht Mitjai'S gewaltsamer Tod 
gemeint.

104) Lindcnblat (s. oben Anm. 38.) schreibt, daß 
der Lügner Witowt im I. 1417 zur Kirchenversammlung 
nach CostniH seine Bischöfe sandte, als wünschten sie 
Chri stc n zu werde n ; daß sie aber, nachdem sie Al/ 
le durch die Sonderbarkeit ihrer Kleidung in Erstaunen 
gesetzt, sich der Römischen Kirche nicht unterwerfen woll- 
tcn.

105) Chodykewicz schreibt fäl-chlich in seiner visslw- 
lat. liimoi'ioo - e^it. daß der Metropolit Gregor der Kir­
che 22 Jahre lang, oder bis zu den Zeiten Jsidor's vor,' 
stand. Im Verzeichniß der Russ. Aretropoli/ 
ten heißt es, daß die rechtgläubigen Litthauischcn Russen, 
Gregor für einen Papisten haltend, an seiner Stelle 
Geraßim erwählten: was gleichfalls unwahr ist. Folgen/ 
des »st die gleichzeitige Nachricht, die ich in der Pskow/ 
scheu Synodalchronik fand: „Im I. 6941 (1433) ging 
„der Smolenekische Bischof Geraßim nach Konstantins- 
„pel, und der Patriarch weihte ihn zum Metropoliten."

106) S- Sammlung der Dwinaischen Urkunden.
107) Zu Anfänge der Regienung Waßuij'S begann 

das Jahr in der Tr o izki scheu, N o stvw scheu und al/ 
len alten Chroniken (nur Ausnahme der neuern Nikon/ 
scheu) mit dem Monat März: so heißt es im I. 68S8, 
daß am 22 Juni Moskwa bräunte, und nachher in 
eben dem Jahre, am 9ten Januar, der Großfürst sich 
vermahlte; daß man im I. 1392 im Sommer die Ko/ 
lomnaiche Kirche ausmalte, und nachher in eben dem 
Jahre, am 25 Septbr., der heil. Ssergij und am 13. 
Febr. Daniel Thoophanowirsst/ verschied. Aber der am 
27- Febr. erfolgte Tod Waßilij's Dimitrijewitschs wird 
im I. 1425 angegeben: folglich begann das Jahr schon 
nicht mehr mit dem März. Am Schlüsse von Cyprian'S 
Vermachtmß steht: den 12. September, der i5teu 
Jndiccwn, im Jahr 69 i5; folglich begann das Jahr 
mit dem September. So auch in der Pstowschen 
Chronik. Nur die N 0 wg 0 r 0 dsche Chronik ver­
sieht sich noch, der alten Sitte folgend, in der Angabe 
der Jahre.

108) Bei der Schilderung der Zeiten Donskij's er­
wähnten wir Korejcw's, Minin's u. s. w. Unter der 
Regierung Waßilis's finden wir die FamiliennamenShar 
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dowßkij, Nasßochin, Ncjelow u. s. w. — Der 
letzte Fürst Slawischen Namens in Moskwa war Zaroß/ 
law, Sohn Wladimir's Andrcjcwitsch's des Tapfern.

109) S. die Mosko w. und Pskowsche Ch r 0/ 
nik. — Zm Stoglaw (Buch der hundert Hauplstük- 
ke, das kirchliche Recht enthaltend) aus den Zeiten des 
Zars Zoann Waßiljewitsch, vom Z. 1551, heißt es: „die 
„Heiligenbilder sollen gemalt werden nach alten Bildern, 
„wie dir Griechischen Maler, und wie Andrei Nublew, 
„nebst andern berühmten Malern sie darstellten."

110) S. die Troizkische Chronik.
111) Zn der Troizkischen Chronik Z. 6898. 

„im Winter, am dritten Tage nach Weihnachten, ward 
„Oßei, der Edelknabe des Großfürsten, bei einem Kampf/ 
,,spiele erstochen."

112) S. das Sendschreiben der Nussi, 
sehen Metropoliten, in der Synodalbibliothek lXo. 
164, und nachher die Anm- 127.

113) Herbcrstein schreibt, als ob Waßilij Dimitri, 
jewltsch seinen Sohn nicht geliebt und seine Gemahlin 
Anastasia (etwa Sophia?) verbrecherischer Liebe ver/ 
dachtig gehalten, und seinen Bruder Zunj zum Nachfol/ 
ger ernannt habe: das Testament Waßilij's Dimitrijc- 
witsch'r widerlegt diese Nachricht.

114) Dluoosz Ilist. kolon. l. XI, Strykowski I. 
XV. o. 13 und Nikons Chronik. I. 1420. Im 
Januar 1429 bewirthete Witowt in Luzk den Römi­
schen König Sigismund und Zagailo, im Herbst 1430 
aber die Russischen Fürsten in Troky und Wilna. Stry/ 
kowSkl nennt unter der Zahl der Gälte auch den Dänr/ 
scheu König, Sich (was zweifelhaft ist). Eine bestimm­
te Anzahl Meth und Lebensrnittel wurde täglich zu den 
Gastmählern in Luzk verabfolgt; aber die zu Wilna ga, 
ben ihnen an Verschwendung nichts nach. Bei der er/ 
sten Zusammenkunft schlug Sigismund dem Litth. Für/ 
sten vor, den Königlichen Titel anzunehmen; die zweite 
Zusammenkunft war zu Witowts erwarteter Krönung be­
stimmt. Zm Köniqsbergschen Archiv weiden die Briefe 
Witowts über diese Vorgänge an den Teutschmetstcr, Paul 
Ausdorf, aufbewahrl: in einem derselben (vom I7ten
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Januar 1429) heißt es, Zagallo sey schon in Luzk, und 
Sigismund werde bald ankommen; in einem andern (Aug. 
1430) ist die Rede von dem Moskowischen Großfürsten, 
der, nebst dem von Twer, gegen den 8. Aug. zu ihm 
gekommen war: beiten (er^VÄiten) euer Ine mit
Autem Oomutbe mit den Olsten, als mit dom 6ro8- 
Ken Iür^too von der I^losb^u nnd von Here, nnd 
sun8t mit viel sndorn (Dlugoß erwähnt, außer den 
Russischen Fürsten, nur des Tatarischen Zars.)

115) Dlugo.-m Hi8t. ?olon. 559.
116) S. Nikons Chronik Z. 1440, Strykows- 

ki Buch XVll, Kap. 5 — 8. und Kromer, Kap. XXII. 
S. 337. Letzterer schreibt: Uiolmel apud sVloscbo, exu- 
lans vonsno, o^eia I.iluanorum proeornm, ut erodi- 
lum 68t VUIZO, in ^ooulum inkn8O, 6XtlN6tU8 68t; imd 
Strykowski sagt, daß ein gewisser Moskowischer 2lbtMi- 
chacln durch eine vergifteteHostie getödtet habe (e. 1452). 
Swidrigailo's Original-Urkunde befindet sich im Archiv 
des Auswart. Collegiums, ist aber so alt, daß man kei- 
ne ganze Zeile lesen kann: man ersieht nur, daß vom 
freien Handel in beiden Landern, u. s. w. die Rede ist.

117) Diese Urkunde befindet sich im Archiv nnter 
Ro. 22 und 23 (s. Samml- der Reichs/Urkun» 
d e n. 86).

118) S. Samml. der N e ichs » Urk u n d en 
I. 99.

119) S. Sammlung der Reichs - Ur ku nd cn 
S. 90.

120) S. Samml. d er Reichs - U rku n de n, 
S. 105. In der Kathedrale zum Erzengel Michael 
sind auf Zurij's Sarge das Jahr nnd der Tag seines 
Todes angegeben: „I. 6940, Aug. 19;" aber in einem 
wie im andern ist ein Fehler. Nach allen Annalen vor, 
schied er im Z. 6942, und nach der Archangelsk- 
schon Chronik am 6 Juni ; diese Inschrift ist sonder 
Zweifel nicht aus dem Alterthume.

121) S. Samml. derNeichs/Urkünden, 107.
122) S. Samml. der Reichs -'Urkunden, 

S. 118.
123) Diese Nachricht befindet sich nicht in alle» 
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Chroniken: im Stufen buche (II, 99) ist sie mit fol, 
gendem Zusätze eingetragen: „ein heiliger Mönch von 
„vornehmer Familie, der im Klopischen Kloster lebte, 
„fing plötzlich an die Glocke zu lamen. und viele Leute 
„kamen.zusammen, er stellte sich begeistert, und rief zu 
„allen Leuten, und selbst zum Erzbischofe und sprach........ 
„Euren Hochmuth wird Zoann vernichten, und eure 
„Herrschsucht zertrümmern, und eure wlUkührhcheu Ge« 
„wohnheiten aufheben, und für euren Ungehorsam auch 
„viel Jammer und Verderben und Gefangen!cbaft über 
„euch verhängen, und eure Reichthümer und Dörfer euch 
„nehmen." — Nach damaliger Sitte gab man dem Kin, 
dc den Namen des Heiligen, dessen Fest an lemem Ge­
burtstage einfiel, und bei der Taufe einen andern.

124) S. Lyslow's und Kasan's beschichte. S. 
77. Aber in dem zwischen dem Großfürsten und Schein» 
jaka abgeschlossenen Vertrage.vorn Z. 1436, wird des 
Chemischen Tributes erwähnt. — Machmet bestätigte, wie 
wir gesagt haben, Waßilij im Großfürstenthume. Sein 
Bruder heißt in der Urkunde vom Z. 1434. (s. oben 
Aum. 121) Kitschim - Achmet, und in einigen Chroniken; 
Kllfchi - Machmet.

125) S. oben Anm. 71, die Kasa Nische Chro, 
nik in Rytschsvws Geschichte von Kasan S. 81 
und Lyslow's Scythische G e s ch i ch te t. 86. Der 
Kasanische Annalist erzählt, daß UIu Machmet sich ein 
Städtchen von Eis erbaut und vor der Schlacht in ei­
ner leeren christlichen Kirche gebetet habe; daß ein wun/ 
derbares Licht ihn aus der Befestigung geführt und er, 
mulhigt habe, die Nüssen anzugrelftn; daß Schemjaka 
20,000 Moskowische, 10,000 Twerische und 10,000 
Njasanische Krieger gehabt habe, u. s. w. — Nach ei« 
ner andern Sage war Mamutjak, Sohn Ulu-Mach/ 
met's, der erste Zar von Ka>an.

126) Zn der Archangelskschen Chronik heißt 
es, als sey Schemjaka damals unter Wache in Kolomna 
gehalten, nach dem Tode des Bruders aber befreit, und 
nach Uglitfch entlassen worden.

127) Phötius starb am 8. Zuli und ward in der 
Cathedrale zur Himmelfahrt Mariä auf der rechten Sei, 
re beigesctzt, wo sich das Grab des Metropoliten Cyprian 
befand. Wir besitzen verschiedene Schriften des Pholius,
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welche Geist, theologische Kenntnisse und Beredsamkeit 
verrathen: 1) Sendschreiben nach Pskow über 
die Strigolniki, welche zu seiner Zeit aufs neue 
erschienen; 2) Predigt an Priester und Mönche; 
3) Predigt an die Bischöfe; 4) Sendschreit 
den an das Volk, an die Regierung und an 
die Geistlichkeit in Pskow, in denen der Metro, 
pobt sich beklagt, daß die Priester bei der Taufe das 
Chrisam (Oel) der Lateinischen Kirche, und nicht 
das neilige gebrauchen, und wenn sie vor bürgerlichen 
Richtern einen Eid ablegen, dabei im vollen geistlichen 
Ornat erscheinen u. s. w. 5) Sendschreiben nach 
Nowgorod an den Erzbischof Ioann und an 
die weltlichen Beamten über die Beobachtung christlicher 
Tugenden u. s. w (s. in der Synodal Bibliothek das 
Buch unter ^o. 164). In demS end schreiben der 
Russischen Metropoliten (Smwdal Bibl. No. 
164. fol. 104) ist die sogenannte Uebertragung der 
Kiewschen Metropolie vorn Könige Kasimir 
an den Metropoliten von Moskwa — wahr­
scheinlich an den damals erwählten Ionas.

128) S. lUst. Ueel. XV- 593. I. 1463
und daS Stufen buch U, 71.

129) S. UainalcU Ueel. I. 1437—1440.
— Des Griechen Sylvester Sguropul IU8t. (lonoilU 
UlorentnU, überjeht ins Lateinische von Robert Creygh, 
ton. — Des 1^60 /4l!aoiri8 UxereitiiUoneg i» 
ni ^^raralurn, versioneni et nota8 act Ui8toriain (.'ono. 
^lor. 8eri^tLm a 8Znrnjc)u1o — Mosheim's Kirchenge, 
schichte, V, 50 — Uleur^ Hi8t. Ueel. XV. — Ni­
kon's Chronik, Stufen buch 11. und zwei Hand, 
schriften, in der Synodalbibl. Ao. 364 und im Archiv 
Xo. 10 wo es in der tteberschrift heißt: Erzählung 
Sirneons von Ssusdal über die achte Kir - 
ch e n v e r s a m m l u n g.

130) Diese Beschreibung findet sich in der Syno, 
dal« Bibliothek Ao.329 und ist abgedruckt in der Alten 
Rufs. Bibl. V1. 27. — Der Brief des Teutschmei, 
stets an Istdor ist mir aus dem Königsbergschen Archi, 
ve unter Ao. 73g mitgetheilt worden. Er sängt so an: 
^Iebr^v1e<Ug8ter Vater urist (»rosmeebtiger, be8uncler 
Ueber üerr! Folgendes ist der Inhalt: „Da ich von 
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„Ihrem Abgeordneten und von dem Livlandischen Mar- 
„schall erfahren, daß sie, eifrig wünschend zur U'berein/ 
„stimmung des Glaubens im Christeiuhume beizutragen, 
„zur Italienischen Kirchenversammiung eilen, aber bisher 
„nicht sicher durch Samogitien haben reisen können, lo 
„habe ich deshalb an den Großherzog von Lilthauen, Si- 
„gismund, geschrieben, der mir auch den Geleitsbrief nebst 
„einem andern, Russisch geschriebenen Papier, und einem 
„Teutschen Briefe gesandt hac, was ich alles Ihnen 
„überschicke. Sie werden ersehen, daß der Herzog nicht 
„für Samogitien bürgt. Berathen sie sich also mit dem 
„Marschall und andern Ordens-Beamten, insbesondere 
„aber mit dem Erzbischofe von Riga, wie sie am besten 
„rei>en können, längs dem Strande (odir äen 8lraut) 
„oder auf einem andern Wege. Der Archidiakonus von 
„suwir , den sie zsiin voraus nach Italien
„abgeschiekt haben, hat von uns einen Geleitsbrief eryal- 
„ten, u. s. w.

131) Das Concilium zu Basel suchte auch die Geier 
chen für sich zu gewinnen, und sie vom Papst abzulen- 
ken.

132) Unsere Chroniken sagen, daß die Griechen, 
und nicht die Papisten auf der rechten Seite saßen.

133) 8guro^ul Uist. Ooneil. kloieut. e. VH.

134) 8gnros>ul Uisk. Oouell. Flor-. und die Hand- 
schrift in der Synodal-Vibl. Ko. 364, wo Ioauns Re- 
de folgendermaßen angeführt wird: „Wir haben unser 
„Vaterland verlassen und sind hieher gekommen mit gro- 
„ßer Beschwerde, suchend die Vereinigung der Kirchen 
„und die Aufhebung des Aergernisses . . . lind ihr Alle 
„habet gearbeitet für das Wohl eurer Nachfolger; ich 
„aber wirke und leide in der einzigen Hoffnung, daß 
„mir Gott Verzeihung gewähren möge: da ich weder 
„Kinder habe, noch andere Ehre will, sondern nur für 
„die Griechische Nation thätig bin, auf daß wir rückkeh- 
„ren mögen in unser Vaterland nnt Ehren und Einigkeit," 
u. s. w. Dies icheint eine Uebersetzung aus dem Grie­
chischen. Bei Sguropul ist alles ausführlicher.

135) Der Kaiser kam am 1. Febr. 1440 nach 
Konstantinopel zurück.

13L) Skanderbcg half Ferdinand von Arragonicn 
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gegen den Grafen Anjou. Die Geschichte dieses Alba« 
nesischen Helden ist hcrausgegcben von dem Jesuiten äu 
konooi im I. 1709.

137) Isidor ward Cardinal am 18. Decbr. 1439. 
— Eugenius schreibt (in ksinaltl. ^nnal. Loel.) an Ist- 
dor: VonerridiU Ii siri Isiäoro, Hovv no totius liri8- 
sicis ^letro^ttliicio in I_.itu-niiae>, I^ivnnirre «i Uu88l.l6 
^rovineii», so in oivitstidu8, clioo668ikii8, ierri8 ei 
1oei8 I^oolnao, ^nao iibi jnro Motropolitioo 8ubo8LS 
no8eunlnr, ^^osiolieire 86llis I^egato miniem. oio.

138) S. (llroä^Irovvior Di886riai., und lininsleli 
/innal. Lool. Z. 1458. Isidor nannte sich Metropolit 
von Rußland und Bischof von Sabina.

139) Der Konstantinopolitanischc Patriarch, Gregor 
IV. Mamma, ein eifriger Vertheidiger des Florentini/ 
schen Conciliums, reiste im I. 1452 aus Griechenland 
nach Rom, wo cr wahrscheinlich auch den Metropoliten 
Gregor weihte. — Im Verzeichnisse der Russischen Bi/ 
schüfe wird noch eines falschen Metropoliten, Spiridon, 
erwähnt, der Satan genannt wird und in einer Tür/ 
kischen Provinz, mit Einwilligung Amurats II., ums I. 
1443 geweiht ward.

140) k-nnLlcl. Snnal. Ileel. .1. 1443. No. 22. 
I7niver8i8 66oIe8Ü8, earumHue l^^i8OO^i8 86N VVIscli- 
ei 8, Urselati8, dlleio st eaetoris z>er8oiri8 6ool68i»8l.i^ 
eis essi86em ri1u8 Orueci ei Hutlienorurn Imoo omnin 
siirn, Irlaortrrtos, moäos, oon8U6tudili68 et immnnitstos 
univer8Ä8 clnximu.8 in ^ei'^etuuin eonoeäencl^ ei p>rse- 
86ntidu8 conoeclimn8, eie.

141) Die Lithauischen Eparchien werden in der 
Bulle Pius II, vvm I. 1458 genannt. Eine sehr un/ 
deutliche U-berseHung derselben findet sich in der Chronik 
des Archiv's I>io. 8. fol. 102.

142) S. Gadebusch. Livl. Iahrb. I. 1442.

143) Aus dem Königsbergschen Archiv erhielt er 
über zwanzig Urkunden, in alter teutscher Sprache, die 
sich auf diesen Krieg beziehen: 1) Ko. 737. Brief des 
Preußischen Hochmeisters an den Fürsten Iurij Lugwe/ 
nijewilsch über den Prinzen von Kleve.— 2) ^io. 743. 
Vorschrift eben dieses Hochmeisters an den Comthur B*, 
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der im I. 1444 zum Litthauischen Herzoge Kasimir ge, 
schickt ward, mit dem Auftrag ihn vom Bü-idnisse mit 
den Nowgorodern abwendig zu machen. — Z) l>Io. 796, Be, 
richt vom Z. 1444, dem Teutschmeister cingereicht, von 
Paul, dem Secrerair des Liviändifchen Ädeisters, über 
die Ursachen des Kriegs zwischen Nowgorod und Livland, 
mit der Bitte, daß er auf dem Landtage m Christmeme! den 
Groß ^Herzog von Litthauen vom Bunde mit den Ruf, 
!en abwendig machen möge. Da heißt es, daß der Liv, 
Irische Orden, nach Abschluß des ewigen Friedens mit 
den No vgorodern, niemals von ihnen Genugthuung er, 
halten bei feinen Klagen, daß die in Narwa anbcraum, 
te Zusammenkunft ohne Nhen war; daß sie dem Her, 
zöge von Kleve Führer gegeben, ihn aber nicht vor Be­
leidigungen geschützt hätten; daß der Hochmeister ihrer 
Forderung nicht genügen konnte, ihnen die Leute auszu, 
liefern, welche im Namin dieses Herzogs das Nowgorod, 
lebe Gebiet plünderten; daß die Russen selbst den Krieg 
anfingen, u. f. w.— 4) No. 756. Bericht des Litlhauischen 
Gejantten dem Preußischen Hochmeister überreicht, und 
die Antwort des Meiste-s über den Streit der Lwländer 
mir Nowgorod im Z. 1444, wo es heißt: der Fehler- 
Von hvllancl Helle e/.u dem 14. Otosslrn 8ten gesandt 
nnct Holle ein (il-n,) lassen s:,Len, clas clei Vlin 6lc ve den 
BenZm-leen den Lelniden, der em ^eselreen veeee, ^e- 
l an Halle: nn Helle dee (Iroshnsle dielaln-en (er- 
laueen), das der Kleister von h'. Mund den Üehaden 
<;elhan Helle datnaeli, als die e n rzai der d e nr 
II. O v o » h u r s t e n g e li u l <l e l Hellen. — 5) hio. 
750. Vorfchriltdes Preuß. Hochmeisters an feinen Gesandten, 
den er im I. 1445 zur Vermählunasfeier des Königs 
von Dänemark und Schweden Christoph absch ckte, um 
ihn zur Mitwirkung gegen Ne Nowaoroder Zli stimmen.— 
6) I^o. 760. Bericht des Lithauischen Gesandten, an 
den Preuß. Hochmeister, über den Krieg des Livländi, 
sehen Ordens mit Nowgorod im I 1445, wo es heißt: 
der I^leisler von hiManä Halle Leu un8 gesand den 
Ivom^linn' ^on ^selreade und lies uns sac;en, her- (er) 
Helle niclrl ^elieerel, sunder der IlereLl)§ von (41eve 
Helle es ^elan. und hes uns auch Hilden, das ^vir LLU 
den 6, ossneugartern senten. ^iir sanleii unsirn Lehrei- 
hei' Lusir Leu en (ihnen), also sanken die Orossneu- 
^-n ter iren Loden mit demselben: der behielt clen
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I^cuZaitcr Loten 8icli . . . furths in ut dio 
Oicnetn und uaui iin was hce hatte und 1,68 iu naclct 
we^z lawllcu, und crour; selbst hernach und heerete 
und hranrite ... iloirru.h wollen wie nich d-nnit 
Leu thun haben. Iteni den Löm. Loni^ und lLuriur- 
8ten lurben uns geschroben, das ir ubir un8 ^nediZet 
Labt, das die Orossneugarter in hisi'Iand Lrawen, Lirig- 
Lrawen und Minder heschernet Letten: seAhen wie un8 
docli mit enander xcn Lii.-nnetnel, do 8ar;et ie un8 
nichts von: warum b? Ferner vc'lstdunt Kasimir, daß 
er den Nowgorodern weder durch Rath noch That bei, 
gestanden habe, und fügt hinzu: Ous wie en (ihnen) 
evnen lioubtman H^neben haben, was leonde dee nnt 
seinem Ledse^erinde vile thun? Ls ist ^ewess (»ewe- 
sen) noeli hei ldercxo^ VVi>awt, unsers vettern, Ae- 
OLeiten, das en e)ui Orosslurst e^nen blonbtin.an ^e- 
Aeben hat; doch heuerten sie loedee lee^rrer hildüe, 
namirci, die Nowgoroder, Feiner sagt Kasimir, daß der 
Lwla Mische Meister, nachdem er ihre Absicht erfahren, 
sich dem L-tlhauischen Fürjten zu unterwer-en nüt i. neu 
Krieg Mistig, da er doch bisher mir ihnen in Frieden 
gelebt hatte und sich mit den Pskowem Kasinur's Fern,- 
den, verlöhnte. — 7) lXo. 76 >- Anfragen des Teutsch.- 
Meisters an den Livländ. Heermeister über das Recht der 
Nowgoreder auf die Hälfte des Narowasimses, im I. 
1445 t ^j> («h) sie 6M (ihm) den hal!)en ühtrom (ler 
I>ichiwcn und dem llolm lassen wellten (wollten)? — 
8) Sch>eiben des LemfchmeNters an tie S-adt s!übek, 
um den Nowgorodern k in Korn zu schicken im 1. 1446. 
— !)) Liu. 772. Schreiben über denselben (Gegenstand 
an den König von Dänemark rmd Schweden, im I. 
1446, rvoAn es heißt, dasi man ihnen insbesondere aus 
Schweden kein Korn ich ckcn möge, und daß sie dem 
Orden viel Böses gethan, thun, und ferner zu thun 
Willens sind. — 10) i>'o. 784. Schreiben des Teutsch, 
meistere an den Livlandlswen Heerme:ster, daß er die 
Gesandtschaft des Nowgorod scheu Herzogs, Zur-j Lug- 
wenijewitlch an ihn, durchlaiTen möge, lm Z. 1447. —> 
11) lölo. 785. Schreiben des Leutsa meist,rs an den Livl. 
Heerineister im I. 1447, worin er ihn benachrichtigt, daß 
der Fürst von Nowgo od, Iurij Zu den heiliaen Orten 
nach Wilsnak (?UIU,1 hciliAcu Vluic) wallfahrte, und 
ungehinderte Durchreije durch Liviand und Preußen for/ 
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dcre. Dort heißt es, daß, obgleich Juri/ auch von Ka, 
simir sein E-bthe-l in Litthauen erhalten, er doch Now/ 
gorod nict't entsagen wollte. — 12. Ao. 787. Schreiben 
des Teucschmeisters an den Livl. He-rmeister im Z. 1447 
über den ausgezeichneten Ritter, der mit 600 Reitern 
aus Mahren nach Nowgorod zogt ller lmkm wol 600

gelacht, und ll-cks Z68^eoellen, lior ^velclk 20N 
IckuLog Olottcen in eiie texten, und sis 8ie nnn
uss im '.varen, vernam clissee, 638 »is Leu
kimeLog folgen (zu Zurij nach Nowgorod) reiten mel­
den; uncl 3!» Imr evn 8oleli8 vernam, 8ln§ lier 8ic1i 
voie en uiul vvoiUe 6u'6er nielit mit em regten. — 
13) I^o. 791. Schreiben des Teurschmeisters an den 
Livl. Hecrmcisrer im I. 1447, mit der Nachricht, daß 
er ihm den Vogt von Noghausen, Wolfgang Sauer, 
einen geschickten .Krieger, mit einer Anzahl Gewasserter 
sende. — 14) iXo. 792. Brief des Teutschmeisters an 
den Livl. Heer-mister im I. 1447 über die an ihn ab/ 
gegangene Sendung von Truppen aus Danzig zur See 
nach Narwa, und einer andern aus Memel zu Lande; 
er befiehlt ihm alles Nöthige zu deren Unterhalte in Be/ 
reirschaft zu setzen. — 15) 793. Schreiben des
Teutschmeisters an den Livl. Hegemeister im I. 1447 
über den an ihn abgefertigten Ritter Heinrich, 
L-ieli86N8c!iutLr!eii. — 16) ihllo. 794. Schreiben des 
Teutschmeisters an den Livl. Heermeisrer im I. 1447 
darüber, das; widrige Winde nicht erlauben ihm Hülfe 
nach Rewal zu lenden, daß aber die Leure schon ringe, 
schifft waren, und der Ritter Heinrich mit ihnen reise. 
„D-e Lithauischen Bojaren in Krakau" (fügt er hinzu), 
„sagen, daß ihr kein Gelln en haben werdet im Kriege 
„gegen die Nowgoroder, welche mächtige Hülfe erwarten. 
„Jetzt schreibt man mir, daß die Wolochen und Tataren 
„zu ihnen stoßen wollen. Auch haben wir gehört, daß 
„die Nowgoroder sich erboten haben euch die Hälfte 
,,des Narowa, Flusses, nebst der Zickel abzutrrten, daß 
„ihr aber keinen Frieden wolltet, und dadurch auch die 
„Pskower gegen euch gereizt habet." — 17) K<>. 798. 
der Hochmeister schreibt im I. 1446 an den Livl. Heer­
meister, daß er die Preußischen Schiffe anhalten, welche 
Korn lind Honig nach Rußland brachten, und ihm die 
Namen dieser Kaufleute mitthcilen möge, um sie zu be, 
strafen. — 18) j>lu. 804. Schrecken des Hochmeisters 
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im Z. 1447 an den Prokurator des Römischen Hofes, 
darüber, daß er den Papst bewegen möge die Kirchen- 
steuern in Preußen und Lwlaud dem Orden abMx-ten 
zur Führung des Krieges gegen die Ruschen Abtrünni­
gen, und daß der heilige Vater nebst den Kardinalen 
für den Sieg beten möge. Dort heißt es: Die -ubgesun- 
clorteu, uuZvloudiAon Ro^vsen v. (m. eÜ6 Aueb 
in ^le^nung 86^n, 8ieli mit -mc' rn RnZoloulu^en, 
^18 lVlussleun^virn, l'lesslean^virn, nun villmelit mit 6eu 
'Matern Leu vereinen . . . Wir aueb unserm Uerr 
Rom. Lon. unä Lurl'ursten unä Trusten in verteilen 
Ruuclen Leu wissen Raben ^etan, u.s. w.— 19)lXo.tz07. 
Der Hochmeister benachrichtigt im I. 1447. den Livl. 
Heermeister, daß er einwillige den Fürsten Iurij durch 
die Lander des Ordens zu lassen, jedoch ohne zahlreiches 
Gefolge. — 20. Ko. 819. Der Hochmeister sendet dem 
Livl. Heermcister im I. 1446 den Entwurf zu einem 
Freundschasröbichdnisse mit dem Könige von Dänemark und 
Schweden, räch ihm aber leidiges lieber nicht avzuschlie- 
ßen und erinnert ihn an die schbmmen Folgert oes ehe, 
maliqen Bündnißes mit dem Litthauischen Dürsten Swi, 
drrgailo. Folgendes sind die Bedingungen des Traktats:

Kleister Leu 4,iell!an<l uiltlir unsern 6ebietti^6r, 
.4nwab!<m unä Reute 8ol-leu mit ^iNLor >laebt äiess 
elei nielirAeäaebten bewssen voll Orosse l^ewoarteri 
6eRiet6 ^ewsloss unä Oaj,j>nrZ, äie au unsers 
Oräens OreuilcLeu 8lo88eu uuel euren, bri^liebeu 
obeieLllien .... um! in ^leieber 4Ve^886 un8ir II. 
XoninZ Oliristolter mläir sezn ^nwoläs unä Rewiesul- 
1eu aueli Leu äersellmn Xeeit mit luller irer >laebt äi- 
«6 äcr berurtkm Rewsseu Oebiete .lautebor^ (Orje- 
chow), l,rinäsbrou uucl V4aleliaw, äie an äes 
oben^äaebten umärs II. Loning Uevebe Vrenit-Ei 
Stössen, br-^lmimn olaereLilien. — 2l) lXo 820.
Vorlchtich dlv LeutUI'Ulkigers für ganz Preußen über ein 
Daukgebet und feierliche Umzüge, worin es heißt: Rnsers 
Oräenslbisterbruäer 867» b68tellet .... 6i886v naeli- 
ßtzselmodencr clre^er öie^en eine, al8 von unser lieben 

1-lu^en .kklir von allen iiebon Heiligen, miir eonlra 
1ia^"O8 . . . „„<1 (ltm-mlben clie eolleeien eontra 
pa»ano8 rnAel^t i,r auch die Ne,
de von den Sttei-kiäscen der Wvlochen und Tataren, 
dre Nowgorod zu Hülfe ziehen.
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144) S. Arndts Liefländ. Chronik. S. 135/
145) Im Chronographen: „seit dieser Zeit 

„sagt man in Groß - Rußland von jedem Richter und 
„Unterdrücker, der ein ungerechtes Urtheil fallt, das ist 
Schemjaka's Urtheil.

146) S. die Sendschreiben der Nuss. M e- 
tropoliten in der Snnodal-Biblioth. ^o. 164, fol. 
70. Dieser Brief der Bischöfe an Dimitrij enthält 28 
Seiten.

147) die Kasanische Chronik: „und dort 
„starb" (UIu, Machmet in Kasan), „nebst seinem jüm 
„gern Sohne Jußuv, beide mit einem Messer von dem 
„ältesten Sohne Mamutek getödtet; nachdem er in Kasan 
„sechs Jahre geherrscht." Mamuieks B über, Kaßim und 
Jagup, wahrscheinlich ein gleiches Schicksal fürchtend, 
gingen damals ins T scher käsn sehe Land.

148) Waßilij der Blinde gab in seinem Testament 
(s. unken) Ssusdal und Nrshnrj Nowgorod einem seiner 
Söhne: folglich waren dort schon nicht mehr besondere 
Fürsten.

149) Herberstein in Uer. Uoseov. sagt: ?ost 
^Volotlimerum Uouomaeü rrä Irune Lasiliuw kus- 
sin eneehnk ölonnre1:i8.

150) Geblendet wurden: Waßilij der Schielende 
und der Großfürst selbst: vergiftet: Schcmjaka und 
der Lttthauiscke Fürst Michael, Witowts Neffe. Wir 
erinnern noch, daß der Schielende, Schemjaka's Bru­
der , dem Fürsten Roman von Pereßlawl Hand und 
Fuß abyauen ließ Der Pöbel wüthete in Nowgorod im 
I. 1 442 ; Kriegsgefangene wurden in Opotjchka gemar­
tert im I. 1426, wie dies von uns beschrieben worden. 
In der Chronik heißt es: „In eben dem Frühjahre (im 
„I. 1444) nahn, der Fürst Iwan Andrejewinch von 
„Moshaisk den Andrei Dmutrijewitsch nebst dessen Gat- 
„tin gefangen, und verbrannte sie in Moshaisk .... 
„Damals" (im I. 1442) „wurden Koludarow und 
„Reschßkij geknutet;" auch die Edelleute Waßilij's von 
Borowsk im I. 1462-

15 l) klemm-. jMpnl. III. 531. Der Russischen Tor- 
ken haben wir vom X. bis Xlll. Jahrhundert in der 
Gcschi bte öfter erwähnt.

152) S- die Geschichte der Palaologen, geschildert 
von Ducas, Phranz. UirO. Lv^mal., gedruckt in Venedig
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1733, und Kantemkr'ö Geschichte des Ottomanischen 
Reichs.

153) Kainallli ^nnal. IUel. 1°. XVIll. I. 145z. 
^o. 5. Dieses hochtrabende Sendschreiben beginnt fol- 
gendermaßen: ^näits Iiass, auüits 0MN68gsntS8; nui'i- 
dei8 zisroipite gui ordsm...........universi gno-

Ue^es st ^rineipes Oliiistoeolae 20 univ6i'LN8 Oo- 
miiii poz)nlu8 sum rsli^io8i3 snnoti8 anclits. Nach der 
Schilderung von Konstantinopels Einnahme, fügt Isidor 
hinzu: Lorum sel.u8 6t Opera proprÜ5 O6UÜ8 vieli, 6t 
una cum .AicpiUins Con8t-rnt. viris plura perpS88U8 8urn 
irmla et psrieulki, liest cls manikv.8 eornin rns sripiis- 
rit V6U8, ut 5onrim cls vsntrs seti. Am Schlüsse: I.I- 
«6t euirn in multiluüine eonüelat (nämlich: Muham­
med) st keritats snorum, plure« trrmsn 8rnlt, c^ui no- 
bi8eum 8nnt, innno I)ominu8 ip86 omnium inilitim'um, 
^>ro eu)N8 Liäs st religions ^n^nali8, ita eznocl eenlum 
sx volich psr86gui st 8Nperar6 valsant mills ex illis, 
st Mills 6X vodi8 clsesm miilia, 6te. — lieber Isrdor's 
Bcgräbniß s. kl6nr)s 1^8«:. Leel. XV. 693. Nach Istdors 
Tooc wurde der Cardinal Vessarion zum Lateinischen Pa­
triarchen vonConstantinopel ernannt.

154) S. Lyslow's Scythische Gesch. I, 66, 
wo das Mährchen von den Pfeilen erzählt wird, welche 
viel alter waren als Edigci's Zeiten.

155) S. Naruszewicz Taurien, S. 119 und 
128. — vsZni§ns8 Buch XVIll, 375. — Abulgass, 
Li8t. äs8 "Ht. 467 — Lyslow II, 2, der sogenannte Mi­
chael derLitthauer (^lieiiüi I.itv. cle Nioiibu8 I4n?- 
laroruiu) der im XVI. Jahrh, lebte, schreibt namentlich: 
^sxkirsi apncl.'l'r olc i natn8, st Iiins L äivo ^Vitlio>väo 
sä Imxsriuin illnä NN88N8.

156) Laut der Nachricht Michaels des Litthauers 
(s. Nazaruszewicz Taurien S. 128).

157) S. Naruszewicz. Der Papst sandte im I.1465 den 
Patriarchen von Antiochia, Ludwig, um Azi Ghirei zu über­
reden, den Türken den Krieg anzukündigen; und dieser 
Chan antwortete ihm, daß er bereit sey, dem Könige 
von Polen in Allem zu folgen (s. Kromer 6s ksd. ?o- 
lon. x. 382). — Kromer (S. 339) schreibt, daß Sedi 
Achmet, der im 1. 1452 mit neun Söhnen und mit Ma­
gnaten nach Litthauen flüchtete, von dort nach Kiewgehen woll­
te, aber gelangen genommen ward, und zu Kowno starb.

158) Ioann Kalita zeichnete sich aus durch Ver- 
Fünfter Band. 24
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Minderung der Räubereien und Dlebstähle im Groöfür, 
stenthume Moskwa (s. diese Geschichte Bd. IV).

159) S- diese Geschichte Bd. II im Vermächt­
nisse Wladimir's Monomach. — Der gutmüthige Ale­
xander Newskij und Waß-lij der Blinde ließen den Ver­
brechern die Nasen abschneiden, Waßilij Dlmitrijewiuch 
ließ ihnen Hände und Füße abhauen, Iurij von S'mo, 
lens? hieb die Fürsten von Wjasma in Stücke, die Ein­
wohner von Opocschka zogen den Lithauischen Kriegsge, 
fangenen tie Haut ab, u. s. w.

160) S. z. B. die Rede Iljaßlaw's II., s. Bd. II. 
in der Beschreibung des Jahres 1152, urd Donskij's Re­
de vor der Schlacht gegen Mamai.

161) Die Volksversammluugs-Glocke war noch un, 
Ler Ioann Kalita zu Wladimir (s. diese Geschichte Bd. 
IV. und in der Schilderung der Zeiten Donskij's, das 
Jahr 1375).

162) Wladimir der Heilige ernannte im I. 993 ei­
nen tapfern Iünglmg und dessen Vater zu Bojaren. Im 
Russischen Rechte heißt ein Bojar: der fürstli­
che Mann. Wladimir Mstißlamitsch sagte, daß er 
seine Edelknaben zu Bojaren machen werde (s. Bd. II. 
in der Schilde, ung des Jahres 1167). — Ueber die 

, Städte, Bojaren s. die Schilderung des von Dimitrij 
gegen Mamai gesammelten Heeres im Z. 1380. Als 
Swjatopolk, der Mörder der heil. Boriß und Gieb, nach 
Wyschegorod kam, berief er alle dortigen Bojaren (s. Bd. 
II.).

163) S. die fürstlichen Vertrage in der Samml. 
der N e i chs> U r k u n d e n und diese Geschichte Bd. IV.

164) S. Bd. IV. in der Schilderung des I. 1318. 
Die Baskaken verfolgten Michael von Twer, begünstig­
ten aber schon Waßilij den Blinden (s. oben in der 
Schilderung des I. 14 31.)

165) So vertrieb Dimitrij Ioannowitsch den Cy- 
prmn, und Waßilij der Blinde den Zßdor. Wir haben 
gesehen, daß der Metropolit, um Ioann Kaltta zu ge­
fallen, die Pskower verflachte, u. s. w.

166) S. Stufen buch II, 84, wo es heißt, daß 
nachdem der Metropolit nebst dem Nowgorodlchen Erz, 
bischofe Ionas, Waßilij zur Gnade gegen die Nowgoro­
der bewogen hatten, beide ihm vorherverkündigten, daß 
die Großfürsten bald nicht mehr in die Horde gehen 
würden um den Chanen ihre Ehrfurcht zu bezeigen.
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167) Dies sind Rubruquis Worte nach der Franzö- 
fischen Übersetzung: IIu88i6nri68 orueiU. teuiz
iötes, aiii8i tes noties, «1 korxlent Iklns rol>68 de- 
j,ui8 le d«8 jli8gu6 aux geuoux <!<^ banden de vair et 
d'h6rmin68; IL8 1iomiri68 ^ortend d^8 nrauteaux cornms 
It.8 ^Il6msnd8.

168) Karl VII. König von Frankreich führte zuerst 
in Europa die stehenden Heere ein (144 5); das seinige 
bestand aus 9000 Reitern und 16,000 Mann Fußvolk.

169) Waßilij der Blinde bewaffnete z. B. im I» 
1433 die Mvskowlschcn Kaufleute zum Kampfe gegen sei­
nen Oheim.

170) Dimitrij von Wolhynicn oder der Wolhym'er 
lag im Hinterhalte mit Wladimir dem Tapfern und 
entschied das Schicksal der Kulikowisdwn Schlacht. Wa­
ßilij Obolenskij schlug Schemjaka bei Halicsch im I. 1420; 
Baßenok zeichnete sich bei verschiedenen Gelegenheiten 
aus.

171) S. OKolLle^ Ord. ?ulon. Ill, 3:8. Sie zo­
gen damals unter der Anführung Predißlaw's Lanzkoron» 
skij's zu dem Türkischen Bjelgorod (Weiß-Stadt) oder 
Äkerman, an der Zahl 1200 Mann.

172) S. K l e i n r n s! i s che Chronik, ?1a8echi 
Ülironieon, Hist. Lvlli Oo8irec:o - I'oioniei, autore 8a- 
inuelt; 6,ond8^^, und Ätüller's Ursprung der Kojaken, 
in Samml. Nuff. Gesch. Th. IV.

173) S. diese Gesch. Bd. I!., und oben Anm. 19. 
Der Zralienische Kaufmann, I. Barbarv, lebte von 1436 
bis 1452 zu Asow und reiste durch Rußland; seine Rei­
se: Viciggitt di öl6886V dosaka Laibaro alla t ana, ist in 
der von Ramusius herausgegebenen Sammlung von hi- 
storsschen Werken gedruckt. In den beiden letzten Kapiteln 
schreibt er von Rußland, sagt aber wenig Interessantes, 
alle Gegenden von Moskwa bis zur Licthauüchen Grenze 
schienen ihm eine traurige Einöde, wo die Trümmer der 
Dörfer und einige Hütten sichtbar waren.

174 S Bd. 11. Monomach's Vermächtnis;, wo 
er seinen Kindern von seiner Jagd erzählt. S. auch zu 
Ende der Beschreibung von Donskij's Zeiten, die Rede 
des Metropoliten Pmren nach Konstantinspel. Die Chane 
sandten Leute zu uns um Schwane zu fangen (s. Vd. I V). 
Zm Gesebbuchc des Zars Alerei Michailowitsch ist noch die 
Rede von Biberjagden in der Nahe von Moskwa.

175) In Dergeron Vo^ges, p. 162. I.es Ru- 
24 *
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clisniens vccnxent: UNS Ires graiads ^rovince, <gui s'd- 
tend xresc^ns jus^u'nu xo1 arcticius. Ils sont Oiretien» 
seloli 1es rites des Orees; ils sonb Planes et deaux, land 
1es Iiommes <^U6 1es 1'emmes, ils ont 1es clieveux plats. 
11s paiend tridut an koi des 'Isartares, aux<gne1s ils sonL 
Vüisins dn eote de I' Orient. 11 a snssi e1re2 enx uns 
xrande c^uanlile de pelleteries ^reeienses, et ils ond 
de-urconz) de mines d'argent; mais le esttres 1'roid, 
paroe^n'il s'etend du eote de 1a rner glaoiale. II a ee- 
xend^nt cznel^ues lies dans eette mer, ori 1' on trouvs 
des grill^ons, des lierodiens, et des isneons en al>on- 
danee, et c^ne 1'on trsnsxorte en dilkerentes xarties du 
inonde. S. diese Gesch. Bd. III. Sartonus, Gesch. des 
Hanseat. Bundes. Th. 1. S. 189—198. u. Th. 11. S. 
428 — 474.

176) S. diese Geschichte Bd. IV. — Die Now, 
gerader verpflichteten sich im 1.1316 Michaeln vonTwer, 
nach der Erzählung des Annalisten, 50,000 Griwen oder 
25,000 Pfund Silber zu zahlen; in der Urkunde aber 
sind nur 4 2000 Griwen bestimmt. In den Verträgen und 
Vermächtnissen der Fürsten wird das Verhältniß zwischen 
dem allgemeinen und partiellen Chanischen Tribut, welr 
eben das Großfürsteuthum entrichtete, oft bestimmt; Fürst 
Iurij Dimitrijewitsch schreibt z <B. in seinem Vermächt­
nisse: „Swenigorod (soll zahlen) zu der Summe von sie- 
„ben tausend Rubeln, fünfhundert Rubel 
„und eilf Rubel, und HaUtsch fünfhundert Nur 
„bel und fünfzehn Rubel:" woraus Strikter 
jchlsß, daß die Großfürsten-dem-Chan jährlich 7000 Nur 
bel zahlten; wahrscheinlicher aber ist es, daß diese Summe 
nur ein Theil des jährlichen Tributes war, welcher leer 
ruinweise in die chanische Kasse eingetragen ward; vielleicht 
ward das Silber alle vier Monate eingetragen; viel/ 
leicht auch, daß die'Abgabe auf die Städte vertheilt war, 
und Moskwa allein 7000 Rubel zahlte: — Ueber die 
Dörfer s. oben Anm. 46. Wenn man auf ein Dorf im 
Durchschnitt vier Ackerbauern annimmt, so wurden in die, 
sem Jahre 7000 Rubel von sechs und fünfzig tausend 
Ackerda"crn eingesammeit (man erinnere sich, daß der dar 
malige Rubel fünf jetzige Silberimbel enthielt).

177) Nächst der Kirche zur Verklarung Christi im 
Kreml, befanden sich die ältesten Kirchen dieser Zeit im 
Dreifaltigkeitskloster, im SMonow - Kloster u.s.w.— In
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der Schilderung des Moskowischen Brandes vom 1.1445 
wird nur steinerner Kirchen und Mauern erwähnt.

478) Den Gelehrten ist der von Matthaei verfaßte 
interessante Katalog dieser Bibliothek bekannt.

179) S. diese Geschichte Vd. III. Das Leben 
des Mecedonischen Alexanders befindet sich in der Psko< 
wischen Synodalchronik jXo. 349, unter folgendem Titel: 
Erzählung von der Tapferkeit Alexanders, 
des Königs von Macedonien, nützlich zu hö, 
ren für diejenigen, welche nach Kriegs rühme 
streben. Der Verfasser ist Arrian, Schü­
ler des Philosophen Epiktet. Gott der Herr 
gebe seinen Segen! Der veraltete Styl in dieser 
Uebersetzung verweist auf das XIV. oder Xlll. Jahrhun­
dert.

Ende der Anmerkungen des fünften Theils.



Folgende historische, geographische rmd in die 

Staatswiffenschaft einschlagende Werke erschienen in 
der Verlagshandlung von C. I. G.

Hart m a n n.

^IlinnriK, dein adverLUZ ^)O8tr6mi M6-
moria. 4. 1816. 12 6r.

Bergmann, B., nomadische Streifereken unter den Kal, 
mucken-in den Jahren 1802 und 1803. ir und 2r 
Dd. mit Kpfrn. 1805. 2 Thlr. 20 Gr.

— 3r und 4r Bd. m. Kpfrn. 1805. 2 Thlr. 8 Gr.
Buddenbrok, Beitrag zur Kenntniß der Provinzialverfasr 

sung und Verwaltung des Herzogthums Liesland, ohne 
die Provinz Oesel, gr. 8. 1804. 8 Gr.

I^ver«, 0. d. 6 11., vom Dr.-^rnug do8 russisoden 
Keio1i8. Lm Ver8iieli, die Oesclriclile de85elddn aus 
den Quellen riu erlorZolien. gr. 8. 1808.

1 Ililr. 18 6r.
Friede, W. G., Handbuch zur Geschichte Lief/, Esch.-und 

Kurlands. 1s Bdch. 8 1791. 16 Gr.
2S Doch. I7:92i mit 1 Karte. 1 Thlr. 12 Gr.
3s — 1793. 20 Gr.
4s — 1794. 20 Gr.
5s — 1795. 20 Gr.

Karamsin, Lobrede auf Katharina II. Aus dem Rufs, 
v. I. Richter, neue Aufl. 8- 1820. 21 Gr.

Kotzebue, A- v., Preußens altere Geschichte, 4 Bde. gr.
8. 1809. herabgesetzter Preis. 8 Thlr.

-------- Biographie Kaiser Ludwigs IV. gr. 8. 1812.
1 Thlr. 12 Gr. -

I.ang, d., n6er den ersten Ornndsatr: der ^olitiselmn 
Ootronnmio. gr. 8 1807. 12 Or.

Merkel, G., die freien Letten und Esthen im Zahrc 1820. 
Eine Denkschrift auf die Abschaffung der Leibeigenschaft 
in den russischen Osiseeprovinzen. 8. 1820. 2 Thlr. 8 Gr.

Pöichmann, G. F-, Einleitung in die allgemeine Menschen, 
geschützte, ein Leitfaden, ir Band, gr. 8- 1202. l6Gr.

krinci^e8 elementaireZ d'eeonomie ^olilic^ne, par I)r. 
(!. ds öolrlörer. 1 Vol. gr. 8. 1805. 1 ^1r.



Seriöser, D. 6. v., 6er 8tLkll8ver^v.-lI-
tunZ. 2 Hieile. A'- 8. 1807, 1 16 Oi'.

__ — ^tlLuleruiiF 6er Oescdlolito äer Irritdiselien In­
seln, cl^ieli ^eittaleli, nnä ^istor. ZenZi-. LrriUiii. 
Li'. 8. 1805 rlul Iioll. k^ier 3 Hli - Oiuele^. 2 l'ii ln.

Struve, v. C. L., der Feldzug des Darius gegen die Scy­
then; eine Rede, 2te Anst, mit einem Anhänge, gr. 8.
1813. 8 Gr.

VerI'L88un8, xrovisoriLolie, äes Lanernstaneles in Usllr- 
Ian6. 8^. 8. 1807. 18 Oi.

Wichmann, B. v., Darstellung der russischen Monarchie 
nach ihren wichtigsten statistisch-politischen Beziehungen.
2 Bde. mit zwei Anhängen. 4. 1813. 4 Thlr. io.Gr.

Zr Anhang enthält den allgemeinen Zolltarif für den euro­
päischen Handel aller See/ und Land-Zollämter des rus­
sischen Reichs und des Königreichs Polen. 4. 1820.

18 Gr.

Zm Laufe des Jahres 1823 sind bei eben demselben 
erschienen:
Geschichte der Entlassung des gewesenen Pastor in Sara- 

tow, Carl Limmcr aus den Original-Acten uns verschaf- 
te Darstellung seiner Verirrungen, ein Seitenstück zu 
Limmcrs LibeU betitelt, meine Verfolgung in Rußland, 
herausgegeben von Ignatius Feßlcr Oe. und Superin- 
dendentcn. geh. 21 Gr.

vr. H. Feßlers liturgisches Handbuch gr. 8. i Thlr. i6Gr.
I^ocler, klementL anatomiae V. I. eurn sex in-

cisis tadulis 8i'. 8. Z Ilile. 8 Or.
4 'Ichle. 8 6v.

^elin^). 5 Iljlr.
Stahl, Scherz und Ernst 8- geb. mit 8 Kupfern.

1 Thlr. 6 Gr.
Thomassons finnische Mythologie übersetzt und herausgege- 

bcn von I. Pcterson. 18 Gr.



Zm Anfänge des nächsten Jahres werben versandt:

Bekmanns Arithmetik. 16 Gr.

Borg, v. d., poetische Erzeugnisse der Nüssen geh. 2 Bde.
, 2 Thlr. 16 Gr.
(ir wrrd nicht einzeln gegeben)

Dessen 2r. Bd. geh. L 1 Thlr. 8 Gr.
Cammercrs Friedens/Ulme. ä 3 Ge.
Neues Kochbuch von Katharine Fehre L 1 Thlr. 16 Gr. 

Nielsen, Erbfolgerccht 2 Thle. L 3 Thlr.
Sonntags Polizei für Liefland. ie Hälfte.
----------Lehrbuch der christl. Religion. L 10 Gr. 

Stahl, Alwinens Abendstunden. L
— Mahrchcn. L

Zigra Blumenfreund. L 2 Thlr.
— Feuertilgungsmittcl. L 1 Thlr. 8 Gr.
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